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Vorwort. 



Darüber, daß das Thema dieses Buches einmal bearbeitet werden 
müsse, haben sich viele Theologen einstimmig mit wachsender Energie 
ausgesprochen. Über das Wie werden sie schwerlich so einig sein. 
Darum fehlt es auch nicht an Projekten, die aber sämtlich wieder 
stark auseinandergehen. Wenn ich recht sehe, wird in fast allen 
diesen Plänen der Stand der Vorarbeiten weit überschätzt. Ein längerer 
mündlicher und brieflicher Gedankenaustausch mit denen, die selbst 
in der Arbeit stehen, hat mich aber immer mehr davon überzeugt, 
daß zuerst die gröbste Arbeit getan werden muß, ehe eine dogmen- 
geschichtliche Monographie über das Schriftprinzip daran gehen kann, 
den Ertrag zu sammeln. Damit sind einem Versuch auf diesem Ge- 
biete bestimmte Schranken gesetzt. Zu einer Geschichte des Inspirations- 
begriifes würden zunächst ausgedehnte religionsgoschichtliche Studien 
nötig sein; zur Darstellung dessen, was man in der christlichen Kirche 
„Buchreligion^ nennen kann, eine gute Kenntnis der synagogalen 
Theologie. Mit einer Monographie aber aus der mittleren oder neueren 
Zeit, etwa über Wiclif oder Luther, würde man aus der Isolierung 
einiger Gedanken vom Wert der heil. Schrift nicht hinauskommen; 
und die Abschätzung des Gefundenen ist gerade das Wichtigste. So 
blieb nichts übrig, als erst einmal für das Schriftprinzip Luthers und 
der Lutheraner den geschichtlichen Rahmen zu zeichnen. 

Der erste Teil stellt das Schriftprinzip in eine möglichst breit ange- 
legte Geschichte des religiösen Lebens hinein; nur so, schien mir, 
konnte man den eigentlichen Fragen näher kommen und Vergleichs- 
momente finden für diejenigen Bewegungen der Reformationszeit, die an 
der Bibel sich genährt haben, ohne eine eigene Lehre von der Schrift zu 
besitzen. Der Boden ist für das Mittelalter zum großen Teil im Dienst 
unseres Themas erst aufzuwühlen; denn zunächst mutet er fremd an 
und scheint von der Hauptaufgabe abzuziehen. Wer über die dogmati- 
schen Fragen allein Auskunft sucht, möge die Lektüre gleich mit dem 
zweiten Abschnitt beginnen. Die Grenze zwischen dem, was ich selbst 
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den Quellen entnommen und was ich aus zweiter und dritter Hand 
nehmen mußte, habe ich absichtlich nie verwischt. Aber schon im 
ersten Band ist an zahlreichen Stellen zu sehen, wo bedeutende, noch 
unerschlossene Schatze verborgen liegen. Bei anderen, viel gerühmten 
Bewegungen ist die Ausbeute auffallend gering gewesen. Sie sind 
durch ein deutliches: Legimus aliqua, ne legantur, gekennzeichnet. 
Um den Band nicht zu sehr anschwellen zu lassen, habe ich mich 
oft, besonders in den vier Schlußkapiteln, auf Andeutungen beschränken 
müssen. Vieles, was in diese Kapitel gehört, vor allem aus der 
Scholastik, konnte ich z. Z. auch nur in Form von Exzerpten und 
in Frageform geben. Vielleicht eignet sich manches zur Mitteilung 
in Aufsätzen; sehr gern kehre ich, wenn der zweite Band vollendet 
ist, zu den Feldern der Kleinarbeit zurück, mit der ich vor fünf 
Jahren begonnen. Für jede Kritik und briefliche Mitteilung, die im 
2. Band verwertet werden konnte, werde ich besonders dankbar sein. 
Die Anregung und die meiste Forderung für diese Arbeit verdanke 
ich meinem verehrten Berater in dogmengeschichtlichen Fragen, Herrn 
Prof. D. R. Seeberg. Seinem aufmunternden Rat habe ich es vor 
allem zu danken, daß ich das Thema nicht aus den Augen verlor. 
Außerdem unterstützte er mich mit zahllosen literarischen und anderen 
Verweisen. Daß ich ihn mit diesen Worten nicht für die Richtig- 
keit meiner Resultate oder die Sorgfalt meiner Untersuchungen mit- 
verantwortlich machen will, ist selbstverständlich. Einzelne mitauf- 
genommene Notizen haben beigesteuert Herr Prof. DDr. Haußleiter 
und Herr Prof. Riedel hierselbst; mit Quellen unterstützten mich 
Herr DDr. Buddensieg in Dresden und Herr Prof. D. Feiten in 
Bonn. Sehr wertvoll war mir die treue Unterstützung meines Vaters 
bei der Korrektur, bei den letzten Bogen half mein Schwager, Cand. 
Walter Oettli. Ihnen allen meinen besten Dank! Der zweite Band 
ist in Arbeit; ich hoffe ihn (in gleichem Umfang) etwa in Jahresfrist 
erscheinen zu lassen. Je weiter die Arbeit fortschritt, desto schärfer 
lernte ich zwischen bloßen Projekten, die mir reichlich den Weg 
kreuzten, und einem noch so unscheinbaren Ertrag wirklicher Arbeit 
am Stoff unterscheiden. Um so dankbarer bin ich für jeden Wink, 
der von Interesse an der Sache zeugt und mir die Mitarbeit er- 
leichtert. 

Greifswald, den 28. September 1903. 

F. Kropatscheck. 
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entsprechenden Auflagen. Die übrigen Abkürzungen (ZKG. = Zeitschrift 
für Kirchengeschichte u. a.) sind die gebräuchlichen. Für manche Un- 
ebenheiten in der Orthographie bitte ich um Entschuldigung. 
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Einleitung. 



Der Kampf um die Schrift hat dem vergangenen Jahrhundert, 
soweit es theologische Interessen gefördert hat, ein charakteristisches 
Gepräge aufgedrückt. Es ist die eigentliche Lebensfrage fOr viele 
Menschen geworden, wie sie an den Wendepunkten ihrer inneren 
Entwicklung mit der hart angefochtenen Bibel sich abfanden, 
ablehnend oder vermittelnd, sie neu als Lebenskraft gewinnend 
oder in blindem Eifer am alten festhaltend, dann freilich in einer 
Defensive ohne Ende, bei der wohl nur selten jemand die Frische 
und Tatkraft bewahrt hat, die ihn zu fruchtbarer Mitarbeit be- 
fähigt. Die außerordentliche Verbreitung, die die Beschäftigung 
mit den Fragen nach Geltung, Entstehung und Irrtumslosigkeit 
der Schrift angenommen hat, liefert den Beweis, daß eine lebendige 
Teilnahme an religiösen Fragen in unserer Zeit hauptsächlich 
die Neigung zu haben scheint, auf den Bibelstreit sich zu richten. 
Vom Unglauben gilt dies natOrlich ebenso wie vom Glauben, 
Die Popularität, die im Orient einst die christologischen Streitig- 
keiten genossen und in der Refonnationszeit die Kämpfe um 
Rechtfertigung, Abendmahl und päpstliche Autorität, die genießt 
jetzt bei religiös interessierten Laien die Schriftfrage. Man 
braucht nur auf die über 300 selbständigen Schriften hinzuweisen, 
die sich mit unserm Thema befassen und von Ge nur ich re- 
gistriert sind.^) Überzeugender noch würde es sein, wenn man 
in möglichst zahlreiche Briefe und selbstbiographische Bekennt- 
nisse unserer Zeit Einblick gewinnen könnte, oder in die Yer- 



1) Gennrich, Der Kampf um die Schrift in der deutsch -evan- 
gelischen Kirche des neunzehnten Jahrhunderts. Berlin 1898. S. 151 ff. 

Kropatscheck, Sehriftprinzip I. 1 
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Wüstungen, die in breiten Schichten des Volkes durch Verhöhnung 
der Bibel angerichtet sind. 

Gen n rieh hält die Verhandlungen, die hinter uns liegen, 
nicht für ergebnislos, sondern glaubt, daß innerhalb der evan- 
gelischen Kirche wirklich im großen und ganzen eine gewisse 
Verständigung erzielt sei. Er wird darin recht haben. Wenigstens 
dann wird mau es zugeben, wenn man die leeren Tagesstreitig- 
keiten, die nicht im Zusammenhang mit der wirklichen Erforschung 
der Bibel stehen, und das fruchtlose Theoretisieren über die 
Bibel für einen Moment ignoriert. Wem die ehrliche Arbeit an 
der Erklärung der Bibel am Herzen liegt, der sieht Überein- 
stimmung, Fortschritte und lohnende Aufgaben in Fülle. ^) 

Dieser stillen Verständigung fehlt jedoch die Krönung. In 
zahlreichen Brochüren sind treffende Bemerkungen und wertvolle 
Anregungen zu einer neuen Bearbeitung der Schriftlehre verstreut 
Aber niemand hat den entscheidenden Wurf einer groß ange- 
legten, systematischen Monographie gewagt. Ohne Frage er- 
fordert ein derartiges Werk heute mehr als einen kühnen Ent- 
schluß und ein geschickt entworfenes Programm, das dann ohne 
weiteres sich ausführen ließe. Man ist augewiesen auf den Stand 
der Bibelforschung. Die Periode der „rückläufigen Bewegung" 
ist noch nicht zum Stillstand gekommen, und mehrere der ein- 
schneidendsten Hypothesen, deren Schicksal abgewartet werden 
muss, lassen sich noch wenig übersehen. Werfen sie einen 
Ertrag zum besseren geschichtlichen Verständnis der Bibel ab, 
so sind sie einzuordnen. Außerdem liegt die praktische Seite 
der Aufgabe, der so nötige Versuch, pädagogisch, popularisierend, 
katechetisch, homiletisch u. s. w. revidierte Ansichten von der 
Autorität der heil. Schrift mit seelsorgerlichem Takt zu vorbreiten, 
noch so im Argen, daß der Theoretiker eine Bundesgenossen- 
schaft, die er nicht entbehren kann, schmerzlich noch vermißt. 

Dagegen kann eine Vorarbeit von der Theologie ohne Rück- 
sicht auf diese Hemmnisse geleistet werden. Sie kann den 
Suchenden aus dem Gewirr des Tagesstreites auf die Höhe eines 



1) Vgl. Kählers Fragen zur Verständigung und zur Beruhigung 
der Bibelverehrer (wofür streiten wir? wofür streiten wir nicht? wogegen 
streiten wir? wogegen nicht?): Unser Streit um die Bibel, Leipzig 1895; 
ferner Seebergs Referat über die exegetische Theologie: Die Kirche 
Deutschlands im 19. Jahrh. (Leipzig 1903), S. 324 ff. 
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gescbichtlicheu Standortes führen, von dem aus man die leben- 
digen Kräfte, den Yerlauf vieler Einzelkämpfe, das Irregehen 
der einen und den Erfolg der andern überschaut. 

Es bedarf keiner Begründung, daß eine zeitgemäße Bear- 
beitung der Lehre von der heiligen Schrift nur möglich ist auf 
Grund einer genauen Erforschung der Geschichte des Schrift- 
prinzips. Von den verschiedensten Seiten wurde eine derartige 
Untersuchung für eines der dringendsten Desiderate erklärt J) 
Es fehlt bisher so gut wie alles dazu. Die wenigen Dogmatiker 
und Kirchenhistoriker (Rohnert, Dieckhoff u. a.), die sich an die 
Aufgabe gewagt, haben zu eigenen Quellenstudien für das 
spezielle Thema kaum Muße gehabt, und der Ertrag der Mono- 
graphieen und der einschlägigen Kapitel in biographischen Werken 
ist in der Regel gering, weil es hier an größeren Gesichtspunkten 
fehlt, unter denen das Material hätte mit anderem verglichen und 
gesichtet werden müssen. Es bleiben übrig die neueren Dogmen- 
geschichten. Insbesondere wird es ein Verdienst R. Seeberg' s 
bleiben, daß er in reicher Fülle Anregungen und Fingerzeige 
für eine Bearbeitung des Schriftpriuzips gegeben hat. 

Als geschichtlicher Standort kann nur einer in Betracht 
kommen, die klassische Zeit der Wiederbelebung des Schrift- 
studiums, das Reformationszeitalter. Unsere Stellung zur Schrift 
ist damals geschaffen worden, unsere Schriftlehre damals nach 
und nach formuliert, alle Fäden laufen dorthin zusammen. Im 
allmählichen Werden des reformatorischen Schriftprinzips und in 
seiner Entwicklung liegt der Schlüssel für das Verständnis der 
Gegenwart. Weiterer Worte bedarf es nicht, um das Thema zu 
fixieren. Nicht viel dogmengeschichtliche Aufgaben sind prin- 
zipiell 80 einfach zu erfassen. In welchem Umfang und in welcher 
Art das Thema durchzuführen ist, müssen besondere Überlegungen 
feststellen. 

Widerspruch wird die Wahl des Standortes kaum finden. 
Dagegen wird der Widerspruch nicht ausbleiben, wenn wir an- 
fangen (das geschieht schon im ersten Kapitel), das geschichtliche 
Material nach seinem Wert für eine moderne Lehre von der 



1) Vgl. etwa den Aufsatz von K. Seil, Die wissenschaftl. Aufgaben 
einer Geschichte der christl. Religion (Preuss. Jahrbüclier Band 98, 
Heft 1, Oct. 1899); R. Seeberg, Theol. Lit.-Blatt 1900, No. 21 u. 
viele andere. 

r 



i Einleitang. 

heiligen Schrift zu beurteilen. Und zwar erwarte ich ihn von 
zwei Seiten. Wem die Theorien über die Schrift, die im 17. Jahr- 
hundert mit virtuoser Dialektik ausgebildet worden sind, prinzipiell 
unüberbietbar zu sein scheinen, der muß Anstoß daran nehmen, 
daß wir durch eine geschichtliche Betrachtung die dogmatische 
Isolierung dieser Theorien aufheben. Andere Maßstäbe, als die 
ihnen inne wohnende geschlossene Dialektik, werden zur An- 
wendung kommen. Wir werden nach ihrer Herkunft fragen 
und nach dem Erfolg, den sie aufzuweisen hatten. Ist es Zufkll, 
daß der exegetische Ertrag der Theorien nur gering war, und 
daß Bengel dadurch, daß er das ererbte Inspirationsdogma mit 
dem Faktum des großen Variantenapparats in Einklang zu 
bringen suchte, ein ganz frisches Interesse am Neuen Testament 
gewann und der Kirche aus der Arbeit an der wirklichen Bibel 
heraus seinen Gnomen und seine Textausgabe schenkte? Wem 
das Dogma des 17. Jahrhunderts irreformabel ist, den muß aller- 
dings eine geschichtliche Einschätzung seines Wertes durch andere 
Maßstäbe mißtrauisch machen. 

Aber es gilt noch nach einer andern Seite Front zu macheu 
und das, was uns wertvoll am reformatorischen Schriftprinzip 
ist, in klarer Abgrenzung zu verteidigen. Ein Feind ist diesem 
Schriftprinzip im Relativismus der modernen religionsgeschicht- 
lichen Schule erwachsen, wo mit höchst dankenswerter Konsequenz 
der Rest des Supranaturalen, den der Protestantismus in seinem 
Offenbarungsglauben besitzt, in eine aufwärts steigende Ent- 
wicklung der Religion vom Katholizismus zur heutigen Reinigung 
des Christentums eingegliedert wird. 

Einige Sätze von Tröltsch werden diese Auffassung des 
reformatorischen Schriftprinzips am besten darlegen :^) „Der Ka- 
tholizismus'', sagt er, „ist eben der dualistische Supranaturalismus 
in seiner schärfsten und konsequentesten Ausbildung und zeigt 
diese Konsequenz gerade in der Knupfung des inneren religiösen 
Erlebnisses an die supranaturale dingliche Gnade des Sakra- 
mentes. Indem der Protestantismus die dingliche Gnade aufgab, 
den äusseren Supranaturalismus nur in Beziehung auf Offen- 
barungsgeschichte und Bibel festhielt, für das gegenwärtige re- 
ligiöse Erlebnis aber ein rein inneres geistiges Wunder behauptete, 

1) E. Tröltsch in der Besprechung von Seebergs Duns Scotus 
(Gott Gel. Anz. 1903), S, 113. 
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bat er der Psychologisierung und Immanenzierung der Religion 
überhaupt Vorschub getan. Sobald die historische Kritik den 
äusseren Supranaturalismus untergrub, war aus dem inneren Er- 
lebnis ein Stück religiöser Psychologie geworden, in das man 
irgendwie ein unbestimmtes Übernatürliches gerne mit einschlösse 
Unsere Distanz von der Keformation ist danach eine größere, 
als die der Reformation vom Mittelalter, und Tröltsch trägt kein 
Bedenken, der „modernen Auffassung der Reformation, die nicht 
mehr mit dogmatischen, sondern mit historischen Maßstäben ar- 
beitet^, zuzustimmen, d. h. „in der Reformation weniger eine 
Erneuerung des Urchristentums als eine aus inneren Entwicklungen 
des Katholizismus herausgewachsene und durch originale Berührung 
mit dem Neuen Testament dann genauer bestimmte Modifikation 
des Katholizismus^ zu sehen.^) 

Soweit in diesem Urteil verfeinertes historisches Beobachten 
der Eigenart des Protestantismus und des Urchristentums vor- 
liegt, werden wir uns ihm nicht entziehen. Wir haben es nicht 
nötig, das Geschichtsbild der Reformation zu modernisieren, die 
Schroffheiten und den mittelalterlichen Naturboden bei Luther 
zu verhüllen, um zu dem Schluß zu kommen, daß er „garnicht 
so unvernünftig war". Aber wenn sich, wie ich hoffe, bei unserer 
Untersuchung eine so weitgehende Übereinstimmung unserer dog- 
matischen Ergebnisse mit dem Schriftprinzip Luthers herausstellt, 
daß wir sie auch nicht annähernd so gut mit dem eines zweiten 
Theologen vergleichen können, so sind wir genötigt, die Scheide- 
linien anders zu ziehen als Tröltsch. Entscheiden soll das Re- 
sultat der geschichtlichen Untersuchung, der Tatbestand, den sie 
zu Tage fördert. 

Von Monographien und Aufsätzen, die die Fragen nach der 
Autorität und der Inspiration der Bibel schon geschichtlich be- 
arbeitet haben, nenne ich (in Auswahl) folgende: 

W. Rohnert (Altlutheraner), Die Inspiration der heiligen Schrift 
und ihre Bestreiten Eine bibl.-dogmeugeschichtliche Studie. 
Leipzig 1889. Die einzige umfassende Monographie auf 

unserm Gebiet. Populär und breit, ohne eigene Quellenstudien 

und zur Verteidigung der sog. altprotestantischen luspirations- 

lehre geschrieben. 



1) Gott. Gel. Anz. S. 98. 
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Karl Holzhey (kath.), Die Inspiration der heil. Sehr, in der 
Anschauung des Mittelalters. Von Karl d. 6r. bis zum 
Konzil von Trient. München 1895. 

P. Dausch (kath.), Die Schriftinspiration. Eine biblisch-geschicht- 
liche Studie. Preiburg i. Br. 1891. 
Beide erleichtern durch den Citatennachweis oft das Suchen. 

Zur Verarbeitung des z. T. fleißig und sorgfältig gesammelten 

Materials machen beide kaum einen Ansatz. 

H. Cremer, Art. „Inspiration '^ in der 3. Aufl« der Protestant. 
Kealencyclopädie, IX, 183 — 203. — Hier und in Luthardt's 
Kompendium der Dogmatik auch ausführlichere Literaturan- 
gaben. 

G. Heinrici, Art. „Hermeneutik", ebda. VII, 718 — 750. 

G. Bietschel, Art. „Bibellesen und Bibel verbot*, ebda. II, 700flF., 

und der entsprechende Artikel von 
O. Schmid in Wetzer und Weites (kath.) Kirchenlexikou, 

2. Aufl. II, 679 flF. 
M. Kahler, Geschichte der Bibel in ihrer Wirkung auf die 

Kirche. Ein Vorschlag. Halleuser üniversitätsschrift 1902. 

Ein Bauplan, von dessen Ausführung für unser Thema viel 
zu erwarten wäre. 

Eduard Reuss, Die Geschichte der heil. Schriften Neuen Testa- 
ments. 6. Aufl. 1887. 
Ludw. Diestel, Geschichte des Alten Testaments in der christ- 
lichen Kirche. Jena 1869. 

Zwei bekannte Werke aus einem benachbarten Forschungs- 
gebiet Auch für unser Thema wird man ihren Stoffreichtum 
mit Dank benutzen, bes. wenn die Geschichte der Auslegung 
gestreift wird. 

H. J. Holtzmann, Kanon und Tradition. Ludwigsburg 1859 
(von Wert vor allem für die neue Dogmengeschichte, seit 
der Reformation). 

J. L. Jacobi, Die kirchliche Lehre von der Tradition und heil. 

Schrift in ihrer Entwicklung I. (einz.) Band. Berlin 1847. 

Reicht nur bis Origenes und Cyprian. 
Joh. Kunze, Glaubenslehre, Heilige Schrift und Taufbekenntnis. 

Untersuchungen über die dogmatische Autorität, ihr Werden 

und ihre Geschichte, vornehmlich in der alten Kirche. 
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Leipzig 1899. Eine sorgfältige Monographie bis zu den 
antignostischen Vätern; 8. 465 — 560 eine Übersicht über die 
spätere Entwicklung bis zur Keformation. 

Anderes wird bei besonderer Gelegenheit genannt werden. 



Will man das Thema in seinem tieferen Sinn erfassen, so 
gehört allerdings mehr dazu, als eine Eruieruug der Lehre von 
der Schrift bei den einzelnen Dogmatikern. Es tut sich der 
Blick auf in das weite Gebiet einer Geschichte der Bibel in 
der Kirche, auf deren Nutzen zuletzt K. Seil hingewiesen hat. 
Oft ist das beste in nicht-dogmatischen Schriften zu finden. Man 
braucht nur an I^uther zu erinnern. Eine derartige Geschichte 
der Bibel würde eine fortlaufende Parallele zur Geschichte des 
religiösen Lebens bilden und den innersten Nerv der religiösen 
Motive in den verschiedeneu Zeitaltern bloßlegen. Nicht nur 
Augustins Leben erhielt seine entscheidende Wendung, als er 
Rom. 13, 13 auf sich selbst zu bezieheu anfing und unter dem 
Eindruck dea Bibelverses bekannte (Conf. lib. VIII, cap. 12): 
Nee ultra volui legere, nee opus erat. Statim quippe cum fine 
huiusce sententiae quasi luce securitatis infusa cordi meo, omnes 
dubitationis tenebrae diffugerunt. Waldus fühlte sich ebenso in's 
Herz getroffen von dem Spruch Jesu an den reichen Jüngling 
(Matth. 19,21), und er entschliesst sich zu einem Leben in 
völliger Armut. Die Kirchengeschichte überschüttet uns mit 
Beispielen dieser Art, guten und schlechten. Das theokratische 
Kegiment Calvins, die Berufung der Bettelmönche auf Christi 
Beispiel, der auch gebettelt habe (nach Joh. 12,6?), das cogite 
intrare der Inquisition (Luc. 14,23), die geschlechtlichen Aus- 
schweifungen der Nicolaiten, die einer widerstrebenden Jungfrau 
mit einem „scriptum est": Matth. 5,42: Gieb dem, der dich 
bittet, zuredeten (Clem. Alex. Strom. III, 4,27, Migne PGr. VIII, 
1134), die Predigten der Weiber bei den Waldensorn, die sich 
auf Tit. 2,3 beriefen, die kommunistischen Bewegungen des 
Mittelalters, die immer mit den Worten der Bibel sich wappnen, 
das sind Beispiele, die sich leicht, und wohl noch bunter und 
krasser als hier, hundertfach mehren lassen. Wer mit rein 
geschichtlichem Interesse diese Benutzung der Bibel verfolgt, 
wird versucht sein, sich immer mehr dem relativistischen urteil 
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zu nähero, für das Samuel Werenfels (f 1740) die bekannte 
Sentenz geprägt hat: 

Hie über est, in quo sua quaerit dogmata quisque, 
Invenit et pariter dogmata quisque sua.^) 

Schon Vincenz von Lerinum (f zwischen 426 u. 450) 
hat den Gedanken ausgesprochen: Quia yidelicet scripturam 
sacram pro ipsa sui altitudine non uno eodemque sensu universi 
accipiunt, sed eiusdem eloquia aliter atque aliter alius atque 
alius interpretatur, ut paene, quot homines sunt, tot illinc 
sententiae erui posse videantur. Aliter namque illam Novatianus, 
aliter Sabellius, aliter Donatus exponit, aliter Arrius, Eunomins, 
Macedonius, aliter Pbotinus, ApoUinaris, Priscillianus, aliter 
Jovinianus, Pelagius, Caelestius, aliter postremo Nestorius.^) Aus 
der Skepsis zieht Yincenz die Konsequenz, dass die Tradition 
regulierend einzugreifen habe und formuliert dann ihr Wesen in 
der bekannten Weise. 

Qeläufiger ist uns die andere Konsequenz: Den Schlüssel 
zur heil. Schrift liefern die Bekenntnisschriften unserer Kirche, 
„ut certa compendiaria forma et quasi typus unanimi consensu 
approbatus exstet, in quo communis doctrina . . . e verbo Dei 
coUecta contineatur" (HoUaz).^) Der Effekt ist, daß eine priri- 
legierte Auslegung gegen die andre steht. In all den Fällen, 
wo ein katholischer Gegner sich auf die These zurückzog, daß 
die Tradition oder ein päpstliches Gesetz (bezw. Dogma) er- 
gänzend neben die Bibel treten dürfe, war der Streit verhältnis- 
mässig einfach. Wenn aber der Gegner für sich selbst den Titel 
eines „Biblizisten'^ in Anspruch nahm und sein Verständnis der 
Schrift für das richtigere ausgab, dann entstand ein Streit um 
die Auslegung, bei dem kein Ende abzusehen war und den kein 
höherer Richter entscheiden konnte. So hat Wiclif in Thomas 
Netter einen Gegner gefunden, der ihm mit Nachdruck das 
Recht bestritt, sich auf die Bibel berufen zu dürfen; der Schrift- 



1) Der viel citierte Vers steht in den Opuscula theol. (Basel 1718), 
p. 859: S. Scnpturae abusus. 

2) Commonitorium, cap. 11 (ed. Jülicher, 1895, S. 3). 

3) Ausführlicheres bei H. Schmid, Dogmatik der evang.-luth. 
Kirche, 7. Aufl. (1893), S. 64 ff. Den höheren Grad der Autorität der 
Bibel gegenüber allen Symbolen haben übrigens die alten Dogmatiker 
immer zum Ausdruck gebracht. 
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theologe sei er, der Katholik. Ebenso standen Johannes Nid er 
zu Huß und einige katholische Polemiker zu Luther, dem Ver- 
ächter des Jakobusbriefes. Sie verteidigen dem Subjektivisteu 
Luther gegenüber die ganze und richtig verstandene Schrift. 
Ebenso ist Erasmus entsetzt über die philologischen Gewalt- 
samkeiten Luthers gewesen. 

Wir werden noch auf manche Erscheinungen der Art stoßen, 
die beachtet sein wollen, bevor wir zu einer dogmatischen 
Formulierung des Schriftprinzips übergehen dürfen. Zunächst 
gilt es, das geschichtliche Material unbefangen zu sammeln, damit 
der dogmatische Abschluß (im zweiten Bande) auf festen Füßen 
steht. Nur das kann die Einleitung schon leisten, daß sie uns 
jede Art von Schlagworten entwerten hilft. Ein warnendes 
Beispiel, aus dem viel sich lernen läßt, scheint mir folgender 
Streit des vergangenen Jahrhunderts zu sein. 

Joh. Tob. Beck hatte 1857 seine Tübinger Reformations- 
predigt herausgegeben, und Pfarrer Liebetrut hatte daraus 
Veranlassung genommen, was er gegen die Theologie Becks 
schon lange auf dem Herzen gehabt, in einigen Streitschriften 
zu veröffentlichen.*) Liebetrut war ein preußischer Lutheraner 
und hätte den Gegner sicherlich gern mit dem Vorwurf, seine 
Dogmatik sei wider die heilige Schrift, abgetan. Aber Beck 
gegenüber hatte der Einwand, er lehre unbiblisch, seine Be- 
denken. So sieht er sich genötigt, zu folgenden Sätzen zu greifen: 
„Nicht der tote Buchstabe der unverstandenen, unausgelegten 
Bibel hat die Reformation gemacht, — jene war auch in den 
Händen der Papisten und ist noch in denen der Sozinianer, 
Rationalisten und aller Schulen und Sekten [ganz wie Vincenz 
von Lerinum argumentierte], ohne daß es bei ihnen zur Refor- 
mation von ihren Irrtümern kommt, darin sie gefangen sind ohne 
das Licht des evangelischen Verständnisses durch den heiligen 
Geist, — sondern die nach rechtem, evangelischem Verständnis 
ausgelegte Bibel hat sie gemacht und so die evangelische 
Kirche auf den unwandelbaren Grund der Apostel und Propheten 
zurückgestellt.^ Weiter: Wir halten den Sekten nicht „als Lehre 

1) Dr. J. T. Beck und seine Stellung zur Kirche, insonderheit zu 
derjenigen seines Bekenntnisses von Dr. Friedricli Liebetrut, luther- 
evang. Pfarrer zu Wittbrietzen, Diöz. Treuetfbrietzen (Mark). Zwei Hefte. 
Berlin, Schlawitz 1857 u. 58. 
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ein abstraktes, ideales Bibelchristentum, die un- und irrverstandene, 
unausgelegte Bibel entgegen, sondern die recht- und reformatorisch, 
in einhelligem Einverständnis der unwandelbaren Lehre der 
Kirche verstandene und ausgelegte Bibel^ (I, 22f.). 

Ist das lutherisch? Ein Lutheraner, der zum Sola scriptura 
sich bekennt, ruft gegen Becks Biblizismus die „unwandelbare 
Lehre der Kirche" und eine privilegierte Auslegung an? Ist 
Becks Bechtfertigungslehre biblisch, so scheint es, muß man sie 
annehmen, ist sie es nicht, so muß man sie als solche nachweisen 
können. Statt dessen klagt er über den „ludependentismus" der 
Zeit (S. 29). „Jeder Laie ist mit seiner Bibel, wie er sie auch 
mißverstehe . . . vollkommen selbständig. Er braucht sich nur 
an die „altehrwürdigen Ordnungen" der Kirche nicht zu kehren, 
sich rücksichtslos nach seiner Einsicht darüber hinwegsetzen und 
sein ist der Sieg, der die Welt überwindet." So klagten die 
Kirchenmänner des Mittelalters auch, und ein Stück Wahrheit 
steckt schon darin. Aber ist das Luthertum? Ich will die Frage 
hier nicht beantworten. Wir sehen jedenfalls, wie die Parteien 
sich verschieben und ihre Schlagworte tauschen können. Wer 
darf sich Biblizist nennen? Wer dem andern Subjektivismus vor- 
werfen? Wer ist Kritiker, wer baut auf? 

Daß wir bei der bequemen Skepsis des Werenfelsschen 
Spruches nicht stehen bleiben dürfen, ist klar. Wer das Ziel 
einer neuen dogmatischen Bearbeitung der Schriftlehre für 
wünschenswert hält, — am besten nicht nur einer Bearbeitung, — 
muß auch an den dogmatischen Ertrag einer geschichtlichen 
Untersuchung denken. Am Schluß des zweiten Bandes soll ein 
Versuch gemacht werden, die dogmatischen Ergebnisse zusammen- 
zufassen und systematisch zu ordnen. Die Geschichte selbst aber 
wird auf Schritt und Tritt diesem Wahrheitsstreben entgegen- 
kommen. Auf dem einen Schriftstudium ruht sichtbarer Segen, 
kirchenbildende Kraft geht von ihm aus, ein anderes verkümmert 
und führt zu schweren Schädigungen des religiösen Lebens. 

So einfach diese Überlegungen sind, so sehr bedürfen sie 
der Sicherstellung gegen eine, lange Zeit sehr verbreitete Methode, 
die dem Suchenden einen großen Teil der älteren Literatur ver- 
leidet und auch heute noch die Verständigung oft sehr erschwert. 
Statt vieler Worte greife ich ein konkretes Beispiel heraus, das 
mir zur späteren Fixierung des Themas sehr instruktiv zu sein 
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scheint, die Erinnerung an eine kleine Polemik vor fünfzig Jahren. 
Dieckhoff hatte in seinem grundlegenden Werk „Die Waldenser 
im Mittelalter^ (1851) sich ziemlich geringschätzig über den Wert 
des waldensischen Schriftprinzips ausgesprochen; Herzog in den 
kurz danach erschienenen „Romanischen Waldensern^ (1853) 
sehr viel günstiger geurteilt; Lechler endlich in einer gemein- 
samen Anzeige beider Bücher zu vermitteln versucht.^) Auch 
in seiner Wiclifbiographie stand Lechler noch auf dem alten 
Standpunkt. Darauf nahm Dieckhoff in einer sehr ausführlichen 
Rezension Herzogs noch einmal das Wort zur Sache. ^) Die 
Differenz zwischen beiden spitzte sich dahin zu, daß DieckhofiT 
im Prädikantenwesen das Eigentümliche des Waldensertums sehen 
wollte (er hat darin Recht behalten), Herzog aber, mit unver- 
kennbarem Seitenblick auf das angeblich Vorreformatorische der 
Bewegung seine Ansicht (S. 118) formulierte: „In diesem Zurück- 
gehen zur Schrift finden wir den eigentlichen Anfaug der walden- 
sischen Bewegung^. Dieckhoff wendet mit Recht ein, daß auch 
andre kirchenfeindliche Kreise auf die Schrift zurückgegangen 
seien, aber „nicht alle Bibelleser werden waldensische Prädi- 
kantenbrüder^ (S. 157). Das persönliche religiöse Bedürfnis, 
das man mit dem Bibellesen befriedigt, läßt, aufs Leben über- 
tragen, alle möglichen Wege, gute und schlechte, offen. Die 
einzige, einer wissenschaftlichen historischen Forschung würdige 
Aufgabe kann nur die Frage sein: Welcher Art war ihr Schrift- 
prinzip? Welchen Erfolg hatte ihr (an sich indifferentes) Bibel- 
lesen? „Die Erfassung des Schriftprinzips bedeutet noch nicht, 
daß man den Waldensern ohne weiteres auch zuschreiben dürfe, 
was die Schrift enthält, in der Reformation aber erst zum be- 
wußten Besitz der Kirche geworden ist" (S. 164). Gegenüber 
dieser klaren Feststellung einer Orunddifferenz zwischen der 
Reformation und dem mittelalterlichen Sektenwesen werden die 
Versöhn ungsworte Lechlers zu wesenlosen Scheinwerten. 

Und doch hatte Herzog alles gesagt, was sich, zu Gunsten 
einer Wertabschätzung des Schriftprinzips „an sich'', anführen 
läßt. Er hielt das „Wie" des Schriftgebrauchs für sekundär, 
gegenüber dem „Gefühl des Mangels", dem „dunklen Drang nach 
größerem Licht", der religiösen Empfänglichkeit, die unter allen 

1) Theol. Stad. u. Kr it. 1855. 

2) Gott Gel. Anz. 1858, S. 120—175. 
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Umständen im Bibelstudium jedes noch so wenig geförderten 
Individuums, jeder noch so katholisch gesinnten Sekte anzuer- 
kennen sei.^) Der verständnisvollen Nachsicht des reformierten 
Theologen macht dies Urteil alle Ehre, aber Dieckhoff hatte 
recht, wenn er davor warnte, in jedem einzelnen Fall a priori 
eine günstige Wirkung anzunehmen und einen Typus der Frömmig- 
keit für durchsichtig zu halten, wenn mau ihn mit Achtung als 
einen in der Schrift forschenden charakterisiert habe. Nur die „ge- 
sclüchtliche Wirklichkeit" könne in jedem Fall entscheiden (S. 166). 

Besser als mit diesen Worten Dieckhoffs könnte ich das 
Thema nicht formulieren. Das angeführte Beispiel ist zugleich 
eine sehr beachtenswerte Warnung, den Bibelgebrauch einer 
Zeit oder einer Richtung, die aus irgend welchen andern Gründen 
uns sympathisch ist, zu schematisieren, oder umgekehrt, einer 
Zeit, die von ihrem Schriftprinzip nicht so viel Aufhebens macht, 
den lebendigen Glauben abzusprechen. Nur der Inhalt des 
Schriftprinzips eines Theologen und einer Richtung kann ent- 
scheiden. An sich ist's eine formale Sache, ob die Schrift ge^ 
lobt wird. 

Luther war kein Dogmatiker. Schon diese Tatsache nötigt 
uns, die Grenzen weit zu ziehen und den praktischen Schrift- 
gebrauch des Mittelalters und der späteren Zeit zum Vergleich 
zu benutzen. Jeder Kenner des Mittelalters weiß, welche 
Schwierigkeiten damit gegeben sind für jemanden, der noch 
keine Lebensarbeit auf die Durcharbeitung des Einzelnen ver- 
wenden konnte. Unser Wissen von den Sekten, der Scholastik, 
der Mystik, den sog. Yorreformatoren ist zum grössten Teil soeben 
erst problematisch gemacht durch Einzeluntersuchungen. Von 
dieser neueren Zeitschriftenliteratur habe ich mich in der Regel 
leiten lassen, die älteren Handbücher (Gieseler, Hahn u. s. w.) 
so gut es ging, möglichst bei Seite gelegt, um ein kleines, aber 
gesichertes Vergleichsmaterial zu erhalten. Daß eine längere 
Beschäftigung mit den Arbeiten von E. Müller, H. Haupt, Jostes, 
Denifle, W. Walther, Seeberg, Deutsch, O. Giemen, N. Paulus, 
DöUinger, Preger, Loserth u. s. w. eine Schule der Mahnung zur 



l) Das Argument leidet deutlich daran, daß es auf jeden Weg, 
durch Erbauungsliteratur, — gute und schlechte, — nach Wahrheit zu 
forscheD, paßt. Da es zu viel beweist, beweist es gar nichts. 
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Vorsicht ist, dürfte klar sein J) Zur Orientierung in den großen 
Bewegungen des Mittelalters sind A. Hauck, Herrn. Reuter, 
K. Müller u. a. benutzt. Daß ich gerade ein solches Thema ohne 
die Hilfe Ton Haucks Bealencyklopädie nicht hätte durchführen 
können, sei noch mit besonderem Dank gesagt. 



1) Mein Wunsch ist, daß der Leser in keinem Kapitel den Eindruck 
vermißt, der kürzlich so wiedergegeben wurde: Der Verf. (0. Baltzer) 
vermeidet „den Schein, als übersähe er von hoher Warte aus die mittel- 
alterliche Entwicklung und könne mit wenigen geistreichen Bemerkungen 
ihr Innerstes nach Außen kehren. Gewiß, wer jenes gewaltige Detail- 
wissen und grossen Geist zugleich hätte, konnte von dem Standpunkt 
aus orientierende Schlaglichter nach rückwärts und vorwärts werfen. 
Aber wer hat unter uns, -- um von den hierin uns überlegenen, aber 
an eine eigene Art des Sehens gebundenen romischen Theologen zu 
schweigen, — diese Detailkenntnis?* (Loofs in der Theol. Lit.-Ztg. 
1903 No. 9.) 



'» m 4« 



Erster Abschnitt. 

Der praktische Schriftgebrauch am Ende 

des Mittelalters. 



Erstes Kapitel. 
Die Waldenser. 

1. Der Ausgangspunkt. Die Quellenfrage. 

Ein Bibelvers hat dem Stifter der Sekte (1173) den Anstoß 
gegeben, einen eigenen Weg zu Gott, im Widerspruch zur Kirche 
sich zu suchen. Das Wort Christi an den reichen jQngling: 
Willst du vollkommen sein, so gehe hin, verkaufe, was du hast 
und gieb's den Armen (Matth. 19,21), hatte ihn in's Herz ge- 
troffen. Ohne zu verstehen, daß ein Wort der individuellen 
Seelsorge nicht dazu gesprochen ist, um verallgemeinert zu werden, 
weihte er sich von dem Augenblick an freiwilliger Armut. ^) 

Sein Leben ist später durch zwei Gedanken ausgefüllt, die 
in gewisser Beziehung den beiden sogenannten Prinzipien der 
Reformation entsprechen. Er will die Autorität der Schrift der 
Kirche gegenüber zur Geltung bringen, den Christen das „reine 
Evangelium^ predigen. Und das Materialprinzip wird bei ihm 
ersetzt durch das Dringen auf freiwillige Armut, auf ein asketisches 
Leben. Erst als er hungrig um ein Stück Brot betteln kann. 



1) Über die zweifache Quelle der Bekehrungsgeschichte s. Karl 
Müller, Die Waldenser (Gotha 1886) S. 3 ff.; Funk in Wetzer u. Weite's 
Kirchen-Lexikon XII, 1185. 
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nachdem er sein Geld unter die Armen auf die Straße geworfen 
hat, fühlt er sich innerlich befreit und auf dem rechten Wege 
zu Gott, ganz ähnlich wie dreissig Jahre später der heilige Franz 
Yon Assissi. Ein zweites Wort Christi, das ihn in seinem Ra- 
dikalismus vorwärts treibt, ist der Spruch der Bergpredigt: Niemand 
kann zween Herren dienen. Ihr könnt nicht Gott dienen und 
dem Mammon (Matth. 6,24). Ihm fiel der Besitz des Geldes zu- 
sammen mit der Knechtschaft unter dem Mammon; für die evan- 
gelische Freiheit, die Paulus seinen Gemeinden vor Augen gestellt 
(1. Kor. 7, 24 ff. und 6,12: oäx i^ouataa^ao|xat), hatte er anscheinend 
kein Verständnis. Der eine Gedanke hatte völlig Besitz von ihm 
genommen. 

Nun kann man, wie K. Müller, versuchen, von diesem rein 
asketischen Zug seines Wesens ein positiv aufbauendes Prinzip zu 
unterscheiden. Denn die Lust an der Vernichtung der äußeren 
Existenz ist nicht die einzige Triebfeder seiner Predigt gewesen. 
Es war das Bild der apostolischen Predigt, so wie Christus und 
seine Jünger sie ausgeübt, die in ihm die Begeisterung ent- 
zündete, in der Nachahmung dieses Vorbildes nicht zurückzu- 
bleiben. Die Auffassung des Christusbildes und die Art des 
apostolischen Predigens aber haben eine so reiche, wechselvolle 
Geschichte, daß man nicht gut tut, mit diesem vieldeutigen 
Bild neben das asketische Prinzip ein zweites materiales zu 
stellen. Waldus fand eben seinen Christus in der Bibel wieder, 
Augustin, Luther, Zinzendorf den ihrigen, d. h. denjenigen, von 
dessen Macht sie einmal überwältigt worden waren. Versuchen 
wir dagegen, Waldus von der Wurzel seiner Frömmigkeit aus zu 
verstehen, so wird sein Christusideal uns mit seinen sonstigen 
Idealen zusammenfallen. Zum gleichen Ziel wird uns auf dem 
Umweg, den unser Thema vorschreibt, eine Untersuchung seines 
Schriftprinzips und Schriftgebrauches führen. Beides, die Eigen- 
art seiner Frömmigkeit und die an sich formale Aufrichtung des 
Schriftprinzips, greifen sachlich ineinander. In der Anwendung 
des formal richtigen „sola scriptura^ tut seine Frömmigkeit sich 
kund und füllt die Formel mit evangelischem oder nicht-evan- 
gelischem Inhalt. 

Einige einleitende Bemerkungen über die Schwierigkeit, 
Sicheres von den Waldensern des Mittelalters auszusagen, sind 
gewiß nicht überflüssig. Bekanntlich gilt die alte Manuskripten- 
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literatur der Waldenser seit Dieckhoffs grundlegenden Arbeiten^) 
nicht mehr als zuverlässige Quelle. Sie hat in der Reformations- 
zeit eine stark revidierende, über das Alter der Lehren absichtlich 
täuschende Überarbeitung erfahren. Katholische Berichte treten 
seitdem in den Vordergrund. Je mehr man sich aber von den 
ältesten Zeiten, die K. Müller genauer erforscht hat, entfernt, 
desto mehr merkt man, daß Comba seinen Artikel in der Prot 
Realencyklopädie (XYI, 610) mit Recht beginnen konnte: „Die 
Geschichte der Waldenser ist, nachdem sie in so vielen Büchern 
erzählt ist, umzuarbeiten; großenteils ist sie noch überhaupt zu 
bearbeitend^ Für uns sind die häufig noch unbeantworteten 
Fragen nach Alter und Echtheit der zu benutzenden Quellen ein 
empfindlicher Hemmschuh. Spezialforscher werden mit leichter 
Mühe das eine oder andere hier benutzte Citat entwerten können. 
Zunächst habe ich mir den Weg durch die komplizierte neuere 
Literatur durch die ausführlichen Referate von Jaroslav 6oII') 
und Hermann Haupt^) weisen lassen. Karl Müllers schon ge- 
nanntes Buch ist mit Dank benutzt. Aber so einleuchtend mir 
seine radikale Kritik der Quellen war, so unratsam schien es 
mir» wenn ein Nichtfachmann Untersuchungen, die noch im FIuss 
begriffen sind, so wie sie vorliegen in einen allgemeineren Zu- 
sammenhang hineinarbeitet.^) Über Einzelheiten geben die An- 
merkungen Auskunft. 



1) Die Waldenser im Mittelalter, Göttingen 1851. 

2) Die Waldenser im Mittelalter und ihre Literatur. Bericht aber 
neuere Schriften u. Publikationen (Mittheilungen des Instituts für oster- 
reichische Geschichtsforschung IX. 1888) S. 826 fr. 

3) Neue Beiträge zur Geschichte des mittelalterlichen Waldensertums 
(Sybels Histor. Zeitschr. 61. Band, 1889, S. 39 ff.). 

4) Zwei Beispiele für viele. Erstens: Fiir die Nobla Leyczon, die 
im folgenden immernoch als Ganzes benutzt ist, nimmt Müller (Theol. 
Litt. Ztg. 1888, S. 402 f.; Zeitschr. f. Kirch.-Gesch. X, 166) eine nach- 
hussitische Redaktion an und betont hier (wie an anderen Orten): „Daß 
meiner Ansicht nach in der ganzen waldensischen Traktaten-Literatur 
nicht ein einziges vorhussitisches Stück nachzuweisen ist" (S. 403). — 
Zweitens: Als Ergebnis mehijähriger Studien über den Waldenserdialekt 
und die waldensischen Handschriften legt W. Förster (Gott GeL Anz. 
1888, No. 20/21) eine Übersicht über die ältere Manuskriptenliteratur 
vor. Danach finden sich zwar undatierte Handschriften, die Förster „auf 
Grund seiner reichen Kenntnis romanischer Handschriften unter allen 
Umständen dem 14. Jahrh. zuweisen würde**; und doch setzt eine dieser 
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2. Sola scriptura. 

Unter allen Umständen bilden die Waldenser ein wichtiges 
Glied in der Geschichte, mit der wir uns beschäftigen, weil sie 
mit Bewußtsein einem reinen Schriftprinzip (wie sie es Ter- 
standen) zu folgen unternahmen und dies Prinzip gegen die Tradition 
und Autorität der römischen Kirche zu kehren wagten. Mehr 
noch als die Polemik gegen Rom fallt die eigene bewußte Bindung 
an die Schrift in die Wagschale. Als die lombardischen Armen 
i218 mit den Waldensern in Lyon einen Lehrstreit auszufechten 
hatten, schreiben die radikaleren Italiener in einem freundschaft- 
lichen, uns erhaltenen Reskript (cap. 25) : Respondemus, quia contra 
veritatem scripturarum jam propalatam credere non possumus, nee 
etiam, licet Yaldesiani in hoc nos vellent cogere, volumus confiteri 
[bekennen]. Über alle Dankbarkeit gegen die älteren Brüder 
stellen sie den Grundsatz: Wir können nicht wider die Schrift. 
Noch mehr geht aus dem Zusammenhang hervor. Es gab eine 
Zeit, nach ihrer Abwendung von der katholischen Kirche, in der 
sie ebenso wie die Lyoneser Waldenser an einem älteren Bekennt- 
nis (vom Abendmahl) noch festgehalten hatten. Dann wurde ihnen 
durch Schriftstudium klar, daß es unhaltbar sei. So schreiben sie 
an die ultramontanen Bruder: jetzt, wo die Wahrheit der Schrift 
offenbar geworden, können sie nicht mehr glauben, daß das alte 



Handschriften einen Druck des Erasmus (1522) voraus! In raffiniertester 
Weise sind also das altertümliche paläographische Gewand, die Ab- 
kürzungen u. s. w., wahrscheinlich in den Schulen, conserviert und ver- 
wendet worden. Die philologischen Untersuchungen bestätigen somit 
Müllers historische Kritik aufs glänzendste (vgl. Zeitschr. f. Kirch.-Gesch. 
X, 488 ff.). Auch Haupt's Waldensia (Z. f. KG. X, 311 ff.), öffnen den 
Blick in weitverzweigte, noch ungelöste Fragen der Quellenkritik, ebenso 
die Anhänge in Müllers „Waldensern". 

1) Preger, Beiträge zur Gesch. der Waldesier im Mittelalter (Ab- 
handlgen, d. bayr. Akademie Band XIII. 1875). S. 213 (im Sep.-Abdr. 
S. 35) und S. 240 (62). Ausserdem S. 215 f. Hier die „reformierte" Formel: 
Jeder Brauch, der sich nicht durch die Schrift belegen lärsst, ist ab- 
zuschaffen. Vgl. über die Verhandlungen auch K. Müller, a. a. 0. S. 23. 
— Preger hat den Schriftwechsel auf die Abschaffung der Beichte be- 
zogen. Ein völlig anderes Verständnis, das mehrere Seiten der Preger- 
schen Abhandlung entwertet, eröffnet Haupt, Die deutsche Bibelüber- 
setzung der mittelalterl. Waldenser, 1885, S. 8, Anm. 1: confiteri ist 
hier nicht «beichten**, sondern „glauben und bekennen". Auch Pregers 
Datierung 1330 habe ich nach Müller (S. 27) durch 1218 corrigiert. 

Krop atacheck, Scbriftprinzip I. 2 
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Bekenntnis recht sei, und sie ho£Pen, daß die Brüder, zu denen 
sie sonst mit Ehrerbietung aufschauen, sie nicht zum Festhalten 
an ihm zwingen würden. Jedenfalls würden sie dann nicht 
gehorclien. Klarer kann man, nach allen Seiten, das Schrift- 
prinzip theoretisch und praktisch nicht aufstellen, wenigstens in 
jenem kritischen Sinne nicht, der uns im Mittelalter noch oft be- 
gegnen wird. Die Waldenser sind in allen, sonst sehr wechselnden 
Formen ihres Auftretens, doch immer bewußte Schrifttheologen. ^) 
Was nicht biblisch ist, das sind Fabeln für sie: Quidquid praedi- 
catur, quod per textum Bibliae non probatur, pro fabulis habent.'^ 
Auch die beliebte Formel bei kirchenpolitischen Konflikten wird 
fleißig hervorgeholt (Act. 5, 29) : Man muß Gott mehr gehorchen als 
den Menschen.^) 

Die Autorität der Bibel und die Autorität der Kirche sind 
ihnen in zahlreichen Fällen, wie zu zeigen sein wird, Gegensätze.*) 
Die kirchliche Tradition enthält Neuerungen, die unter das Verdikt 
von Bibelstellen wie die folgenden fallen: Deut. 4,2, 13,1; Prov. 
30,6; Jes. 29,13; Matth. 15,9; Gal. 1,9 u. s. Kleines und Großes 
wird in den Kreis der Kritik gezogen. Die drückenden kirch- 
lichen Ehegesetze, die in England Bischof Grosseteste (s. d.) als 
unbiblisch angriff, greifen auch sie an in demselben Sinn. Von 
dem Reskript der lombardischen Armen über das Abendmahl war 
schon die Bede. Es genügt, wenn man dem roten Faden in all 
der Ejritik ein für alle mal Beachtung schenkt. Dies ist in jedem 
Fall der Schriftbeweis. Mit Stephanus (Act. 7,48) sagen sie, der 
Höchste wohnt nicht in Tempeln, die mit Händen gemacht sind, 
und leiten daraus das Recht ihrer Conventikel ab. Von der Ver- 
werfung des Fegfeuers, der Heiligenanbetung, der Fürbitte für 
die Verstorbenen, des Ablasses, des Schwörens, des Kriegsdienstes, 



1) Auch Herzog: Die romanischen Waldenser, Halle 1853, S. 118 ff. 
formuliert so: „In diesem Zurückgehen zur Schrift finden wir den 
eigentlichen Anfang der waldensischen Bewegung". 

2) Pseudo-Reiner, in der Bibliotheca maxima veterum patrum 
(Lugd. 1677), XXV, 265 G. 

3) K. Müller, S. 8; Di eckhoff, Die Waldenser im Mittelalter, 1851, 
S. 171; Hahn, Gesch. der Ketzer II, 255 nach Stephanus v, Bourbon; 
a. a. Alan US bezeugt schon von ihnen: Neminem debere oboedire alicui 
homini, sed soll Deo (mit Berufung auf Act. 4, 19; 5, 29); s. Migne 
Band 210, p. 380 (De fide cath. contra haeret. 11, 2). 

4) Vgl. zunächst Dieckholf. S. 270 ff. 
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der Todesstrafe, und was sie sonst mehr oder weniger kritisiert 
haben, gilt dies in gleicher Weise. ^) So wenn sie nar das Pater 
noster beten wollen, nicht das Ave Maria und das Symbolum, 
die zu den Neuerungen gehören.^) 

Es sind dies gewiß zunächst nur Symptome für einen noch 
nicht deutlich hervortretenden neuen Glauben. Aber der Kern 
der Sache bleibt doch: Die kirchliche Autorität ist für sie prin- 
zipiell durchbrochen. Ein alter Chronist, der Dominikaner Ste- 
phanus von Bourbon, kann in seinen Anecdota von ihnen zusammen- 
fassend sagen : Oboedientiam Bomanae ecclesiao omnino evacuant. 
Sie legen den Gehorsam ab, wie ein altes Kleid, ebenso wie Paulus 
1. Cor. 13 nach der Vulgata sagt: Evacuavi, quae pueruli erant. 
Stephan von Bourbon hat seine Kenntnis von der Sekte durch 
eine längere Tätigkeit als Prediger und Inquisitor (seit etwa 1235) 
erworben. ^) Der Gehorsam, der der Kirche verweigert wird, geht 
auf die Schrift über. So heißt es in dem genannten Sendschreiben 
der Ijombarden von 1218 (c. 10 u. 13), man solle alles entscheiden: 
secundum Deum et ejus legem. 

Sie richten an die Franzosen in dem Reskript die Frage: 
de aliqua consuetudine vel credulitate vestra (also credenda und 
ageuda), quam non possetis aperte per scripturam probare divinam, 
Christi ecclesiam habuisse et habere debere, utrum velitis et in 
eodem permanere et ad idem nos pervenire eogere an non?^) 
Die Franzosen antworten: Nos dicimus, quod in illo non sumus 
nee illos volumus eogere. Die Formel: Sola scriptura ist in 
Frage und Antwort klar zum Ausdruck gebracht. Nach dem 
Ketzerbericht des Moneta^) berufen sie sich für die Sufficienz der 

1) K. Müller, S. 98flf.; 110 ff. 

2) C. Schmidt, Actenstücke, besonders zur Geschichte der Wal- 
denser, Zeitschr. f. histor. Theol. 1852, S. 243. 

3) Vgl. über ihn das Kirclienlexikon von Wetzer u. Weite, und 
ebendort auch Bd. XII, Sp. 1185 (Fuük). Der Titel seiner Schrift, die von 
den 7 Gaben des heil. Geistes handelt u. viele, allerdings auch viel 
unkritische Quellennachrichten aber die Waldenser enthält, lautet in der 
neusten Ausgabe: Anecdotes, historiques, legendes et apologues tires du 
recueil inedit d'Etienne de Bourbon . . . publies par A. Lecoy de la 
Marche. Paris 1877. Zur Kritik Möller, S. 166 ff. 

4) Rescr. cap. 14 (Preger, Abh. Xllf, p. 58 bezw. 236). 

5) bei Preger, Abh. XVIII, S. 48. Preger ist in allen seinen 
Arbeiten für eine stark idealisierte Auffassung des Waldensertums ein- 
getreten, was von vornherein bemerkt sein mag. Besonders K. Müllers 

2' 
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Bibel auf Deut. 4,2 (nichts dazu tun; nichts hin wegnehmen); 
Matth. 15,9 (Gebote, die Menschengebote sind); Gal. 1,9 (wenn 
jemand euch anders Evangelium predigt). Die Lehre Christi genüge 
zur Seligkeit, sagen sie. 

3. Stellung zur kirchlichen Autorität. 

Wie bei den übrigen antikirchlichen Reformern richtet sich 
ihre biblische Kritik gegen das kanonische Röstzeug der Hierarchie, 
die Dekretalen, Ablässe, Irregularitäten, die Banngewalt, über- 
haupt das kirchliche Rocht. David von Augsburg überliefert 
den (übrigens ungeschickten) Ausspruch: alles was nach Christi 
Himmelfahrt eingeführt sei, sei wertlos und brauche nicht ge- 
halten zu werden.^) Das, was ihm zu Grunde liegt, das Be- 
streben, mittelst der neutestamentlichen Einfachheit das Kirchen- 
recht zu reduzieren, ist im Mittelalter nicht weiter als origineller 
Gedanke anzusehen. Anstoß erregte ferner in den radikaleren 
Kreisen der Gottesdienst mit seinem Prunk, der besser den Armen 
gegeben würde, mit seinem toten Mittelpunkt, der Messe, mit 
den äusserlichen Gebeten in einem „Steinhaus oder Strohhaus^, 
die Gott nicht erhöre. Heilige Gewäuder, Horensingen, Altar- 
dienst stammen nicht von Christus. 2) 

Im ganzen formuliert Pseudo-Reiner den Inquisitionsbefund 
(13. Jahrh.) sehr richtig so: Item dicunt, quod doctrina 
Christi et Apostolorum sine statutis ecclesiae sufficiat ad sa- 
lutem; quod traditio ecclesiae sit traditio Pharisaeorum etc.') 
Das Wort Christi Matth. 15,3 wenden sie gegen die Kirche, quod 
major vis sit in transgressione traditionis humanae, quam legia 



(Wald., S. 132 fl.) scharfes Urteil über die Wertlosigkeit ihres mechanischen 
BibellerDens hat ihn zu wiederholten Entgegnungen gereizt. Eine seiner 
letzten Äusserungen ist (Abb. XIX, 663): ^Ein schriftgemäßes Christen- 
tum war das Wesen der Sekte: wie hätte es da bei einer bloß mecha- 
nischen Aneignung der Schrift bleiben können?" 

1) nach Müller S. 110 f.; s. Preger, Abb. XIV, 207: Omnia statuta 
ecclesiae post ascensionem Christi dicunt non esse servanda nee alicuiu» 
esse valoris. Auch Moneta bezeugt es und sagt, die Waldeoser beriefen 
sich für die Ablehnung aufs A. und N. Test. (Preger XVIII, 48). 

2) Müller, S. 112, mit Proben drastischer Kritik; S. 117 flf. schützt 
vor Verallgemeinerung des Urteils. Preger XIX, 676 über schriftgemäße 
Ordination nach dem Beispiel des Paulus undBarnabas(Protok. v. Languedoc). 

3) Bibl. max. XXV, 265 H. 
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diyinae. Der Verderber der Kirche ist Papst Silvester ge- 
wesen, der die Schenkung Kaiser Konstantins annahm und den 
Grund zur Verweltlichung legte. Die weitverbreitete Sage, die 
Walther von der Vogelweide und Dante, Gerson, die Reformation 
K. Sigismunds und ebenso die Hussiten ausnutzen, spielt 
bei den Waldensern ebenfalls eine Rolle. Ein Engel soll bei 
der Schenkung mehrmals „Wehe** gerufen haben und: Heute ist 
das Gift in die Kirche geträufelt.^) Mit dem Reichtum der Kirche 
gewann die Habsucht, der Unfriede und das Übermaß der Ge- 
setze Eingang in sie. 

Im Jahre 1184 hat Lucius III., an dessen Vorgänger Alex- 
ander III. sie noch vertrauensvoll appelliert hatten, sie zum ersten 
Mal mit dem kirchlichen Bann getroffen (Mililer S. 10), der dann 
verschiedene Mal wiederholt wird. Seitdem heißt es bei ihnen: 
ecclesia Romana non est ecclesia Jesu Christi.^) Im übrigen 
wurden die schwierigen Fragen nach dem praktischen Verhalten 
im einzelnen, z. B. der Giltigkeit der Konsekration des Priesters, 
verschieden beantwortet. Ausschlaggebend bleiben folgende Ge- 
danken, die in dem waldensischen „Buch der Gerechten" (2. Hälfte 
des 14. Jhd.) in einer weit ausgesponnenen Legende (vgl. Müller, 
S. 107,127) anmutig verarbeitet sind. Die Kirche ist seit Papst 
Silvester reich geworden; und seitdem der Klerus das Ideal der 
apostolischen Armut verloren, hat er keinen berechtigten Anspruch 
mehr auf die priesterliche Gewalt. •'*) Die römische Kirche ist da- 
durch die ecclesia malignantium geworden, et bestia et meretrix.^) 

Mit der katholischen Kirche also haben die Waldenser nach 
dem Bann, der sie getroffen, mehr oder weniger radikal gebrochen, 
in der Form, daß sie ihr den Charakter einer Kirche absprachen ; 



1) Die Sage wird uns noch oft begegnen. Vgl. Döllinger, Popst- 
fabeln des Mittelalt., 2. Aufl., S. 61 ff. 

2) Müller, S. 43; Die Iranzösische Stammesgenossenschaft steht 
weniger schroff zur römischen Kirclie: S. 93 ff. 

3) Vgl. das Bekenntnis eines Waldensers v. J. 1322; Item, quod 
episcopi non habent potestatem super ipsos Valdenses nee possunt aliquem 
absolvere a peccatis suis nee possunt in hoc aliquid nisi sicut unus alius 
homo (Haupt, neue Beiträge zur Gesch. des mittelalterl. Waldeusertums, 
Hist Zeitschr. Band 61, S. 51 Anm. 1), cf. Müller, S. 43, 96: bes. S. 107; 
Döllinger, a.a.O. S. 116. 

4) Haupt, a. a. 0., S. 59 von Piemonteser Waldensern (1387) u. 
Müller, a. a. 0. 
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die Lombarden in schrofferer, die französischen Armen in weniger 
schroffer Weise. Die Kirche ist ihnen die Synagoge der Übel- 
tater, das Tier aus der Apokalypse, die babylonische Hure, ihre 
Kleriker und Mönche Schriftgelehrte und Pharisäer.^) Ein Mit* 
glied der Kirche kann nicht selig werden. Der Papst ist das 
Haupt aller Irrtümer. Sämtliche Institutionen werden gelegentlich 
aufs schärfste kritisiert. Ebenso wird in der Sekte der Ortlieber, 
die nach K. Müller von dem lombardisch-deutschen Zweig des 
Waldensertums ausgegangen sind, die römische Kirche wegen 
ihres Reichtums mit dem Namen der apokalyptischen Hure be- 
zeichnet;*'^) alles dies auf Grund ihres Bibelglaubens. Eine be- 
sondere waldensische Schrift „vom Antichristen" scheint Ton 
huBsitischen Gedanken abhängig zu sein, wie sie in der neu auf- 
gefundenen Schrift des Lukas von Prag vorliegen, und ist daher 
einer späteren Zeit zuzuweisen.-*^) 

Das Mindeste ist, daß sie dem Papst die jurisdictio in tempo- 
ralibus absprechen. Er kann niemanden exkommunizieren.^) Die 
Kleriker alle haben die auctoritas ordinaria nicht mehr, „propter 
malam ^itam, quam ducunt". David von Augsburg beginnt eineu 
Abschnitt seines Berichts: Haec fuit prima haeresis eorum, con- 
temptus ecclesiasticae potestatis.^) So etwa läßt sich ihre 
kritische Stellung zur Kirche umgrenzen. Dagegen haben ihnen 
ihre Widersacher das Zeugnis geben müssen, daß gegen ihre Recht- 
gläubigkeit und ihren Wandel nichts einzuwenden sei.^ 

Der Konflikt ihres Schriftstudiums mit der kirchlichen Dis- 
ziplin tritt in einer Form auf, die uns noch oft begegnen und 
noch theoretisch beschäftigen wird. Ein Priester Johannes 
z. B. in Straßburg ist als „Obrist" der Waldensergemeinde 1212 



1) nach K. Müller, Die Wald., S. 43, 108, 110. Die Belege dazu 
aus dem Passauer AnoDymus, David v. Augsburg u. v. a : S. 108, Anm. 2. 

2) a. a. 0., S. 130. Nach Haupt, Waldeusia (Z. K.G. X, 316—328) 
hätten wir allerdings kein Recht, die Ortlieber den Waldensem anzu- 
gliedern. 

3) Goll, a.a.O., S. 348. 

4) C. Schmidt, Aktenstücke, S. 243. 

5) Pregers Ausgabe, Abh. XIV, p. 206. 

6) magnam habent speciem pietatls eo, quod coram homlnibus juste 
vivant, bene omnia de deo credant, et omnes artlcnlos, qui in 
Symbole continentur; solummodo Romanam ecclesiam blasphemant 
et clerum (Passauer Aifonymus; Bibl. max. XXV, 264 F.). 
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angeklagt, verteidigt sich mutvoU und geschickt mit Schriftsprüchen 
und ist zum Widerruf durchaus nicht zu bewegen. Seiner unver- 
drossenen Berufung auf die Schrift hält die Inquisition schließlich 
entgegen: daß ,,es niemandts gebür, auch jhnen selbs nit, auß 
gottlicher geschrifft ohne erlaubnuß des Papst zu reden, der 
alle gewalt von Christo und S. Fetter habe; geschweigen^ denn 
einem Menschen, „der ein ketzer ist. Welten sy jhren glauben 
bewißen, selten sy solchs mit dem gleügenten eißen thun". Jo- 
hannes autwortet: man solle Gott nicht versuchen. Sie könnten 
sich ja an sein Wort halten, zur Prüfung von Wahrheit und Irrtum. 
„DaraufP wardt er verspott; sagten, er fercht, er verbrenn die 
finger'^, worauf er antwortete: „Ich habe Uottes wortt, darauff 
beger ich nit die fiiiger, sunder meinen leib laßen zu verbrennen^. ^) 

Die Tolosaner Inquisition des 14. Jahrhunderts findet ihre 
biblischen Predigten voller falscher Auslegungen.-) Ebenso merkt 
es der deutsche Inquisitor an: Expositiones sanctorum respuunt, 
et tantum inhaerent textui sacrarum literarum.^) 

Die angeklagten Sektierer umgekehrt finden die gleiche Spitze 
heraus. Die Kapläne und Mönche, meint eine Frau (1311), ver- 
stünden schon den Sinn der Schrift und des göttlichen Gesetzes, 
aber sie möchten das Volk nicht durch solche Erkenntnis auf- 
klären, um es besser regieren zu können.^) 

4. Charakter ihres Schriftprinzips. 

Irregehen würde man nur. wenn man in der antikirchlichen 
Bibelbenutzung der Waldenser die Bindung an eine dogmatische 

1) Carl Schmidt: Über die Sekten zu Straßburg im Mittelalter 
(Niedners Zeitschr. f. histor. Theo!. 1840, Heft III), S. 38. 

2) Item praedicant de evangeliis et epistolis aliisque sacris scripturis 
quas exponendo corrumpunt taroquam magistri erroris qni non novenint 
esse disclpuli veritatis, cum praedicatio et sacrae scripturae expositio sit 
penitus laicis interdieta (nach Hahn, Gesch. d. Ketzer II, 372). 

3) Preger, Abh. XVIII, 49 mit noch anderen Belegstellen: Augustin, 
Hieronymus,Gregor,Ambrosius nicht als Autorität der Auslegung anerkannt. 

4) Item, quod capellani et religiosi, licet intelligant scripturas et legem 
dei, nolunt revelare clare populo, ut ex hoc melius dominentur in populo, 
qui si dicerent manifeste et discooperte legem Dei sicut Christus mani- 
festavit eam, non haberent ita necessaria sua. (Limborch, Liber 
inquisitionis Tolosanae 1692, S. 377); Ludw. Keller, Die Reformation n. 
die älteren Reformparteien, 1885, S. 19 Anm. 1. Über die Quelle s. K. 
Müllers. 73. 
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Richtschnur aufspüren wollte.^) Ihr Interesse an einem Lehr- 
system ist überhaupt gering. So ist ihnen auch die Bibel kein 
Arsenal zur Verteidigung von Sonderlehren, sondern die Quelle 
für ihre Erbauung und die Richtschnur für ein heiliges Leben. 
Vom waldensischen Lebensideal aus wird sich uns auch das Ver- 
ständnis für ihren Schriftgebrauch auftun. 

Stellen sie einmal ein Schriftprinzip auf, so lautet es rein 
praktisch (Nobla Leyczon, Vers 454 — 456): „Ein anderes Gesetz 
sollen wir fortan nicht haben, als Jesu Christo nachzufolgen, zu 
tun, was ihm gefällt und fest an dem zu halten, was er befohlen 
hat".*) Oder in dem romanischen Waldenserbuche Vertucz: „Da- 
her soll der Knecht Gottes zuerst vom Bösen ablassen; wenn du 
das tun wirst, so wirst du (in der Bibel) die Erkenntnis der- 
jenigen Dinge finden, die du zu wissen begehrst".^) Die Nobla 
Leyczon hatte vorher das natürliche mosaische Gesetz und das 
Gesetz Christi unterschieden. Aber etwas besonders christliches 
weiß sie von dem letzteren nicht auszusagen. 

In der Schrift Vertucz wird beschrieben, wie der Mensch 
durch verschiedene Tugenden, wie auf gleich vielen Stufen in 
den Himmel zu steigen sich vornehmen müsse. ^) Die eine dieser 
Tugenden oder Stufen ist das bestandige Lesen der heiligen 
Schrift; die „leyczon contunia", die mit dem Feuer verglichen 
wird, das auf dem Altar Gottes niemals verlöschen soll und jeden 
Morgen vom Priester frisch gespeist werden muß (Lev. 6, 5 flF.). 
Das Holz, mit dem der Priester, d. h. jeder Gläubige das Feuer 
seiner Liebe tüglich erneuern soll, sind die Vorbilder der Heiligen. 

1) K. Müller, S. 98: „Besondere Dogmen oder theol. Lehren haben 
sie freilich nie gehabt und von einer „Dogmatik" der Waldenser zu reden 
ist nur da möglich, wo man mit diesem Wort ganz ungenaue Vorstellungen 
verbindet." 

2) Herzog, roman. Waldenser, S. 126; der Text S. 457: 

Autra ley d'ayci enaut non deven plus aver, 
Sinon ensegre Yeshu Xrist, e far lo seo bon placer, 
E gardar fermameut czo qu'el ha comanda. 
Beispiele ihres ganz praktischen Schriftgebrauchs in der Polemik 
uud zur Erbauung gibt auch Stephanus v. Bourbou, a. a. 0., S. 308 f. 

3) Herzog, S. 131 f.; L. Keller, Die Reformat. u. die älteren 
Reformparteien, S. 46. 

4) Herzog, roman. Wald., S. 121 f. (nach dem Dubliner Manuscript 
des Buches). Vgl. S. 125 f. 



I. Kap.: Die Waldenser. — 4. Charakter ihres Schriftpriuzips. 25 

Ihre Tugenden sollen in der täglichen Schriftlesuug auf unsere 
Tugend anspornend wirken: der Gehorsam Abrahams, die Geduld 
Isaaks, die Ausdauer Jakobs, die Keuschheit Josephs, die Sanft- 
mut Mosis, die Beständigkeit Josuas, die Güte Samuels, die Barm- 
herzigkeit Davids, die Jungfräulichkeit des heiligen Johannes, die 
Andacht Petri, die Festigkeit Pauli, die Liebe der Maria u. s. w. 
Solch Lesen macht den Christen fröhlich (im Hinblick auf den 
Lohn der Tugend), stark (im Hinblick auf die Ohnmacht der 
feindlichen Mächte) und „bringt ihn außer sich^ (dementigos), 
denn „er denkt bloß an die himmlischen Dinge^. 

Die waldensische Auslegung des Hohen Liedes ist voll von 
begeisterten Vergleichen der Bibel: mit dem Hals der Kirche 
(der Geliebten), mit dem Turme Davids und dessen SchutzwafPen, 
u. a. m. (näheres bei Herzog, a. a. 0.). Aus einer Predigt der 
älterem Zeit teilt Montet^ folgendes Lob der Bibel im Aus- 
zuge mit (der Text ist das Gleichnis vom Sämann, Matth. 13): 
„La parole de Dien, dit-il, est le salut des ämes des pauvres; 
c'est le remede de ceux qui languisseut; c^est la nourriture de 
ceux qui ont faim; c^est Fenseignement de ceux qui demeurent; 
c'est la consolation des afßiges; c'est le rejet des vices; c^est 
Tacquisition des vertus; c'est la confusion des demons, c'est la 
lumiere des coeurs; c'est la route du voyageur. La parole de 
Dien engraisse les pensees de Thomme de toutes les vertus (wie 
der Regen die Erde befruchtet, fett macht). La parole de Dieu 
te fait connaitre, si tu es un animal sans raison ou un homme 
raisonnable (Vergleich mit einem Spiegel). La parole de Dieu 
est le conimencement de la vie spirituelle. La parole de 
Dieu est la conservation non seulement des vertus et des gräces, 
mais de toute la foi chretienne. Qui defend la sainte foi contre 
les erreurs, sinon la predication de la parole de Dieu? Qui 
convertit le monde a la verite, sinon la predication? Qui seme 
la gräce, la vertu, la saintete et la bonne volonte dans ton äme, 
sinon la langue du predicateur, qui parle par le Saint Esprit? 
(Vergleich mit dem Samen)". 



1) Histoire litt, des Vaudois, S. 85 f., vgl. S. 74. Die Stelle steht im 
Originaltext (Dubliner Manuscr.) und in deutscher Übersetzung auch bei 
Herzog S. 122—124; doch gibt die französische Übersetzung das Kolorit 
des Grundtextes bedeutend feiner wieder. 
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5. Bibelkenutnis. 

Nähert man sich allmählich dem Bilde, das die katholischen 
Quellen von der Sekte entworfen haben, so ist ohne Frage eine 
der ersten Züge, der ins Auge fällt, weil er mit den stärksten 
Strichen gezeichnet ist, die Bibelkenntnis, die die einfachen 
Leute sich erworben haben. Das Auswendiglernen der Bibel ist 
ihr Stolz. „Item, Testamenti novi textum et magnam partem 
veteris vulgariter sciunt corde^, heißt es bei Pseudo- Reiner.^) 
Nach dem Bericht des Dominikaners Stephan von Bourbon (p. 280) 
hat ein „Novize" achtzehn Jahre lang sich in Mailand aufgehalten 
„causa haeresis addiscendae", und die Yorbereitungszeit dazu ver- 
wandt, das Neue Testament und vieles aus dem Alten zu studieren 
und auswendig zu lernen.^) 

Die Quellen bestätigen diese Nachrichten durchaus. Das 
Sendschreiben z. B., das die lombardischen Armen an die Ly- 
oneser Waldenser sandten (s. o.), zeugt von intimster Bibelkenntnis, 
von dogmatischer und praktischer Fertigkeit, einen geschickten 
Schriftbeweis zu führen. Ungezwungen sind die Gedanken von 
Philipper 1 in den Eingang verwoben. Der Schreiber lebt eben 
in seiner Bibel. Er führt nach dem Eingang über 40 Bibelstellen 
an für den „Pfad der Wahrheit". Diesen praktischen Resultaten 
entsprechen die theoretischen Ratschläge. In den verschiedensten 
Modifikationen wird das Lesen und Lernen der heil. Schrift 
empfohlen, in dem waldensischen Buch „Yergier de consoUacion" 
z. B., einem großen Zitatenschatz, wie er im Mittelalter häufig, 
meist recht unselbständig angelegt wurde, mit ausführlicher Recht- 
fertigung aus den Kirchenvätern.^) Heimliche Zusammenkünfte 
und häusliche Andachten dienten der Pflege des Bibelstudiums. 
Eine Episode aus der Geschichte französischer Waldenser, der 
Konflikt ihres „Bibel Vereins^ in Metz mit der kirchlichen Behörde 
(1199) ist durch das Konveutikelverbot Innocenz III., das dadurch 
veranlaßt ist, berühmt geworden und wird in Kap. III in anderm 



1) Blbl. max. XXV, 265 G. 

2) firmäns novum Testamentum corde et multa veteris (vgl. K. 
Müller, Wald. S. 47, 78). Der Text auch bei Dieckhoff, S. 159, Anm. 1 
abgedruckt, vgl. S. 64, 268. 

3) Haupt, D. Deutsche Bibelübersetzung der mittelalterlichen Wal- 
denser (1885) S. 16flf.; Herzog, roman. Wald., S. 188 ff.; 118 flf.; Dieck- 
hoff, S. 267 ff.; Montet, Histoire litt, des Vaudois, S. 85 ff. 
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Zusarameuhang besprochen werden. ^) Den predigenden „Meister" 
begleitete auf seinen Besuchsreisen die übersetzte Bibel, oder 
Teile derselben, 2) deren Inhalt er den Gläubigen einprägte, wie 
es schon von Waldus und seinen ersten Anhängern hieß: firmans 
eis evangelia. 

Direkte Zeugnisse für ihre Bibelkenntnis erhalten wir noch 
darch einen Kremser Ketzerbericht von 1315, der besagt: „raro est 
apud eos homo cuiusque sexus, qui textum novi testamenti uon sciat 
cordetenus in Tulgari;^) und ebenso berichtet der Passauer Ano- 
nymus von österreichischen Waldensern der Passauer Diözese: 
„novum et vetus testamentum vulgariter transtulerunt et sie docent et 
discunt; audivi et vidi quendam rusticum idiotam, qui Job recitavit 
de verbo ad verbum, et plures, qui totum novum testamentum 
perfecte sciverunt."^) Da viel illiterati zur Sekte gehörten, war 
die Praxis die, möglichst viel Bibelstellen auswendig lernen zu 
lassen, denn das handschriftlich verbreitete Wort Oottes hätte 
ihnen nichts genützt. So lernte nach Stephan von Bourbon (p. 308) 
ein Mann im Hause eines Waldensers vierzig Sonntagsevangelien 
und noch manches andre an Gebeten und Predigten im Laufe 
eines Jahres auswendig.^) Andere lernten die Evangelien, be- 
sonders die Reden des Herrn, Wort für Wort auswendig. David 
von Augsburg berichtet: „Sie prägen ihren Freunden, bis herab 
zu den kleinen Mädchen die Worte des Evangeliums, der Apostel 
und anderer Heiligen in der Volkssprache ein, damit sie auch 
andere unterweisen können", (p. 213 bei Preger, cf. p. 209, 
212). Der Passauer Anonymus fügt noch den Zug hinzu: „Wenn 
ein Schüler von siebeu Jahren sich entschuldigen wolle, er könne 
nichts lernen, so sagen sie ihm, lerne täglich ein Wort, dann 
wirst du nach einem Jahr dreihundert Worte können und so weiter 



1) Vgl. Haupt, a. a. 0., S. 14 f. mehrere Beispiele solcher Haus- 
gottesdienste. 

2) a. aO. S. 33; Haupt, Die religiösen Sekten in Franken S. 44ö. 

3) in der Rf^daktion der Quelle, die Pez, Script. Austriac. II, 536 
aus einer Handschr. von St Florian mitteilt [mir z. Z. nicht zugänglich]; 
citiert nach H. Haupt, Waldensertum und Inquisition im südostl. 
Deutschland, 1890, S. 44: vgl. S. 14 Anm. 2. 

4) Bibl. max. XXV, 264 A; Haupt, a. a. 0. 

5) K. Maller, S. 78 ff.; woher auch die folgenden zwei Belege 
genommen sind. 
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kommen.^ Es folgt in der Quelle dann die oben citierte Stelle 
von dem Bauern, der das ganze Buch Hiob auswendig wußte. 
Von Katholiken finde man selten einen Doktor, der drei Kapitel 
des Neuen Testaments hinter einander auswendig wüßte; bei ihnen 
seien umgekehrt Frauen und Männer selten, die das nicht könnten. 
Aber die Leute lassen es sich auch etwas kosten: „Männer und 
Frauen, klein und groß, bei Nacht und bei Tag hören nicht auf 
zu lehren und zu lernen. Der Handwerker, der den Tag sein 
Brot verdienen muß, lernt in der Nacht oder lehrt, und deshalb 
beten sie zu wenig [sc. Paternoster, Avemaria?] infolge dieses 
Studiums."^) Der Unterricht der Neuaufgenommenen bewegt sich 
um die gründliche Einführung in das Schriftstudium.') 

„Diese Kenntnis der Bibel ist ihr ganzer Stolz,'' sagt 
K. Müller; ''^) und da es in der ersten Zeit meist kleine Leute 
aus niedrigem Stande waren, die der Sekte sich anschlössen,^) 
ist ihre Bibelkenntnis besonders rühmenswert. 



Man muß Umschau halten in den einzelnen Landesteilen, 
um einen lebendigen Eindruck von dem Umfang dieses eifrigen 
Schriftstudiums zu bekommen, dem intensivsten, das man vor 
der Reformation finden wird. Wir beginnen mit dem Norden. 
Bei unseru schwerfälligen norddeutschen Bauern wird niemand 
ein starkes Sektenwesen, das in Süddeutschland nicht auffallt, 
vermuten. Und doch fehlt es nicht, aufs engste verknüpft mit 



1) nach Keller, Reform. S. 38. 

2) Preger, Abhandl. XIX, 662 (nach einer vatikaD. Handschrift): 
Post hoc Uli tam homines, quam mulieres, qui scripturam volunt addiscere, 
recipiunt a suis doctoribus lectionem, et lectiouibus receptis et pluries 
repetitis faciunt postea id qood volunt (also wie bei der Notiz des Stef. 
Borb.: Einprägen und Aufgeben von Schriftabschnitten zum Auswendig- 
lernen); vgl. Doch die folgenden Seiten bei Preger in der genannten Abh. 
(Verfassung der franzos. Waldesier in der älteren Zeit, 1891). 

3) Die Waldenser, S. 79; vgl. S. 77 ff.: „Von allen Seiten wird der 
Sekte hervorragende Kenntnis der Evangelien und der Briefe des N. T. 
nachgerühmt" 

4) Das bezeugt bes. die Chronik von Laon (über deren neuere Aus- 
gaben 8. Müller, S. 4). 
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zähem Festhalten am Bibellesen. Durch Wilhelm Wattenbach ^) 
kennen wir die Protokolle des großen Ketzerprozesses der Jahre 
1393/94 im Eamminer Sprengel, in der Uckermark, der Neu- 
mark u. s. w. Schon Generationen hindurch, — nach Watten- 
bach mindestens 100 Jahre, — war die Sekte hier in einzelnen 
Familien heimisch gewesen. Bauern und Handwerker, fast durch- 
weg Leute geringen Standes sind angeklagt. Zahlreiche, noch 
heute wohlbekannte Dörfer und Familiennamen werden genannt 
und es hat etwas rührendes, wenn durch die Antworten ihre in 
den Familien vererbte Liebe zur Bibel und zur häuslichen Er- 
bauung hindurchklingt; oder wenn in den kleinen Städten und 
Dörfern der Mark, in denen heute Irvingianergemeinden zähe ihren 
Bestand behaupten, damals Apostel und Zwölf boten verehrt wurden, 
d. h. waldensische Reiseprediger, die für gute und heilige Männer 
zu halten seien, „qui haberent rectam scripturam, et quod essent 
vicarii apostolorum permansuri usque in finem ab inicio, et quod 
haberent potestatem a Deo predicandi hominibus^ u. s. w. Ein 
Aberglaube, der die predigenden Meister in ungeheuerlicher Weise 
in direktem Kapport mit himmlischen Instruktionen stehen und 
ihnen geradezu das Prädikat „Engel ^ geben ließ, ist für die 
brandenburgisch-pommerschen und die eichstättischen Waldenser 
ebenfalls charakteristisch.') Und zwar bildet das apostolische 
Leben der Prediger die Bürgschaft, daß ihre Amtshandlungen 
rechtmäßige sind. Der Inquisition kommt es") vor allem darauf 
an, festzustellen, ob und wie lange die Angeklagten bei einem 
„Apostel^ zur Beichte gegangen seien und seine Versammlungen 
besucht haben. Da diese „Stillen im Lande" sonst ihren sämt- 
lichen kirchlichen Verpflichtungen gewissenhaft nachkamen (S. 85), 
80 war es in erster Linie die Eifersucht der Kirche gegen die 
privaten Beichtväter und die nächtlichen Predigtgottesdienste in 
den Häusern (S. 49), die zur Verhängung von Kirchenstrafen 
führte. Unter den sonstigen kleineren Anklagepunkten ist der 



1) Über die Inquisition gegen die Waldenser in Pommern u. der 
Mark Brandenburg. (Abhandlgen der Berliner Akademie. 1886). 

2) Wattenbach, S. 44 und den Zusammenhang dazu, S. 42fr. Vgl. 
auch Haupt, Histor. Ztschr. 61. Band, S. 56 f. 

3) unter Zugrundelegung des von Pilichdorf mitgeteilten Inquisitions- 
schemas: Modus examinandi Waldenses (gedruckt: Bibl. max. XXV, 
3081). Vgl. zu diesem Punkt K. Müller, S. 74. 
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bemerkenswerteste die Streitfrage nach dem Verbot des Schwörens. 
Sie beweisen ihre Bibelkunde mit der Antwort, quod non possent 
saWari jurantes (S. 63ff.)* ^uie zweite große Inquisition 1458 
in denselben Landesteilen (S. 71 — 94) findet die alten Ketzer- 
famiUen in den Bahnen des Hussitentums. Infolge der Inquisition 
sind Tiele von ihnen nach Böhmen und Mähren ausgewandert 
und haben sich dann der Brüdergemeinde angeschlossen. 

In der Schweiz wurde durch die Inquisition im Jahre 1430 
eine Freiburgerin, die Frau Perrotet nach yerbotenen lateinischen, 
französischen und deutschen Büchern ausgefragt. Sie gesteht 
u. a., daß sie „ein gewisses Buch, welches sie ihrer Schwester 
bei Basel gesendet, besessen habe, in welchem der Text der Tier 
Evangelien in deutscher Sprache enthalten war.^ ^ Ebenso werden 
an andrer Stelle übersandte Erklärungen (expositiones) der Evan- 
gelien und der Briefe Pauli genannt.^) 

Verhältnismäßig groß ist unsere Kenntnis der Waldenser im 
südöstlichen Deutschland, in Böhmen und in Mähren. ''^) So sicher 
heute die literarische Abhängigkeit Hussens von Wiclif feststeht,^) 
so wenig darf man die gewaltige Vorarbeit der alten waldensischen 
Agitation auf dem Boden, der später die hussitische Bewegung 
trug, unterschätzen. Wohin sie kamen, brachten sie ihre Bibeln 
mit. Haupt bemerkt (S. 16), daß auch hier die große Masse 
der Gemeinden sich aus der Landbevölkerung und dem Hand- 
werkerstand zusammensetzte, und daß auch ihre „Meister^ aus 
den niederen Ständen hervorgingen.^) Auch hier wird die Ketzerei 



1) G. F. Ochsenbein, Aus dem Schwelzerischen Volksleben des 
15. Jahrh., Der Inquisitionsprozeß wider die Waldenser zu Freiburg i. U. 
im Jahre 1430 nach den Akten dargestellt. Bern 1881. S. 251. 

2) a. a. 0. S. 220. Doch sei hier nicht das nüchterne Gesamturteil 
Ochsenbeins verschwiegen: „Es fallt auf, daß die Bibel so wenig an- 
gefahrt wird.* (S. 387). An letzterer Stelle sind auch die zweifelhaften 
Zitate zusammengestellt. 

3) Besonders durch: Herrn. Haupt: Waldensertum und Inquisition 
im südöstl. Deutschland Freiburg i. Br. 1890; 0. £. Frieß, Patarener, 
Begharden und Waldenser in Österreich (Österr. Vierteljahrsschrifl für 
kathol. Theol. Xf, 1872)^ 

4) Joh. Loserth, Huß und Wiclif, 1884. 

5) Von den zwölf „Meistern", die es 1392 anter den österreichischen 
Waidensem gab, waren drei rusticoram filii, zwei fabri, zwei satores, je 
ein sartor, molendinator, carnifex, rasor pannorum oder der Sohn eines 
solchen (Frieß, a. a. 0., S. 257; Jostes, Die Waldenser S. 9.). Vgl. auch 
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in den Familien Generationen hindurch vererbt (S. 35). Es sind 
außerordentlich hohe Zahlen von Inquisitionsprozessen, die Haupt 
für Schlesien, Böhmen u. s. w. angibt. Immer wieder stoßen 
wir auf das Bibellesen. Ein Inquisitionsbericht Ton Krems in 
Niederösterreich aus dem Jahre 1315, der oben schon einmal 
verwertet ist, sagt aus, „daß unter den österreichischen Ketzern 
beiderlei Geschlechts sich selten jemand finde, der nicht den Text 
des neuen Testaments auswendig wisse. ^ ^) Für das österreichische 
Gebiet kommt auch der mehrfach oben benutzte Inquisitionsbe- 
richt des Inquisitors Petrus in Betracht (von 1398; bei Preger), 
mit dem die angeführten Sätze aus der Bibliotheca maxima zu- 
sammenhängen.^) Alles was „traditioues hominum, non dei'' ist, 
wird verworfen, ebenso die leges imperiales et sanctiones cano- 
nicae . . . Item dicta sanctorum nihil curant, nisi quanto pro secta 
eorum confortanda retinent; sed tantum (bezw. totum) novum 
Testamentum ad literam observaut (Index errorum, art. 21). Der 
Papst sei das Haupt der Ketzer. Für Straßburg (1400) lautet 
der katholische Bericht ganz ähnlich: Item pro majori parte sunt 
illiterati, et scripturam lingua materna in corde retinentes et 
exprimentes.^) In der älteren Geschichte (um 1200), aus der 
bereits der Prozeß des Johannes herausgegriffen war, wird ihre 
Schlagfertigkeit ganz besonders gerühmt, mit der sie sich gegen 
die Inquisitoren aus der Bibel zu verteidigen wissen. Der Chronist 
Specklin schreibt darüber: „aber es wardt niemandts unter allen 
geistlichen befunden, der jhnen kunte zukomen, also' wol wußten 
sy jhr Sachen mit Gottes wort zu verantworten."*) 

Kenner der Lokalgeschichte nehmen auch hier, wie für die 
Schweiz, eine viel stärkere verborgene Schriftbenutzung an, als 
der Wortlaut des Inquisitionsberichts unmittelbar erkennen läßt.^) 

das Aktenstück bei Haupt, D. waldens. Ursprung des Cod. Tepl. 1886, 
S. 35, No. 4 und Muller, S. 127 f. 

1) Haupt, a. a. 0., S. 44. 

2) Vgl. auch Goll, Quellen zur Gesch. der böhm. Brüder (1882) 
II, 37 darüber. Bibl. max. XXV, 302 ff.; Index erroruna p. 307 ff. 

3) C. Schmidt, Aktenstücke, S. 244. 

4) Kaltner, Konr. von Marburg (1882), S. 42. 

5) ^Daß sie die Gründe für ihre Behauptungen aus der Bibel ge- 
schöpft, ist zwar wahrscheinlich; aber im ganzen Verhöre geschieht der 
Bibel keine Erwähnung. Bloß was der Herr zur Samariterin sagte über 
die Verehrung Gottes im Geiste, wird angeführt. Vielleicht vermieden 
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Getragen ist ihre Kritik von der festen Basis des Forscbens in 
der Schrift.^) 

Die Straßburger Sekte (um 1230) rühmte sich bereits ihrer 
weiten Verbreitung. Wenn einer von ihnen aus Antwerpen oder 
aus England nach Rom reisen wolle, so könne er in jeder Nacht 
Herberge bei einem Bruder nehmen. 2) Die „Winkeler" (um 1400) 
berufen sich auf gleichgesinnte (W^aldenser) in Franken, Schwaben, 
Bayern, der Schweiz, dem Elsaß u. s. w. ^) 

Westfalen scheint allein von allen deutschen Landesteilen 
frei von waldensischer Ketzerei gewesen zu sein.^) 



Ein mächtiges Missionsgebiet darf man sich, wie wir z. T. 
selbst sahen, unter die Befruchtung mit den lombardischen Schrift- 
idealen gestellt denken.^) Am Anfang des 15. Jahrhunderts reicht 
die lombardische Mission (von der französischen Stammesgenossen- 
schaft hört man iu Deutschland fast nichts) von der Westschweiz 
bis nach Pommern und den Ostmarken des Reichs; Ober- und 
Mittelrhein, Thüringen, Franken und fast alle Landesteile Mittel- 
und Oberdeutschlands; nach Osten zu: Polen, Preußen, Schlesien, 
Böhmen, Mähren, Ungarn, Siebenbürgen, Galizien sind von der 
Bewegung berührt. Wie Haupt überzeugend beweist, war es 
die höchste Zeit fQr die Kirche, mit Inquisitionsgerichteu vorzu- 
gehen, wenn sie nicht eine bewaffnete Erhebung gewärtigen wollte, 
wie sie Südfraukreich in den Albigenserkriegen erlebt hatte. Die 



es die Gefangenen absichtlich, die Bibel zu nennen; vielleicht wird sie 
auch unter dem (öfter vorkommenden) Ausdrucke verstanden: „bücher*', 
oder «große bücher, us denen man brediet''. Röhrich, Zeitschr. f. 
histor. Theol. 1840, S. 145, Anm. 59, vom großen Winkelerprozeß in Straß- 
burg 1400. Vgl. S. 148, Anm. 68. £benso in den Mitteilungen aus d. 
Gesch. d. ev. Kirche d. Elsasses (1855), S. 18; vgl. S. 21. 

1) Man vergleiche etwa die Ausfuhrungen der Akten (S. 52 in den 
„Mitteilungen*") über Joh. 4 (Gottesdienst im Geist, „ußwendig der Kirchen"). 

2) Röhrich, Zeitschr. f. histor. Theol. 1840, HeftI, S. 129. 

3) a.a.O., S. 150 f. 

4) H. Finke im Histor. Jahrb. der Görres - GeseUsch. XI (1890), 
S. 504 nach Peter von Pilichdorfs Zeugnis. 

5) K. Müller, S. 101; Haupt, relig. Sekten in Franken, S. 21 ff. 
Müller zeigt, wie die deutschen Waldenser im 18. u. 14. Jahrh. in lebendiger 
Verbindung mit dem „Mutterland ihres Glaubens*", der lombardischen 
Genossenschaft geblieben sind. 
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Kirche hat ja dann auch diesen wichtigen Augenblick keineswegs 
versäumt und die Ketzerprozesse nehmen ihren Lauf, bis die 
Reformation das häretische Schriftstudium sicherstellt, allerdings 
auf völlig andrer Grundlage. 



Vor Abschluß dieser Übersicht möchte ich jedoch davor 
warnen, nach Art der älteren Sektenhistorie die Notizen über 
das eifrige Bibellesen in ein Idealbild ihrer Bibelkenutnis um- 
zusetzen. Wir wissen im Grunde wenig genug davon, wie es 
wirklich in den Waldensergemeinden aussah, was sie lasen, wußten 
und verstanden. Nicht alle konfiszierten „scripturae sacrae'^ sind 
außerdem Bibeln gewesen, sondern auch deutsche und französische 
Erbauungsbücher waren darunter. Ferner wissen wir nie, ob 
das Bibellesen und -lernen sich wirklich jedesmal auf die ganze 
Bibel oder auf Perikopen und einzelne Bücher bezogen hat 
u. dgl. m. Alle diese Fragen müssen mit großer Nüchternheit 
angesehen werden, und die Quellen warten z. T. noch auf eine 
zugleich kritische und vergleichende Benutzung. Einzelne An- 
gaben von zweifelhafter Herkunft beweisen wenig; so auch die 
gesammelten Belege, sobald sie über das in der wissenschaftlichen 
Literatur verarbeitete hinausgehen. Aber den Gesamteindruck 
erhalten wir trotzdem, daß wir es mit einem ungewöhnlich regen 
Bibelleseu zu tun haben, das die Kirche in den Schatten stellte 
und vom Bewußtsein der Unvereinbarkeit von Kirchen- und 
Bibellehre getragen war. 

6. Stellung zum Kanon. 

So einstimmig das Lob ihrer Bibelkenntnis klingt, so auf- 
fallig sind gelegentliche Nachrichten über ihre kritische Stellung 
zum Alten Testament. Yvonetus^) schreibt im Tractatus de 
inquisitione haereticorum darüber in unzweideutiger Weise (S.209): 
„Yetus Testamentum non recipiunt ad credendum, sed tantum 



1) nach W. P reger (Abhandlgen der bayr. Akad. XIV, 1878. S. 183 flf.) 
= David von Augsburg. Auch Montet (Hist. litteraire des Vaudois, 1885), 
S. 79 berichtet von den Pieraonteser Waldensern, daß sie dem N. Test, 
bedeutend größere Wichtigkeit beilegten, und daß sie das N. T. ganz, das 
A. T. nur teilweise übersetzten. £ine andere Lesart bei Preger, S. 209, 
Anm. 1 noch schärfer. 

Kropatf check, Scbriftprincip I. 3 



34 1- Abschu.: Der praktische Schriftgebrauch am Ende des Mittelalters. 

aliqua inde discunt, ut nos per ea impagnent et se defendant, 
dicentes, quod superveniente evangelio vetera oninia transierant^. 
Hätten sie das Alte Testament in dieser Weise verworfen, so 
müßte man ihr Schriftprinzip mit dem der manichäischen Sekten 
des Mittelalters in Beziehung setzen. In dem Kapitel, das yon 
den Katharern und ihrer Bibelkritik handelt, wird dieser Stand- 
punkt zusammenhängend erörtert werden. 

Unvereinbar aber ist mit solchen Aussagen, daß man den 
Waldensern das Auswendiglernen eines großen Teiles auch des 
Alten Testaments (z. B. des Buches Hiob) nachrühmt (Bibl. max. 
XXV, 264), oder daß selbst in der kürzesten Form ihres Glaubens- 
bekenntnisses, den sogenannten sieben Artikeln (auf die z. B. 
die lombardischeu Prädikanten verpflichtet wurden), der Satz 
sich findet, daß das Gesetz Mosis von Gott seinen Ursprung 
habe. ^) Andere Belege bieten sich ungezwungen in Menge. Die 
Regulae sectae Waldensium haereticorum, die G. Schmidt^) aus 
einer Straßburger Handschrift veröffentlicht hat (Ende des 14. Jahr- 
hunderts entstanden), wägen in ihrem ersten Teil eingehend das 
Yerhältnis des alten zum neuen Bunde ab und zeigen, daß Gott 
sein Volk nie verlassen habe, wenn auch die Zeiten vor Christus 
nur „umbra et figura^ der Zeiten nach seiner Erscheinung ge- 
wesen sind. Aber: ,,Nu8quam in scripturis veteris testamenti repe- 
rimus, quod ab Abraham usque ad Christum lucema veritatis et 
sanctitatis aliquo tempore omnimodo extincta sit^ (S. 241). Zeugen 
dafür sind die Propheten und Schriftsteller des A. T., die „in spiritu 
prophetiae" geredet haben. Alles dies widerspricht unbedingt der 
These, die Waldenser verwürfen das A. T. 

Auch in der Nobla Loyczon, Vers 149, wird gesagt, daß das 
A. Test, ebenso gut von Gott gegeben sei, wie das Neue. Mit 
zweierlei Äpfeln, alten und neuen, werden (nach Cant. 7,13) die 
beiden Testamente in einer waldensischen Auslegung des Hohen 
Liedes verglichen, die die Braut mit gleicher Sorgfalt für ihren 



1) Haupt, Waldensia, ZKG. X, 329 u. 311; in anderer Fassung bei 
Hahn, Gesch. der Ketzer 11, ß06; vgl. Haupt, Die deutsche Bibelübers. 
1885, S. 2 ff. 

2) Aktenstücke, bes. zur Geschichte der Waldenser in Niedners 
Zeitschr. f. d. histor. Theol. XXII (N. F. XVI) S. 238 f. (1852). Die Stelle 
aus den sieben Artikeln, hier S. 244. 
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Geliebten aufbewahre. Eine ihrer ersten Verteidigungsschriften, 
über die der Franziskaner Walter Mapes berichtet, enthielt eine 
Erklärung des Psalters und der meisten alt- und neutestament- 
lieheu Schriften nach waldensischer Bibeldeutung. Auch hier 
kein Unterschied zwischen A. und N. Test. 2) „Abrogiert", wie 
Dieckhoff glaubt (S. 268), erscheint das A. Test, hier nirgends, 
wenigstens nicht in dem spezifischen Sinn, der eine Abweichung 
Ton der üblichen katholischen und evangelischen Auffassung in 
sieh schlösse. 

Man könnte aus waldensischen Quellen für die kritische 
Auffassung gewiß noch manches anführen, wenn sie überhaupt 
fest stände; etwa die Verse aus dem Waldensergedicht Cantica 
(Herzog, S. 72 ff.): „Denn der Winter ist schon vergangen, und 
der Regen ist hinweggeflossen. Die Blumen sind erschienen 
auf unserer Erde" (Hoheslied 2, 11 u. 12), was ausgelegt wird: 
Der Regen ist das Alte Gesetz, das durch Christus außer Kraft 
gesetzt wurde. Die Herbigkeit des Gesetzes ist durch Christus 
in Süßigkeit der Buße verwandelt. Darum ist das Gesetz ver- 
gangen. '^) Für waldensisch darf man die Sätze auch dann halten, 
wenn man mit K. Müller (Theol. Lit. Ztg. 1888, S. 402) 
Cantica für eine Schrift katholischen Ursprungs, die von Wal- 
densern in Gebrauch genommen ist, ansieht. Aber es kommt 
ganz darauf an, in welchen Zusammenhang man solche Citate 
stellt. Mit Unbefangenheit gelesen, machen sie nicht den Eindruck, 
daß sie prinzipiell dem Alten Test, eine andere Geltung zusprechen 
wollen, als schon in den paulinischen Briefen geschieht. 

Das stärkste Zeugnis gegen den alten Vorwurf wird immer 
die Praxis der Waldenser seihst sein. Wozu hätten sie das Buch 
Hiob und so viele andre Stücke des A. Testaments auswendig 
gelernt (Pseudo - Reiner), weshalb in ihre Perikopenreihen das 
A. Testament aufgenommen?*) Wie will man sich die fleißigen 
Übersetzungen des A. Testaments erklären? 

Nach dem vielstimmigen Zeugnis der Überlieferung verliert 



1) nach Herzog, Die roman. Waldenser 1853, S. 130; vgl. den Ab- 
druck der Nobla Leyczon, ebda., S. 449, die sich an dieser Stelle wahr- 
scheinlich gerade gegen Verunglimpfungen des A. T. wendet. 

2) Abgedruckt: Hahn, Gesch. d. Ketzer II, 257 f. 

3) Vgl. Montet, a. a. 0. S. 80. Die Übersetzung nach Herzog, S. 129. 

4) Haupt, Deutsche Blbelübers., S. 36, Anm. 2. 

3* 



36 !• Abschn.: Der praktische Schriftgebrauch am £nde des Mittdalters. 

die Bemerkung des Yvonetus, die sonst nur noch, m. W., durch 
eine Notiz Pilichdorfs, meiner Meinung nach mit Unrecht, gestützt 
wird, ^) wesentlich an Bedeutung. Wenn keine Verwechslung 
vorliegt, wird sie sich auf Einzelfalle beziehen, die man nicht 
als typisch für die Waldenserlehren ansehen darf.^) Dieckhoff 
hat jenen Nachrichten noch großen Wert beigelegt und weitere 
Schlüsse daraus gezogen (vgl. bes. S. 64, S. 268 ff. u. s.): zwar 
nicht Verwerfung, aber doch offenbare Vernachlässigung des A. 
Test, müsse konstatiert werden. Viele andre Schriftsteller haben 
dies Dieckhoff nachgesprochen. Ich glaube, man darf jenes ohne 
Orund verallgemeinerte Urteil ruhig auf ein sehr geringes Maß 
von Geltung reduzieren, und im allgemeinen der Führung Herzogs 
folgen, der^) die Schätzung des Alten Testaments bei den Wai- 
densem sehr hoch anschlägt und, weil er unbefangen gelesen, 
dafür reichliche Belege in den Quellen gefunden hat Das einzige, 
was man mit Herzog (S. 128) wird sagen dürfen, ist, daß die 
neutestamentlichen Schriften fleißiger übersetzt und citiert worden 
sind, und daß aus dem Alten Testament diejenigen Bücher be- 
vorzugt sind, die mit dem Neuen leichter in nähere Beziehung 
sich setzen lassen, wie der Psalter und Hieb. Die Sonderlehren 
sind freilich niemals au's A. Test, angeknüpft, also nicht judai- 
sierender Art, sondern stützen sich meist auf die Evangelien 
(z. B. das Verbot des Schwörens). 

Die exakte neuere Forschung kommt diesen vorsichtigen älteren 
Urteilen über den Bibelgebrauch der Waldenser entgegen. Samuel 
Borger^) hat zahlreiche waldensische Fragmente des A. Testaments 
studiert, und wagt trotz des reichen Materials die These, daß es 
ein vollständiges waldensisches Altes Testament niemals gegeben 
hat. Von Verwerfung des A. Testaments aber ist keine Rede. 

1) Petr. de Pilichdorfs Schrift gegen die Waldenser (Bibl. max. XXV, 
308 D.): Sed tantum novum Testamentum ad literam observant. Das 
tantum leitet den Gegensatz zur kirchlichen Auslegung (Allegorie) ein, 
schließt durchaus nicht die Verehrung des A. T. aus. Die Handschrift bei 
Frieß (a. a. 0. S. 261) liest: totum novum Test. 

2) Auch Hahn, Gesch. der Ketzer im M. A. II, 271 nimmt eine Ver- 
wechselung an; Diestel, Gesch. d. A. Test, in der christl. Kirche, S. 227 
glaubt, das Urteil auf die gallischen Waldenser beschranken zu dürfen. 

d) Roman. Waldenser. S. 128 ff. 

4) Les Bibles proven^ales et vaudoises (Romania XVIII); vgl. darüber 
K. Müller in der Theol. Lit-Ztg. 1889, Sp. 655 ff. 
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Innerhalb des Neuen Testaments bevorzugen sie sichtlich 
die Bergpredigt und die ihr ähnlichen Stücke der Synoptiker. 
Herzog konnte nicht mit Unrecht behaupten, sie hätten den Lehr- 
typus des Paulus wie geflissentlich umgangen. ^) Der Bergpredigt 
entnehmen sie ihre Verbote des Schwörens, des Blutvergießens, 
der Todesstrafe, der Rache, und als wichtigstes Gebot, als Zu- 
sammenfassungvon „GesetzundPropheten^den Spruch (Matth. 7,12) : 
„Alles nun, was ihr wollt, daß euch die Leute thun sollen, das 
thnt ihr ihnen auch.^ Auch soll in Glaubenssachen kein Zwang 
herrschen: quod nullus sit cogendus ad fidem.^) 

Eine Frage für sich ist, ob die Waldenser die Apokryphen 
fSr autoritatives Gotteswort ansahen. Der Dominikaner Moneta 
bezeugt das Gegenteil, indem er auf ein Citat aus II. Makk. in 
der Polemik verzichtet, mit der Motivierung: Sed quia Pauperes 
Lombardi non recipiunt hunc librum, alias rationes inducamus. ^) 
Einmütig jedoch wird dies durchaus nicht überliefert. Von den 
Piemonteser Waldensern sagt Montet ausdrücklich: „Ils fönt 
usage des livres apocryphes" und begründet dies Urteil.*) Herzog 
notiert (z. B. S. 100) den Gebrauch alttestamentlicher Apokryphen 
und deren Aufnahme in ihre Bibeln; daneben für die hussitische 
Periode des Waldensertums ein Yerwerfungsurteil der Makkabäer- 
bücher, das dem des Huß entspricht (S. 320). Aber es ist nötig, 
die Frage nicht nach Einzelfällen, sondern in einem weiteren 
Bahnieu zu beantworten. 

Daß die Grenzen des Kanons für den waldensischen Schrift- 
gebraaeh flüssig gewesen sind, darf für uns eine nicht weiter 
auffällige Tatsache sein. Diese Unklarheiten teilen die Waldenser 
mit den katholischen Theologen ihrer Zeit. Der Brief an die 
Laodicäer, dessen Benutzung man den Waidensem vorgeworfen 
hat, wird in zahlreichen katholischen Handschriften, auch in 



1) S. 190; Vgl. L. Keller, Die Reformation S. 45, 48; Dieckhoff, 
S. 189; v. Zezschwitz, Katech. der Wald., S. 102; Hahn, Gesell, der 
Ketzer II, 371 f. 

2) Bibl. max. XXV, 265 C; Keller, a. a. 0., S. 50 f. 

3) Monetae Cremonensis adv. Catharos et Valdenses libri V. £d. 
Richinus Rom. 1743, f. 373 (lib. IV, 9, 3), nach Preger Abh. XIII, 215 f., 
der die Notiz auch indirekt bestätigt findet. Die lange Citatenreihe im 
Rescriptum schließt mit Maleachi (Abh. XVIII, 51). 

4) Bist. litt, des Vaudois S. 79. 
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ältereu Drucken der Yulgata wie der deutschen Bibel, als Be- 
standteil der Bibel angesehen; Eck und Dietenberger haben ihn 
noch in ihre Bibelübersetzungen mit aufgenommen, viele Kirchen- 
männer ihn als erbauliche Lektüre empfohlen.^) Ein für alle 
mal müssen wir darauf verzichten, den Gebrauch außerkanoniseher 
Schriften in irgend einer Sekte des Mittelalters für etwas Auf- 
fälliges zu halten und kritische Schlüsse daraus zu ziehen. Hermann 
Haupt hat gegenüber Ludwig Keller das Verdienst, hier Klarheit 
geschaffen zu haben. So darf es nicht Anstoß erregen, wenn 
die Waldenser noch im Jahre 1530 keine deutliche Scheidung 
zwischen kanonischen und außerkanonischen Schriften vorge- 
nommen haben. 2) Die romanischen Bibelübersetzungen der Wal- 
denser haben übrigens den Laodicäerbrief nicht (Haupt, S. 31). 
So haben fünf vorlutherische böhmische Übersetzungen den 
Brief, die klassische Übersetzung der mährischen Brüder enthält 
ihn nicht (vgl. Jostes). Bewiesen wird durch die Schick- 
sale des Briefes nur das eine, daß die Unsicherheit über die 
Grenzen des Kanons den Waldensern nicht lästig gewesen ist 
bei ihrem Schriftgebrauch. 

7. Übersetzungen der Bibel. 

Wenn eine Gemeinschaft die Bibel zur Richtschnur für Lehre 
und Wandel macht und das Schriftforschen von allen ihren Gliedern 
gleichmäßig fordert, muß sie natürlich dafür Sorge tragen, daß 
die Bibel in die heimatliche Sprache übertragen wird. Daß den 
Waldensern ein Platz in der Geschichte der Bibelübersetzungen 
zukommt, ist allgemein anerkannt, in welchem Umfang aber sie 
den Ruhm verdienen, ist noch nicht abschließend untersucht. 
Die Frage, die vor allem entschieden werden mußte, war die^ 
ob die vorlutherische deutsche Bibelübersetzung den Waldenser- 
kreisen zu verdanken ist.*^) 



1) Walther, Deutsche Bibelübersetzung des Mittelalters (passim); 
Jostes, Die Waldenser und die vorlutherische deutsche Bibeläbers. 
S. 32; Ed. Reuß, Gesch. d. heil. Schriften N. Test. §273; bes. Haupt, 
Deutsche Bibelübers. S. 19 Anm. 2 u. S. 31. 

2) Haupt, a. a. 0., wo auf Herzog, roman. Wald., S. 100, 320, 352 
verwiesen ist. 

3) Über die Frage gibt es eine ziemlich bedeutende eigene Literatur, 
die Eb. Nestle, Realenc. III, 64 f. (Art.: Bibelübersetzungen) verzeichnet; 
daraus sei hervorgehoben der doppelte Schriftenwechsel zwischen H. 
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Ludwig Keller hattet darauf aufmerksam gemacht, daß die 
^ysieben Stücke des heiligen Glaubens'^, die der deutschen Bibelüber- 
setzung des von Phil. Klimesch^) edierten Codex Teplensis (der 
fast wörtlichen Grundlage für die erste gedruckte deutsche Bibel) 
angehängt sind, mit einem schon längst bekannten waldensischen 
Glaubensbekenntnis übereinstimmen. Damit wäre der waldeusische 
Charakter des Codex Teplensis erwiesen, und H. Haupt hat dieses 
Ergebnis mit all seinen Konsequenzen gegen die Einwürfe verteidigt. 

Diese Bibelhandschrift des Prämonstratenserklosters Tepl, die 
dem Ende des 14. Jahrhunderts angehört, ist inzwischen von den 
verschiedensten Seiten gründlich untersucht worden. Ein heißer 
Kampf mußte hier entstehen, weil bei günstigem Ausgang 
man vielleicht schließen konnte, daß nicht die Kirche sich, längst 
vor Luther, um die Verbreitung der Bibel in der Landessprache 
verdient gemacht hat, wie katholische Theologen seit Jahr- 
hunderten behauptet haben, sondern daß das deutsche Volk seine 
eigene Bibel dem bibelgläubigen Ketzertum verdankt. Welch völlig 
verändertes Geschichtsbild eine solche Waldenserbibel, die die 
Kirche später notgedrungen acceptiert hat, hervorruft, soll in 
einem späteren Kapitel gezeigt werden. Aber schon hier sei 
auf den heutigen Stand der Forschung hingewiesen. Durch 
Wilhelm Walthers bekanntes Werk: Die deutsche Bibelüber- 
setzung des Mittelalters ''^) ist klar gestellt, daß der „Waldenser- 
bibeP solche geschichtliche Bedeutung nicht fraglos zukommt: 
„Die vielverhandelte Hypothese, welche waldensischen Ursprung 
behauptet, spricht wohl eine Möglichkeit aus, doch nur eine solche, 
für welche nicht einmal die Wahrscheinlichkeit nachgewiesen 
werden kann."*) Stichhaltige Gründe für den waldensischen 
Ursprung des Codex Teplensis gibt es nicht. Die angehängten 
Glaubensartikel beweisen nur, daß die Handschrift sich einmal 
im Besitz eines Waideusers befunden habe.^) 

Haupt (Die deutsche Bibelübers. der mittelalterl. Waldenser in dem Codex 
Teplensis u. s. w. 1885; Der waldens. Ursprung des Codex Tepl. u. s. w. 
1886) und Franz J est es (Die Waldenser u. die vorlutherische deutsche 
Bibelübers. 1885 u. s. w.). 

1) Die Reformation u. die älteren Reformparteien, Leipzig 1885, S. 256 f. 

2) München 1881—83. 3) Braunschweig 1889—92. 

4) S. 204; vgl. S. 9, S. 194 flf. u. ö. 

5) Jostes, Die Waldenser u. die vorlutherische deutsche Bibelübers. 
Munster 1885, S. 8. 
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Es lag im Prinzip der Waldenser, mit dem Privileg der 
Yulgata zu brechen und die Schrift in der Muttersprache zu lesen. 
Nicht nur verteidigend sagen sie gegen ihre Richter: ,,quod sacra 
scriptura eundem effectum habeat in vulgari, quem in latino,^) 
auch positiv geben sie, nach übereinstimmender Überlieferung, 
der Bibel in der Landessprache den Vorzug. Das hat schon 
Flacius^ in den Magdeburger Centurien „nach einem alten Manu- 
skript'* von ihnen ausgesagt. Zur Stütze für ihr Gewissen, heißt 
es hier, greifen sie zur Schrift selbst, und zwar zur übersetzten; 
jeder dürfe sich an ihrer Auslegung beteiligen; von den kirch- 
lichen Kommentaren, die nur impurae lacunae sind gegenüber 
dem fons ipse, d. h. der Bibel, halten sie sich fern. Schon die 
erste, kleinste waldensische Gemeinschaft, die nur den Stifter und 
zwei gleichgesinnte Priester umschloß, ging sofort daran, zuerst 
die Evangelien, dann andere Bücher der Bibel so schnell als 
möglich zu übersetzen.^) Die Schriftverlesung in der Landes- 
sprache fehlt bei keiner ihrer Zusammenkünfte.^) David von 
Augsburg bezeugt, daß sie um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
eine Bibelübersetzung gebraucht und Bibelstellen in deutscher 
Sprache auswendig gelernt haben :'^) dociles inter suos complices 
et facundos docent verba evangelii ... in vulgari lingua corde 
affirmare, ut sciant et alios informare ... et sectam defendere 
u. s. w. So werden wir auf die Annahme eines großen Über- 
setzungseifers geführt, dessen Resultate aber, wie schon eingangs 
bemerkt, sich bisher nicht haben gründlich feststellen lassen.^) 

1) Pseudo-Reiner, Bibl. max. XXV, 265; vgl. auch Preger, Abh. 
XVIII, 50 f. 

2) XII, cap. 8; vgl. Usher, Historia dogmatica de Script. S., p. 145. 

3) Herzog, S. 117, nach Stephan v. Bourboo (ed. Lecoy, p. 291). 

4) Vgl. z. B. Dieckhoff, S. 198, 267 u. s.; Haupt S. Uff. u. s. w. 

5) Preger, Abh. XIV, 209. 

6) Die romanischen Bibelübersetzungen und den Anteil der Wal- 
denser daran ebenfalls zu verfolgen, würde zu weit fahren. Es sei ver- 
wiesen auf: E. Reuß(Sam. Berger) RE. 3. Aufl. III, 139 ff.; Comba, Histoire 
des Vaudois, Nouv. Ed. 1901, I, 673 ff., und auf die von Berger a. a. 0., 
S. 125 f. angegebene Spezialliteratur. Sana. Berger faßt (La bible fran^aise 
au moyen äge, Paris 1884), S. 38 sein Resultat so zusammen: „qu'il ne 
s'agit en aucun cas d'une traduction complete de la Bible, ni meme du 
Nouveau Testament, mais de livres isoles, le plus souvent accompagnes 
d'un commentaire", u. s. w. Ihr Eiler im Übersetzen einzelner Bücher 
ist auf jeden Fall gut bezeugt, wenn auch noch nicht allseitig gewürdigt; 
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Als Grundtext angesehen und übersetzt wird in der Regel die 
Vulgata. „Ils en sont absolument dependants,^ sagt Ed. Montet. ^) 
Dies allgemeine Urteil hat H. Haupt durch zahlreiche mitge- 
teilte Proben und die daraus gezogenen Schlüsse zu korrigieren 
gesucht. ^) Es gibt willkürliche, den Waldenserübersetzungen eigen- 
tümliche Änderungen des Grundtextes und der Yulgata, von denen 
die merkwürdigste die Wiedergabe von ,,filius hominis^, Menschen- 
sohn, mit „sun der maid^, Jungfrauensohn ist, und die Über- 
setzung von gehenna durch „Angst^ oder „Pein^ (in romanischer 
Übersetzung: pena), statt durch Hölle. Singular ist die Über- 
setzung „sun der maid^ nicht gerade. Auch Berthold von Regens- 
burg sagt stets, wie Jostes bemerkt, „der megede sun^'; andere 
Beispiele sind nicht selten. Ebenso ist die Freiheit im ausge- 
dehnten Gebrauch von Varianten des Yulgata textes betont worden; 
Haupt scheut sich sogar nicht, ein bewußtes Zurückgreifen auf 
die Italaübersetzung, die ihnen eine ältere und bessere Vorlage 
als die Vulgata zu sein schien, bei den Waidensem anzunehmen.^) 
Auf den Grundtext sind sie selbstverständlich so wenig, wie die 
Kirche ihrer Zeit, zurückgegangen. 

8. Die Auslegung. 
Die Bibel soll ausgelegt werden nach dem Literarsinn. 
Die in der Kirche und in vielen Sekten geübte allegorische Aus- 
legung wird ausdrücklich abgelehnt^) So schreibt David von 

aber die Hypothese einer „Waldenserbibel" ist, wie für Deutschland, auch 
liier, wie man sieht, stark erschüttert. „La legende de la Bible des Vaudois 
n'est plus a detruire", beginnt Berger den betr. Abschnitt (S. 35, Absatz 2). 
Vgl. noch K. Müllers Recension von Sam. Bergers: Les Bibles provengales 
et vaudoises; Theol. Lit-Ztg. 1889, Sp. 6551!. 

1) Histoire litteraire des Vaudois du Piemont, 1885, S. 79. 

2) Die deutsche Bibelübersetzung S. 21 ff. 

3) a. a. 0. S. 30 f. und Anm. 8 (S. 30). Auf weicher Seite das Recht 
ist in seinem Streit mit Jostes, kann ich nicht beurteilen. Jostes leugnet 
wie es scheint mit Grund, das Vorhandensein einer bestimmten Vulgata- 
recension. 

4) Herrn. Haupt, Waldensia (Zeitschr. f. Kirch.-Gesch. X), S. 322 
fdeht in der Ablehnung der allegorischen Deutung ein so charakteristisches 
Zeichen waldensischer Quellen, daß er um deswillen die Sekte der Ort- 
lieber als selbständig verlaufende Bewegung von der waldensischen ab- 
grenzt. £bda., Anm. 3 einige Zitate, die auch ich oben im Text neben 
anderen benutzen konnte. Über Einschr&nkungen der Hanpt'schen 
These s. u. 
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Augsburg von den pauperes de Lugduno: quia sensu proprio 
yerba evangelii interprotari praesumpserunt, videntes nullos alios 
evangelium juxta literam omnino servare, quod se facere velle 
jaetaverunt, se solos Christi veros imitatores esse dixerunt.^) 
Die buchstäbliche Auffassung des „Evangeliums^ also trieb sie 
in die Imitatio Christi hinein, und dies Leben in der Nachahmuns: 
wieder befestigte sie in ihrer Überzeugung, die Schrift allein 
richtig aufzufassen. Ebenso berichtet der Passauer Anonymus^) 
von ihrer Ablehnung aller kirchlichen Exegese: Dicta et expo- 
sitiones sanctorum respuunt, et tantum inhaerent textui . . . Item 
mysticum sensuni in divinis scripturis refutant praecipue in dictis 
et actis ab Ecclesia traditis. 

Zu beachten ist hier vor allem das religiöse Interesse, das 
augenscheinlich ihre Stellung zur Schrift hebt und trägt. Das 
apostolische Leben, das sie im Gesetz Christi festgelegt finden, 
ist in gleicherweise in ihrem Wandel, wie in ihrem Umgang 
mit der Schrift der treibende Faktor. Herzog hat nicht Unrecht, 
wenn er das Urteil so zuspitzt: „Man kann sagen, die wörtliche 
Auslegung liege der ganzen Erscheinung zu Grunde, insofern die 
eigentümlichen Sätze derselben eben nichts anderes sind, als ein 
Premieren des Wortsiunes."-*^) Ein längerer luquisitionsbericht 
über österreichische Waldenser (vom Jahre 1392) hebt als be- 
sonders bemerkenswert hervor: Sic totum novum Testamentum 
ad literas observant.*) Wer das ganze N. Test. d. h. die imitatio 
Christi wörtlich (ad literam) nehmen wollte, konnte, das sieht mau 
hieraus, bei der offiziellen kirchlichen Exegese Anstoß erregen. 

Aber das bunte Bild der Sekte, d. h. der hier und dort auf 
eigene Hand Bibelstudien treibenden Laien, widerstrebt immer 
von neuem dem Versuch generalisierender Beurteilung. Herzog 
und Haupt wollten mit Eecht ein Hauptmerkmal ihrer Exegese 
im Premieren des Wortsinnes finden. Daneben wird uns jedoch 
von blühender allegorischer Auslegung berichtet. Eine ausführ- 



1) Preger, Abh. d. bayr. Ak. XIV, 206 (Sep.-Abdr. S. 2G). 
•2) Bibl. max. XXV, 265 G. u. H. 

3) Die Romanischen Waldenser, S. 130; vgl. auch Haupt, Deutsche 
Bibelübers., S. 40. 

4) G. Ed. Frieß, Patarener, Begharden u. Waldenser in Österreich 
(Österr. Vferteljahrsschrift f. kathol. TheoL, hersggb. v. Th. Wiedemann^ 
XI 1872) S. 261; nach e. Handschrift d. Stiftsbibliothek von Seitenstetten. 



I. Kap.: Die Waldenser. — 8. Die Auslegung. 43 

liehe Theorie der Allegorese entwickelt der Verfasser des 
Baches Yertucz (Dubliner Manuskript). Der vierfache Schriftsinn 
der damaligen offiziellen Auslegung wird von dem waldensischen 
Theoretiker einfach übernommen.^) Die dritte Tugendstufe auf 
der schon erwähnten Jakobsleiter zum Himmel ist die Erforschung 
der göttlichen Erkenntnis, die dann den Anlaß zur Erörterung 
des allegorischen Schriftverstandnisses gibt. Und Montet hat 
nicht Unrecht, wenn er die Art, wie dies zu Gunsten der katho- 
lischen Ethik geschieht, „remarquable'^ findet, par le parfum catho- 
lique et monacal, qui s'en exhale. Die Geheimnisse Gottes zer- 
fallen dem Verfasser der Vertucz in vier Teile: die Geschichte 
(estoria), die Allegorie (enalegoria), die Tropologie (trippologia) 
und die Anapogie (enigoient). Die Geschichte, der erste Sinn, 
ist der einfache Text, der natürlich zuerst wirkliche Geschichte 
ist. Die Allegorie nennt er etwas besseres, als das erste und 
ein Tentendament mescla (gemischtes Verständnis), verbunden mit 
einem fremden Sinn. »Der Buchstabe der Geschichte tötet bis- 
weilen (z. B. Matth. 5,29: ärgert dich dein rechtes Auge, u. s. w^., 
buchstäblich genommen), allein der Geist der Allegorie macht 
lebendig" (Herzog, 8. 133). Ebenso wird dann die Tropologie 
und Anagogie ausführlich besprochen, von denen die letzte vor 
allem „herrlich ^' genannt wird. Sie „hat Überfluß an allen Dingen; 
denn du schauest in ihr die wunderbaren Werke Gottes". In 
ähnlicher Weise spricht sich der Verfasser des Lehrgedichts Can- 
tica über das allegorische Verständnis aus (s. Herzog uud^ Montet). 
Das dem Ursprung nach wahrscheinlich katholische Buch ist von 
Waldensem unbeanstandet in Gebrauch genommen worden. 

Es ist klar, daß das Schriftverständnis der Waldenser durch 
solche Partien ihrer Bücher in einem sehr ungünstigen Licht 
erscheint. Sie verdanken es erst den Reformatoren, daß ihnen 
klare Antworten zu teil wurden, z. B. als Georg Morel in seinen 
Fragen an Oecolampad 1530 unter den 47 zweifelhaften Dingen 
auch den Punkt beantwortet haben wollte: „ob die allegorischen 
Auslegungen nützlich seien."*) Aber ihre Zeit bedingte es so. 
Die Ansätze, die Schrift nur ad litteram zu verstehen, werden von 
der populären Handhabung der Allegorie z. T. erdrückt. Man 
bemerkt auch hier, wie sehr es an einem selbständigen, dogma- 

1) Herzog, a.a.O., S. 131— 135; Montet, S. 81 flf. 

2) Herzog, S. 352; die Antwort S. 370. 
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tischen Urteil fehlt. Man übernimmt die katholischen Formeln 
ohne viel Nachdenken, yielleicht oft mit dem Interesse, auffällige 
Abweichungen Ton der kirchlichen Dogmatik nicht unnötig zu 
häufen, vielleicht auch mit dem Stolz, die Kunst eben so gut zu 
Terstehen, wie die Oegner. 

Berechtigt ist man ohne Frage, bei den Waldensern auch 
ein besonderes positives Interesse an der Allegorie anzunehmen. 
Dieses läßt sich sehr häufig, und so auch hier, zurückführen auf 
eine feste Praxis der Sekten. Eine kleine Gemeinschaft soll gegen 
gelehrte und mächtige Widersacher ihre Auffassung des Schrift- 
wortes verteidigen. Es liegt dann nahe, in der Diskussion mit 
dem Anspruch aufzutreten, man habe das pneumatische Verständnis 
gefunden, die Oegner verständen als Unerweckte nur den äußeren 
Buchstaben. Damit ist der Wiederaufrichtung der Lehre vom 
„verborgenen Sinn^ dann der Weg gebahnt. Die theoretische 
Rechtfertigung der Allegorie ist in diesem Fall nicht mehr tra- 
ditionell-kirchlich, sondern sie steht im Dienst der Sonderlehren 
der Sekte. 

Es steht also in den Waldenserschriften, ganz ebenso wie 
in der katholischen Kirche, buchstäbliche und allegorische Aus- 
legung nebeneinander. ^) Und wie die Kirche zu Gunsten mancher 
Dogmen und Institutionen eifrig auf den Wortsinn der Bibelstellen 
zu pochen pflegt, die allegorische Auslegung aber auch nicht ver- 
schmäht, wenn sie sich zu Gunsten der Kirchenlehre verwenden 
läßt, so benutzen die Waldenser für ihre Zwecke dieselben beiden 
Wege. Nur die Ziele unterscheiden die beiden Parteien. 

9. Inspiration. 

Traditionell ist auch die luspirationstheorie. Es lohnt 
nicht, die stereotypen Aussagen zu sammeln. Geschadet hat ihnen 
der Mangel an Originalität auf diesem Gebiete nicht. Ja, man 
könnte die Minderwertigkeit dieser Ideen den Waideusern zum 
Verdienst anrechnen. Ihr Interesse au der Schrift war praktisch 
orientiert, und daß sie die Wirkung der Schrift nicht für abhängig 
hielten von der Annahme einer bestimmten Theorie über ihre 
wunderbare Entstehung, ist ein Zeugnis fQr ihre fruchtbare Be- 
Bchäftigung mit dem Inhalt der Bibel, die angenehm absticht 



1) Herzog, a. a. 0., S. 131. 
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von der äugstlichen Umzäunung der Bibel durch die anspruchs- 
voll auftretenden Inspirationstheorien des späten Mittelalters. Ge- 
lesen haben sie darum die Schrift nicht weniger, sondern mehr. 
Wie indifferent sie der strengen Theorie gegenüber standen, zeigt 
z. B. eine Stelle des „Yergier de consollation'^, in der mit der 
ganzen Wichtigkeit, mit der gewöhnlich die klassischen Zeugnisse 
für die Inspiration angeführt werden, 2. Petr. 1,21 benutzt wird, 
um die Autorität einer Reihe von Kirchenvätercitaten zu begründen.^) 
Der spezifische Sinn solcher Stellen, die dem Schriftprinzip sonst 
als Unterbau dienen, scheint dem Verf. völlig entgangen zu sein, 
als er das Citat so entwertete. Die Kirchenväter als vollwertige 
Autorität, neben der Bibel, anzurufen, ist für waldansische Schrift- 
steller überhaupt nichts ungewöhnliches.') 

10. Der Inhalt ihres Schriftprinzips. 

Dieckhoff sagt den Waldensern nach, daß ihr Schrift- 
verständnis durchweg gering war.') Gesetz und Evangelium 
werden verwechselt und vermengt, das sog. Materialprinzip der 
Reformation fehlt und gibt ihrem Biblizismus darum keinen evan- 
gelischeu Inhalt, ihre Frömmigkeit ist nur eine verfeinerte Art 
mönchischen Lebens und mittelalterlicher Askese. P reger hat 
dagegen au mehreren Orten versucht, dieses ungünstige Urteil 
abzuschwächen. Die lombardischen Armen z. B. zeigen durch 
ihre Polemik gegen den dogmatischen Konservatismus der Armen 
von Lyon, daß ihnen gerade der Anschluß an die Lehren des 
Waldus die Befreiung vom Gesetzeschristentum gebracht hat. 
Sie unterscheiden zwei Perioden. Als sie noch Unmündige waren, 
standen sie unter den Satzungen der Tradition. Als Waldus 
mit der Schriftwahrheit die evangelische Freiheit brachte, hörten 
sie auf damit ^) Doch das ist ein gelegentlicher Einzelfall, dessen 
Exegese außerdem nicht einmal sicher ist. Ferner, man kann 
ein Dogma oder einen Gebrauch als schriftwidrige Gesetzlichkeit 



1) Vgl. Montet, Bist. litt. S. 80. 

2) Berufungen aufdie Väter bei Haupt, Deutsche Bibelübers. S. 15 f; 
Herzog, S. 137 f. u. o. 

3) Die Waldenser im Mittelalter, S. 171 ff., 274 fr., 327 n. s. 

4) Preger, a. a. 0., Bd. Xlil, 36 f. (214 f.). Die Beziehung auf Waldus 
hat Preger mit Unrecht hineingelegt Das scriptura j a m propalata geht 
gerade auf die Zeit nach dem Brach mit Waldus (s. Muller, S. 58, Anm. 1). 
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verwerfen, und doch dem ganzen Lebensideal nach ein Gesetzes- 
christ sein. Wie steht es mit ihrem Verständnis des Evangeliums? 
Was seheint ihnen der Inhalt der Bibel zu sein? Kanu man 
überhaupt hier allgemeine Urteile aussprechen? Die Fragen 
nötigen uns, noch etwas tiefer in das Wesen der Sekte einzu- 
dringen. 

Nicht zu verkennen ist der Eifer, mit dem man sich um 
den Inhalt der Bibel bemüht. Man forscht wirklich in der 
Schrift. Stephanus von Bourbon erzählt, wie ruhelos Waldus 
schon frühzeitig von dem vorgelesenen gottesdienstlichen Schrift- 
abschnitt aus weiterforschte, was er enthielte, was er zu be- 
deuten habe: audiens evangelia, curiosus intelligere, quae dice- 
rent. *) Seine Empfänglichkeit war nicht befriedigt von dem nur 
angehörten Wort, sein sensibler Geist begehrte, dem Wort auf 
den Grund zu gehen und scheute das Zweifeln nicht. Das beste, 
was man von ihm sagen kann, ist das, daß er die Fähigkeit 
hatte, alte und geläufige Bibelstellen mit frischem und gegen- 
wärtigem flindruck auf seine eigene Seele zu beziehen. ^ Stephanus 
berichtet das alles von der Zeit vor der Gründung der Sekte. 

Daß sie bei allem Eifer um das Schriftverständnis Kinder 
ihrer Zeit blieben, kann nicht Wunder nehmen. Die bunte Liste, 
die Herzog') aus ihren exegetischen Mißverständnissen zusammen- 
stellt, beweist, daß ihnen Legenden und traditionelle Auslegungen 
ganz ebenso den Blick in die Bibel trüben, wie ihren Zeit- 
genossen, daß Irrtümer und Gedächtnisfehler im Citieren vor- 
kommen, daß späte kirchliche Vorstellungen sich mit Schriftge- 
danken bei ihnen oft unbewußt vermischen. Doch dieser Tatsache 
ist mit ihrer Erwähnung auch Genüge geschehen. Es kommt hier 
nicht auf die wissenschaftlichen Fähigkeiten der waldensischen 
Bibelausleger an und auf ihren kritischen Scharfsinn in historischen 
Dingen, sondern auf ihr religiöses Verständnis der Bibel. 



Auf die Bedeutung der Vita apostolica, bezw. der Imitatio 
Christi für die waldensische Ethik wurde schon mehrfach auf- 
merksam gemacht. An sich tritt der Begriff ja durchaus nicht 

1) Neue Ausgabe von Lecoy, p. 291; vgl Herzog, S. 117 f. 

2) K. Müller, Die Waldenser, S. 6. 

3) Die roman. Waldeoser, S. 126 f. 
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aus dem Umkreis mönchischer Ideale hinaus. Es wird an dieser 
Stelle genügen, wenn das Vorhandensein des Begritfes einfach 
konstatiert und auf die Monographien verwiesen wird.^) Man 
findet die bekannten Elemente asketischer Sittlichkeit wieder. 
Bemerkenswert ist nur der gute Glaube der Waldenser, daß dies 
gerade der Sinn der neutestamentlichen Ethik sei. Die ange- 
zogenen Schriftstellen sind vor allem der Bergpredigt, dem Aus- 
sendungsbefehl an die Zwölf (Matth. 10 und Parall.) und dem an 
die Siebenzig (Luc. 10) entnommen. Es ergeben sich daraus die 
Pflichten der Armut (so bei Waldus selbst, in der Eingangs gestreiften 
Bekehrnngsgeschichte) und der Keuschheit. Die perfectio evan- 
gelica zeigt sich in freiwilliger Armut. Das ist so gut mittel- 
alterlich gedacht, daß die katholischen Polemiker kaum davon 
Aufhebens machen; oder sie treffen gar den Sinn der Schrift 
besser, als die Waldenser, wenn sie, wie ein alter Polemiker tut, 
schreiben: Multi sunt pauperes, qui pauperes non sunt spiritu 
(Ebrardus).*) Die Prädikauten der Waldenser waren, wenigstens 
in verschiedenen Perioden und Gegenden, aufs Betteln angewiesen. 
Sie beriefen sich auf Luc. 10,7; Matth. 10,10 (Ein Arbeiter ist 
seines Lohnes, seiner Speise wert); 1. Tim. 5, 18; 2. Tim. 2,4 
(Kein Eriegsmaun flicht sich in Händel der Nahrung); 1. Kor. 
9, 7 if. u. a. (Müller, S. 53). Die Ehelosigkeit scheint erst nach 
und nach von ihnen als nötiges Merkmal evangelischer YoU- 
kommenheit angesehen worden zu sein (S. 191, 196 f. bei Dieck- 
hofl). Doch hält Müller auch die Pflicht der Ehelosigkeit für alt. 
Der Gehorsam gegen die Oberen wird gefordert (vgl. z. B. 
Frieß, S. 247), sodaß an der mönchischen Ethik nichts wesent- 
liches fehlt (Müller, S. 92).*'') Gehen die beiden Gruppen der 



1) Walter Mapes, Die Ursberger Chronik, David v. Augsburg u. s. w. 
illustrieren den Hinweis, vgl. Di eckhoff, S. 183, 188 ff., 203 ff. P reger, 
Abh. XIV, 204 ff. (passim). Man nennt sie Sabatati, weil für sie zur Nach- 
ahmung der Apostel auch das Tragen von Sandalen (bezw. offenen hölzernen 
Schuhen; saba tum, franz. sabot) gehört; vgl. Funk, a.a.O.; bes. K. Müller, 
S. 90ff.; 107 ff.; 125 ff. u. sonst. 

2) bei Dieckhoff, S. 190; vgl. K. Müller, S. 13 f., 90 ff. 

3) Es ist ein Irrtum des Passauer Anonymus und des Flacius (im 
Catalogus testium veritatis), zu meinen, die Waldenser seien Bekämpfer 
des Colibats gewesen (vgl. Haupt, Histor. Ztschr. Bd. 61, S. 53 Anm. u. 
S. 55). Über die Ehescheidung derer, die apostolische Prediger werden 
wollen s. Müller, S. 54, 93. 
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Lombarden und der „Ultramontanen^^ in der Schärfe der Ver- 
werfung der kirchlichen Autorität auseinander, in der Schroffheit 
der rigorosen asketischen Moral sind sie einig. Alles, was ihueu 
in älteren Werken an Libertinismus und heimlichen Lastern nach- 
gesagt ist, beruht auf einer Verwechselung mit dem andern großen 
Ketzerzweig des Mittelalters, den manichäischen und pantheistischen 
Katharern, die man heute von den bibelgläubigen Kets^ern möglichst 
gründlich zu unterscheiden bemüht ist. 

Es wäre gewiß töricht, wollten wir übersehen, daß ein 
vorbildliches sittenstrenges Leben aus dieser asketischen Ethik 
bei ihnen entsprossen ist. Der Passauer Anonymus, ein Gegner 
also, stellt ihnen in dieser Hinsicht das beste Zeugnis aus: 
Sunt euim in moribus compositi et modesti. Superbiam in 
vestibus non habent . . . Negotiationes non habent propter 
mendacia, et juramenta et fraudes vitandas, sed tantum vivunt 
de labore ut opifices . . . Divitias non multiplicant, sed neces- 
sariis sunt contenti. Casti . . . sunt, temperati etiam sunt in 
eibo et potu. Ad tabernas non eunt . . .; ab ira se cohibent 
etc. ^) Auch David von Augsburg kann ihre Sittenreinheit nicht 
antasten, tadelt aber ihren Hochmut: in apparentia humiles videntur, 
sed in corde elatissimi sunt, praeter se omnes alios contemnentes. ^ 
Als Rest bleibt immer daa asketisch-mittelalterliche Ideal. Die 
Priester der Kirche werden verworfen, weil sie nicht „wahre und 
legitime Nachfolger der Jünger seien^, quia possident propria.^) 



Sie, denen das unverfälschte Wort Gottes in täglichem 
Umgang vertraut geworden ist und denen jedermann die apostolische 
Lebensführung ansehen kann, sind natürlich eine besondere 
Gemeinde, die wahre Kirche Gottes. „Natürlich" ist das in- 
sofern nicht, als ihr Lebeusideal mit dem der Kirche durchaas 
nicht in Widerspruch steht und auch die geringfügigen Lehr- 
abweichungen, wären die Konflikte mit dem Kirchenregiment 
ausgeblieben, solche Schroffheit nicht notwendig machten. Ihre 
moralischen Ideale werden von der Kirche nicht geleugnet, nur 



1) Bibliotheca max. XXV, 272 G. H. — Ähnlich C. Schmidt, Akten- 
stücke, S. 244. 

2) Preger, Abh. XIV, 212 (cap. 12 u. 13). 

3) Refutatio errorum (Bibl. max. XXV, 303 ff.). 
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nicht durchgeführt nach ihrer Ansicht. Aber dieser Zwiespalt 
genügte, um heftige Äußerungen eines exklusiven Sektengeistes 
hervorzulocken, besonders nach dem päpstlichen Bann. Sie sind 
die „noti", die „Chunden"; die Eirchenchristeu die „Prembden", 
die ,,alieni^ (so in Österreich).') Die gleichen Aussagen kehren 
sehr oft wieder. Der kleinen Schar von Ketzern, die 1393 in 
Augsburg verbrannt wurde und die oifenbar Waldeusische Lehren 
gepflegt hat, wird durch das Inquisitionsprotokoll das Wort in 
den Mund gelegt: Item dixerunt se ,,notos^ et nos ignotos et 
alienos et ipsi magis noti forent deo in sua fide seu secta, 
quam nos, et consequenter ipsos esse salvandos et nos non.^ 
Kein Glied der römischen Kirche kann selig werden von der 
Zeit Papst Silvesters an, auch die Heiligen, die Märtyrer und 
Bekenner nicht. Sie verdammen also die heilige Katharina, den 
Augustinus und Hieronymus, ruft ein katholischer Berichterstatter 
über die Straßburger Waldenser aus.^) Für die katholische 
Kirche ist natürlich dieser Punkt der Gipfel der hochmütigen 
Häresie. „Dividunt unitatem ecclesiae", wird der Vorwurf in 
unserer Quelle eingeführt, indem sie glauben und sagen, hominem 
virtuose viventem, solum in sua fide (sc. der Waldenser) sal- 
vandum {jel. a. 0.). 

Zunächst setzt die Kirche gewöhnlich mit einer Kritik des 
Konventikeltums ein und hält ihm (sehr oft in den Quellen) die 
Bibel entgegen: apostolische Männer seien sie nicht. Die 
Apostel hätten frei öfiPentlich gelehrt. Sie schlichen in den 
Winkelu herum und verbärgen ihre Lehre. 



Fast ebenso wichtig, wie das Dringen auf die Nachfolge Jesu 
ist ihnen, modern ausgedrückt, „die Evangelisation der Welt^. 
Das ist für sie zum großen Teil der Inhalt der neutestameutlichen 



1) Über die Ausdrücke vgl. Grimms Wörterbuch V, 2620 (Kunde = 
Freund); Haupt, Histor. Zeitschr. Band 6i, S. 51 Anm. 3; K. Müller, S. 109. 

2) Abdruck im Archiv für alte u. neue Kirchengesch. von Stäudlin 
u. Tzschirner II, 351 (1815); Frieß, a. a. 0., S. 260 f. für Österreich; 
Wattenbach, a. a. 0., S. 45 für Pommern u. Brandenburg; ebenso in fast 
allen Waldenserschriften. 

8) Vgl. C. Schmidt, Zeitschr. f. hist Th. 1852, S. 243*; beiPreger, 
Abh. XVIII, 49 die Belegstellen. 

Kropatseheck, Schriftprimip I. 4 



50 1* Abschn.: Der praktische Schriftgebrauch am Ende des Mittelalters. 

Paränesen: Christum praeeepisse discipulis suis evangelium 
praedicare.^) Predigen soll jeder, Mann und Weib, der etwas 
zu sagen hat, denn „wer da weiß Gutes zu tun und tut es nicht, 
dem ist es Sünde^ (Jak. 4, 17). Auf der Lateransynode von 1179, 
auf der Waldus sich vor dem Papst verteidigte, drehte sich die 
Verhandlung um diesen vom Papst untersagten, von Waldus 
hartnäckig erbetenen Punkt.') Die Pflicht zum Predigen hat 
man sich nicht fortdisputieren lassen. Ihren Inquisitoren gegenüber 
betonen sie, quod omnis laicus, et etiam femina, debeat prae- 
dicare.'O 

Doch wir wollen Einzelheiten beiseite lassen. Nur soviel « 
muß darüber gesagt werden: Solche Gedanken können allein 
denjenigen Christen aufsteigen, denen die Schriftwahrheit das 
Herz warm gemacht hat und denen die Evangelisationspflicht 
durch Bibelstellen aufs Gewissen gefallen ist. Aber klar ist, 
wie nahe die Gefahr subjektivistischer Willkür solchen Grund- 
sätzen liegt. Woran merkt man, daß man zum Predigen 
wirklich berechtigt ist? Genau dieselben Schriftgedanken haben 
auch Schwarmgeistern zu unzweifelhaft unberechtigtem Sub- 
jektivismus den Weg ebnen helfen. Wie steht es mit den 
Waldensern? Dazu ist folgendes zu sagen. In ziemlichem Umfang 
hat der Biblizismus der Waldenser unzweifelhaft schwärm- 
geistiges Sekten wesen mit decken müssen. Es haben Frauen 
in ihren Versammlungen gepredigt,*) unter Berufung auf Tit. 2, 
3 (»giite Lehrerinnen" u. s. w.) und auf das Beispiel der 



1) Yvonetus (Preger, Abh. XIV, 206); Dieckhoff S. 173, 184; vgl. 
S. 167 ff.: „In diesem freien Prädikantenwesen haben wir die eigentliche 
Stiftung des Petrus Waldus, und zugleich das Eigentümlich-Neue zu 
erkennen, was sich an das Auftreten desselben anschloß.*" Comba, 
RE.«, XVI, S. 615. 

2) Darüber der Bericht des königlichen Gesandten aus England 
Walther Mapes als Augenzeugen (De nugis curialium, ed. Th. Wright, 
London 1850, S. 64). 

3) Bibl. max. XXV, 265 G. 

4) Dieckhoff, S. 169 (nach Steph. Horb.), bes. S. 194 f., 196 f.; 
Yvonetus (Preger, Abh. XIV, 209): Non autem solum viri, sed et feminae 
apud eos docent, quia feminis magis patet accessus ad feminas pervertendas, 
ut per illas etiam vires subvertant, sicut per Evam serpens iUexit Adam; 
vgl. Bibl. max. XXV, 265 G. u. sonst; cf. K. Müller, Wald. S. 12 f.; S. 73, 
Anm. 3; Preger, Abh. XIX, 664. 
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Prophetin Hanna. Mehrfach wird uns von kommunistischen 
Yersuchen berichtet, d. h. von Fällen, wo das mittelalterliche 
Naturrecht, von dem sich viele Sekten unbewußt leiten ließen, 
ihnen sich mit dem Schriftprinzip verwirrte.^) Es mag sein, daß 
freigeistige Schwärmereien der Sekte ursprünglich fremd waren, 
und erst Einflüsse von außen, seitens anderer Sekten, die 
Waldenser in diese Praxis gezogen haben.') Aber zu leugnen 
ist nicht, daß sie ihr Schriftstudium in den Dienst auch dieser 
Ideen gestellt haben. Die Verweigerung des Gehorsams gegen 
kirchliche Obere und Priester, die ihnen sittlich nicht hoch genug 
zu stehen schienen, rechnen wir ebenfalls hierher. In dieser 
kritischen Form ist es ein immer wiederkehrendes Stück der 
Sektentheologie, seitdem Hippolyt die Gedanken geprägt hat und 
die Donatisten sie hartnäckig auskämpften.') Geistliche Hand- 
lungen kann nur vollziehen, wer selbst den Geist hat. Und den 
Geistesbesitz haben, ein guter Priester sein, in der Nachfolge 
Jesu stehen, den Buchstaben der Schrift genau nehmen, sind für 
die Waldenser unzertrennliche BegrifiPe. Man mag den Biblizismus 
oder die asketische Imitatio Christi für den Kernpunkt halten, 
ein gewisser Teil der Lehren schwarmgeistiger Sekten fällt immer 
in die Peripherie des Waldensischen Schriftverständnisses. Die 
persönliche ethische Qualität macht geschickt zu geistlichen 
Funktionen, der Wert des ordo, des „rite vocatus" ist durchaus 
sekundär. Besonders der Unterschied des Geschlechts wird trotz 
Pauli ausdrücklichem Verbot, an das die Gegner immer wieder 
erinnern (1. Cor. 14; 1. Tim. 2; auch sie können Biblizisten sein!) 
nicht beachtet. Bei den „Winklern" in Straßburg (1400), die 
Waldeusisch dachten, treten neben den „Meistern'', auch lehrend 
„Meisterinnen" auf.^) Neben den Reisepredigern der ersten 
Zeit, die in Armut von Ort zu Ort ziehen und beherbergt werden 

1) Dleckhoff, S. 183 (Walth. Mapes). 

2) Dleckhoff, S. 171 ff. 

3) Di eck hoff, S. 176: Soli Deo esse obediendum, et st homlDi, soli 
justo, qui Daum habet in sc. Ebenso: kein schlechter Priester darf predigen, 
dagegen ein qualifizierter Laie sine licentia cuiuslibet hominis. (£p. 
Innoc. III. gegen die Waldenser). Vgl. auch das Zitat aus Alanus, bei 
Dieckh. S. 181 Anm. 1 (Schlüsselgewalt u. vita apostolica); aus Pseudo- 
Reiner, ebenda S. 243: Quod oninis laicus bonus sit sacerdos, sicut Apostoli 
erant; S. 258 fr. u. s. 

4) Dieckhoff, S. 199. Weitere Belege bei Comb a, RE.', XVI, 6 16 f. 

4* 
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müssen, stehen die „Reisepredigerinnen^^ ^) E. Müller sagt: ,,Die 
Beteiligung der Frauen ist urwaldensisch^ (S. 73). 

Immerhin verdient die Tatsache Beachtung, daß die große 
und reiche Bewegung, trotz aller nationalen, dogmatischen und 
ethischen Abwandlungen, sich augenscheinlich von einem revo- 
lutionären Chiliasmus stets freigehalten hat. Das echte Wal- 
densertum zeigt so gut wie gar keine Spuren davon und sein 
Bibelstudium ist an diesem Punkt in den Bahnen gesunder Nüchtern- 
heit geblieben, die gegen zahlreiche andere mittelalterliche Sekten 
vorteilhaft absticht.') Die Nobla leyczon z. B., deren Thema 
dem Gedanken des nahe bevorstehenden jüngsten Gerichts ent- 
nommen ist, leitet aus der Weissagang nur eine praktische, indi- 
viduelle Moral her: jedermann soll sich in sittlicher Lauterkeit 
auf den Tag des Herrn bereiten und zur Prüfung des Wandels das 
dreifache Gesetz des Herrn (Natur, Moses, Christus) verwenden. ^) 

Man wollte in den heimlichen Zusammenkünften nur um Gottes 
Wort sich sammeln und die Wanderprediger wollten ebenfalls 
nichts anderes, als die Schrift erbaulich, d. h. nach einer schlichten 
Moral auslegen. Das ist der Kern der Bewegung in Metz 1 19^, 
wo übrigens neben den biblischen Schriften Alten und Neuen 
Testaments unterschiedslos auch Gregors Moralien zu Hieb u. a. 
genannt werden.^) „Sie predigen,^ so schildert Bemardus Guidonis 
eine Waldenser-Evangelisationsversammlung, „über die Evangelien 
oder Episteln oder über die Beispiele und Aussprüche der Heiligen 
und sagen dann: so steht es im Evangelium, so im Brief Pauli, 
Petri, Jakobi, so sagt dieser oder jener Heilige, Gelehrte. Sie 
habeu die Evangelien und Episteln allgemein in der Volkssprache, 
aber auch lateinisch. Denn einige von ihnen verstehen diese 
Sprache und einige können lesen". Andre können es nicht und 
sagen den Text dann auswendig her, statt ihn abzulesen. 



Wir kommen zum Schluß. Erst dann wird das Schrift- 
prinzip der Waldenser nach seiner Eigentümlichkeit richtig ver- 

1) Haupt, Histor. Ztschr. Bd. 61, S. 44, Anm. 2. 

2) Wadstein, Eschatolog. Ideengruppe Antichrist u. s. w. 1896, S. 189. 

3) Neue Ausgabe von Montet (1888), vgl. K. Müller, Theol. Lit. 
Ztg. 1888, S. 401 ff. Ein Abdruck des Buches auch bei Herzog (Roman. 
Waldenser, S. 444). 

4) K. Müller, S. 77 f.; auch das folgende Zitat. 
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standen, wenn man aufhört, es in idealisierter Form für refor- 
matorisch zu erklären. Die Schuld an der harten Abrechnung, 
die mit ihrer Literatur vorgenommen ist, tragen sie selbst, insofern 
sie Legenden über den alten Typus ihrer Lehren verbreitet haben. 
Die alten Waldenser wollten weder in den Dogmen, noch in 
den Eirchenordnungen ketzerisch sein. Auch nach dem kirch- 
lichen Predigtverbot haben sie noch „überzeugte Katholiken^ sein 
wollen, bis sie, sehr allmählich, durch hussitische und prote- 
stantische Einflüsse, weitergedräugt wurden.^) Trotz aller Bibel- 
verehrung waren sie weit davon entfernt, die Eonsequenzen zu 
ziehen, die der Reformation eigentümlich sind. Ihr Glaubens- 
begrifiP war auch gar nicht fähig, einen tieferen Inhalt aus der 
Schrift zu schöpfen, als er auch in der katholischen Ethik zu 
finden war; nicht einmal von der Revolutionskraft des Schrift- 
prinzips hatten sie eine rechte Ahnung. 

^as haben die Waldenser der Bibel entnommen? Zunächst 
den Centralgedanken der perfectio evangelica. ^ So Waldus schon 
bei seiner Bekehrung („willst du vollkommen sein^). Darin lag 
ihnen beschlossen: freiwillige Armut, Evangelisation der Welt, 
Gölibat und Yirginitätsideale, Weltverachtuug, Demut, Feindes- 
liebe, mystische Vereinigung mit Gott durch Eontemplation und 
allerlei Pönitenzen. Nicht angetastet ist die Siebenzahl der katho- 
lischen Sakramente und ihr religiöser Wert, beibehalten sind die 
katholischen Feiertage (Haupt a. a. 0.), u. s. w. Man muß auch 
beachten, daß der katholische Humiliatenorden wahrscheinlich 
der Boden gewesen ist, aus dem die lombardischen Armen ent- 
stammen.') Sie wollten „Eatholiken^' sein. Dem entspricht ihre 
ständige Berufung auf die Autorität der Eirchenväter, neben der 
Bibel. So geschichtslos will eben kein Biblizist sein, daß ihm 
das Zeugnis der Väter gleichgiltig wäre. Ebenso wie Luther 
immer auch den Beweis aus den Eirchenvätem zu führen sucht, 
so versuchen es die Waldenser.^) Es ist nicht überflüssig, die 

1) Haupt, Die deutsche Blbelübers., S. 5 fr., S. 11 ff. 

2) Vgl. zum folgenden: Montet, a. a. 0. S. 86f.: „Waldez s'est enivre 
du parfum ascetique, que respirent certains fragments de rEvangile". 

3) K. Müller, S.58fr. 

4) Eine lange Reihe von Berufungen auf Kirchenväter bei Haupt, 
S. 16fr.; vgl. Müller, S. 79 ff. und Präger (Abh. XVIII, 49). Nach ihm 
sind die französischen Waldenser offenbar mehr auf den patristischen 
Nachweis ihrer Lehren bedacht, als die Lombarden. Die Akten der 
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weitgehende Übereinstimmung in der Wahl des Weges zwischen 
den Männern des 12./ 13. und des 16. Jahrhunderts festzustellen, 
damit die Aufgabe sich desto mehr zuspitzt, was der Unterschied 
zwischen dem Biblizismus des 12. und des 16. Jahrhunderts 
sei und wie es zu erklären sei, daß die Reformation nicht tou 
der älteren Reformbewegung ihren lebenskräftigen Ausgang ge- 
nommen hat. 

Wie innig die Waldenser mit der Dogmatik und Ethik 
der katholischen Kirche zusammenhängen, wird klar, wenn wir 
eine Episode aus den Jahren 1208 ff. heranziehen. Innocenz IIT. 
versuchte es damals, einigen Häuptern der Bewegung Brücken 
zu bauen. Sie wurden ohne längeres Zögern benutzt. Die ehe- 
maligen Waldenser, Durandus von Huesca (Oscaj mit seinen Ge- 
nossen und Bernhard Primus, geben das Gelöbnis des Gehorsams 
gegen den Papst und können danach ihre gleiche Arbeit, mit 
denselben Idealen im Herzen, im Dienst der Kirche fortsetzen. ^) Das 
apostolische Lebensideal zeigt bei beiden Männern kleine Nuancen, 
die sich daraus erklären, daß die eine Gruppe mehr Kleriker 
zählt als die andere, aber gemeinsam genießen sie die Erlaubnis, 
ihr altes Leben in der apostolischen Armut, in der eyangelisierenden 
Wanderpredigt bis auf die charakteristische Tracht herab fort- 
zusetzen. Sie können eben im gegebenen Fall alles, was ihr 
Leben ausfüllt, auch als Organe der römischen Kirche in die 
Tat umsetzen. 

Ein anderes Beispiel: Zu den Vorläufern der Waldenser zählen 
manche die Ilumiliaten, von denen die Lombardischen Armen 
sich durch den Anschluß an die Lehren des Waldus abgezweigt 
haben, vielleicht auch die Arnoldisten, wenn mau von diesen 
wie von einer Sekte überhaupt reden darf.^) Auch die Humiliaten 



loquisition von Carcassone (13. Jahrb.), enthalten den Satz: Et cum fecisset 
(Valdesius) conscrlbi sibl evangelia et aliquos alios libros de biblia in 
vulgari gallico, et etiam aliquas autoritates S. Augustini, Hieronymi, 
Ambrosii, Gregorii ordlnatas per titulos, quas ipse et sequaces sui 
sententias appellarunt etc. (Preger, Über die Verfassung der französ. 
Waldesier, Abb. der Münch. Akad. XIX, S. 653f.). 

1) K. Müller, Wald. S. 16—20 u, S. 55f. Die Quellenaaszüge bei 
Gieseler, Kirchengesch. 11, 2 (4. Auf 1.), S. 632 fr. 

2) Preger in den Abh. der Münchener Akad. XIII, 31 ff. u. sonst 
K. Müller bestreitet, daß die Arnoldisten hier hineinzuziehen seien (Die 
Waldenser, 1886, S. 56 ff.) und stellt die Literatur zusammen. 
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(seit der Mitte des 12. Jahrhunderts aus dem Sagennebel hervor- 
tretend) verwerfen den Eid, versammeln sich zu Erbauungsstunden 
um die Bibel, leben in apostolischer Armut und halten die Demut 
far eine besonders verdienstliche Tugend. In einen Konflikt kommen 
sie mit der Kirche, nachdem Alexander III. unter lobender Aner- 
erkennung ihres frommen Lebens: ne conventicula ab eis fierent, 
signanter interdixit et ne in publice praedicare praesumerent 
districte inhibuit. Der ungehorsame Teil verbrüderte sich mit 
den Waldensern, der gehorsame entwickelte sich zum katholischen 
Ordo Humiliatorum.^) Die Geschichte dieses älteren Ordens be- 
stätigt durchaus unsere Beobachtungen vom reformatorischen Wert 
der Waldenserideen und von der mittelalterlichen Praxis der 
Kirche, die im 3. Kap. zu besprechen ist. 

Ganz im Banne des mönchischen Lebensideals stehen die 
Waldenser, wenn sie glauben, der buchstäblichen Auffassung der 
Nachfolge Christi am besten gerecht zu werden durch Zulassung 
der doppelten Sittlichkeit. Den einfachen credentes, die zwar 
ohne Luxus und demütig dahinleben, aber doch weiterarbeiten 
in ihrem Beruf, stehen nach einem alten Bericht die perfecti 
(contemplantes) gegenüber, die keine Handarbeit tun dürfen und 
ehelos bleiben müssen.') So schien ihnen doch in einzelnen 
Exemplaren ihr Ideal der Nachfolge Jesu verwirklicht; allerdings 
sinkt es zugleich, an evangelischen Maßstäben gemessen, desto 
tiefer, ja verliert eigentlich allen reformatorischen Wert. Es scheint 
sogar, daß die Waldenser ganz unbefangen, bis in die Kasuistik 
hinein, das Doppelprinzip angewandt haben. Das biblische Verbot 
des Schwörens läßt sich nach ihrem Schriftverständnis nicht um- 
gehen. Sie schieben nach Stefan von Bourbon (S. 294)^) das 
Verbot allein den perfectis zu, für die es Todsünde sei, zu schwören. 
Die einfachen credentes dürfen, timore mortis, den geforderten 
Eid ablegen (DieckhofT, S. 195). 

1) Zöckler, Art. Humiliaten RE.^ VIII, 447 fr.; K. Müller, Die 
Anfange des Minoritenordens und der Bußbrüderschaften (Freiburg 1885) 
S. 162 ff. 

2) Die Unterscheidung schon von Stephan v. Bourbon bemerkt 
(S.294); Dieckhoff, S. 195 ff.; David von Augsburg (Y von etus), b.Preger 
Abh. XIV, 209 f. (29 f.); anderes bei Dieckhoff S. 254; Muller, S. Uff. 
Die Kritik der Nachrichten in den nächsten Anmerkungen. 

3) Ich gebe das Zitat mit Vorbehalt; cf. Müller, S. 100 Anni. 2 u. 
Bibl. max. XXV. 266. 
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Trotz mancher noch unerledigter Fragen^) hat doch auch 
die neuere Oeschichtsforschung ein ähnliches Bild mönchischer 
Ethik und gespaltener sittlicher Forderungen entworfen, so daß 
^kein Zweifel darüber bestehen kann, daß vollkommene Armut, 
Bewahrung der Keuschheit und Enthaltung von Handarbeit wie 
bei der Stammesgenossenschaft (Lyon), so auch bei den Lom- 
barden von Anfang an in grösseren oder kleineren Kreisen ge- 
fordert worden ist; ja man verlangte hier im 14. Jahrhundert 
von den in den Kreis der Prediger aufzunehmenden geradezu, 
daß sie sich im Stande unverletzter Keuschheit befänden, so daß 
Witwern wie Geschiedenen der Eintritt in die engere Genossen- 
schaft versagt war."*) Vor allem von ihrem „Obristen" verlangten 
die Straßburger Winkler (1400) ein strenges Keuschheitszeugnis 
und Keuschheitsgelöbnis: „ein luter Knabe" sollte er sein, „der 
zu nie keiner frowen kam, es war zu der ee oder zu der unee.*") 
Handarbeit zu tun oder Besitz zu haben war bei ihm ebenfalls 
ausgeschlossen. 

1) Es ist z. B. nicht ausgemacht, ob die Reiseprediger der Lom- 
barden zu Armut und Ehelosigkeit verpflichtet waren (Möller), oder ob 
sie ein Handwerk ausüben sollten und verheiratet sein durften (Preger, 
Abh. XIII, 75). Die ganze Frage, wie auch die noch wichtigere andre 
nach dem Recht und dem Alter der Teilung in perfecti und credentes 
ist für uns hier unentscheidbar. K. Müller (Wald., S. llft.) will die 
credentes nicht als Waldenser ansehen in der älteren Zeit Sie seien 
äußerlich Katholiken geblieben. Bis zur Mitte des 14. Jahrh. (^vom 12. an) 
verstehen alle außerdeutschen Quellen unter Waldenseru, Armen u. s. w. 
die Reiseprediger, also die sog. perfecti. In Deutschland dagegen ent- 
wickelt sich ein anderer Sprachgebrauch schon in der 2. Hälfte des 
13. Jahrh. (S. 12). Preger hält (Abh. XVIII, 55 ff.; XIX, 688 ff.) auch die 
credentes für Waldenser, weist aber (Abh. XIII, 25—30) die Vorwürfe, 
die Dieckhoff an die Einteilung knüpft, zurück. Zur Vorgeschichte der 
perfecti und credentes bei den Euchiten und Pauliciauern s. K. Müller, 
Theol. Lit Ztg. 1890, S. 354 f. — Vgl. auch Haupt, Histor. Ztschr. Bd. 61 
S. 44 f. u. 54 ff. : Die perfecti bilden zuerst die Sekte allein ; pauperes. 
fratres sind immer die apostolischen Prediger. Zu Anfang des 14. Jahrh. 
ändert sich das Verhältnis der credentes zur Sekte schon völlig (S. 45). 
Die Ansicht von Haupt und Müller scheint gegenüber der von Preger 
recht zu behalten (vgl. W. Möller, Theol. Lit. Ztg. 1891, S. 377 f.). 

2) Haupt, a. a. 0., S. 56 mit Belegen aus Röhrich, Schmidt und FrieO 
für verschiedene Teile Deutschlands und Österreichs. Andre strenge 
sexuelle Vorschriften bei G. Schmidt, Aktenstücke, S. 245. 

3) Röhr ich, Mitteilungen a. d. Gesch. d. ev. Kirche des Elsasses 
(1865) I, 21, 42; Zeitschr. f. histor. Theol. 1840, S. 145, 147, 148. 
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Den möochischen Idealen liegt, wie zu erwarten, der mittel- 
alterliche Verdienstgedanke zu gründe, dies äußerste Widerspiel 
zu Paulus und Luther. ^) Der erbitterte Streit zwischen den Fran- 
zosen und Lombarden in Bergamo (1218), ob man den Stifter 
der Sekte selig sprechen solle, wie einen andern katholischen 
IleiUgen, ein Streit, der fast zum Bruch zwischen den beiden 
Gruppen führte, zeigt, wie tiefe Wurzeln der Yerdienstgedanke 
bei der einen Partei besaß. Erst fremde Einflüsse haben bei 
den Waidensem die katholische Heiligenverehrung erschüttert.') 
Die gleiche Anschauung liegt der Rechtfertigung zu Grunde, die 
ihre Priester für die Giltigkeit ihrer Berufung anführen: meritum 
dat potestatem, non officium. Wenn man vom allgemeinen Priester- 
tum der Waldenser gesprochen hat, so ist das immer so zu ver- 
stehen, daß nach einer bei ihnen u. a. verbreiteten Ansicht aller- 
dings jeder „Heilige", jeder „Gute", jeder gerechte Laie Sünden 
vergeben und konsekrieren kann; aber die Macht dazu besitzt er 
durch seine verdienstliche Heiligkeit, und die Vertreter der per- 
fectio evangelica waren eben in der ältesten Zeit allein die Mit- 
glieder der Sekte. Danach sind Notizen zu deuten, wie die, daß 
alle diejenigen die potestas ligandi et solvendi besitzen, qui doc- 
trinam sinml ac vitam apostolorum servant. Die merita aposto- 
lorum geben diese Vollmacht.') 

Ganz vereinzelt steht ein Wort da, wie das schöne Bekenntnis 
des schon genannten „Obristen" der Waldenser, Johannes von 
Straßburg, der 1212 mit 80 Personen, darunter 12 Priestern und 
23 Frauen, den Scheiterhaufen besteigen mußte und vor dem 
Tode noch erklärte: ^Wir sind alle Sünder, aber nicht um unseres 
Glaubens willen und nicht um der Laster willen, die man ohne 
Grund uns vorwirft; aber wir erwarten Verzeihung der Sünde, 
doch ohne Menschenhilfe (d. h. priesterliche Vermittlung) und 
nicht durch das Verdienst unserer W^erke."*) 

1) Dieckhoff, S. 175 ff. 

2) Haupt, Die deutsche Bibelübersetzung S. 12; K. Muller, Wald. 
S. 25; die Akten bei Preger, Abh. XIII, 237. 

3) Vgl. W. Möller, Theol. Lit. Ztg. 1891, S. 377f.; Muller, S. 44; 
bes. S. 95 ff. und die Belegstellen dazu. 

4) nach L. Keller, Die Reformation u. die alt. Ref.-Parteien S. 26. 
Der Waldenseroberst Johannes, den man sich nicht als Straßburger Papst, 
sondern als einen herumziehenden Missionar zu denken hat, wird ge- 
schildert Ton Röhrich, Z. f. hist. Th. 1840, S. 123; vgl. auch obenS. 28. 
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Auf die Idee des allgemeinen Priestertums, im Sinne der 
später im Protestantismus ausgesprochenen Gedanken, war die 
alte Sekte keineswegs aufgebaut. Trotz der vielfachen Versuche 
Pregers, das zu beweisen, werden wir mit Müller (8. 98) sagen, 
daß „die Sekte selbst vielmehr gar nichts anderes als eine Hier- 
archie gewesen, welche, auf dem Gedanken des apostolischen 
Lebens und der Forderung einer besonderen ethischen YoUkommen- 
heit gegründet, sich der römischen Hierarchie zur Seite stellt^, 
mit dieser nachgebildeten Funktionen. Nur sollte es eine Hierarchie 
sein, in der apostolisches Leben und apostolisches Amt im Ein- 
klang miteinander stehen (vgl. S. 106 ff. a. a. 0.). Oder anders 
ausgedrückt — man wird es nicht mehr mißverstehen — : „boni 
laici G^ici im Sinn der Kirche) possunt absolvere poenitentes 
melius quam sacerdotes mali^.O 

11. Ergebnisse. 

Das Ergebnis ist eine neue Bestätigung des schon ge- 
legentlich ausgesprochenen Satzes, „daß das formale Prinzip des 
Protestantismus für sich allein nicht genügt, um das wahre christ- 
liche Leben in dem Einzelnen oder in der Gemeinschaft zu be- 
gründen^. Wir können das Resultat mit diesen Worten Dieck- 
hoffs (S. 273) einleiten, der, trotz geringer Belegstellen, doch 
den Kern der Sache damals schon vollkommen richtig bezeichnet 
hat. Fehlt dem Formalprinzip der evangelische Inhalt, so bleibt 
es in unfruchtbarer Kritik stecken. Eine Blüte hie und da kann 
keinen Kenner der Sektengeschichte täuschen. Die späteren 
Generationen bringen es an's Licht, ob eine Gemeinschaft auf 
festem Boden gegründet ist, oder nicht. Das ältere Waldensertum 
wäre an Schwäche gestorben, wenn die Reformationskirchen ihm 
nicht frisches Blut zugeführt und ihre Eigenart umgestaltet hätten. 
Man wollte die Schrift lesen, dagegen hatte die Kirche an sich 
nichts einzuwenden, wenn man sich von ketzerischen Auslegungen 
fernhielt. Man wollte trotz allem im Dogma katholisch bleiben, 
das war erst recht kein Grund, von der Kirche sich zu trennen. 
Man exegesierte mit Allegorien, wie die Kirche auch. Diese 
drang nur auf das eine, daß die Laien sich nicht über die Priester 
erheben sollten; so allein sind die entscheidenden Konflikte er- 



1) C. Schmidt, Aktenstücke, S. 243. 
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klärlich. Sie entstanden dadurch, daß die Earche den ungebildeten 
Laien, die Walter Mapes auf dem Laterankonzil in Rom 1179 
einfach lächerlich findet, das Predigen verboten hat. „Wenn wir 
sie zum Predigen zulassen, so werden wir, die ordentlichen Geist* 
liehen, ausgestoßen werden,'' ^) sagt er mit doch spürbarer Besorgnis 
vor ihrer populären Redekunst. Bei der Unklarheit des Aus- 
gangspunkts ist es dann nicht verwunderlich, daß sie nach einer 
langen wechselvollen Geschichte in völliger Ratlosigkeit sich 
endlich an die Reformatoren wenden, sich selbst eines schlechten, 
minderwertigen Schriftverständnisses anklagend, und Ökolampad 
um Auskunft bitten, wie sie's mit der Bibel halten sollen,^) ob 
die Ceremonialgesetze des Alten Testaments noch verbindlich 
seien, ob die allegorische Auslegung zulässig, welche Schriften ka- 
nonisch seien, welche apokryph und über andre fundamentale Dinge 
mehr. Das altberühmte waldensische Schriftprinzip hatte Bankrott 
gemacht und mußte seine Unfruchtbarkeit selbst eingestehen. 

Es muß darum höchst klärend wirken, wenn der modernste 
und gründlichste Kenner der Waldenser, K. Müller, nach vielen 
Abwegen, die Preger, Haupt u. a. eingeschlagen hatten, wieder 
zu dem alten strengen Urteil DieckhofPs zurückkehrt: Die Be- 
deutung der waldensischen Bewegung für eine Reformation der 
Kirche ist sehr stark überschätzt worden. Zur eigenen Gemeinde- 
bildung reichte die Kraft nicht aus. „Daß aber einzelne Stücke 
des katholischen Systems abgeschnitten erscheinen und ältere 
Schichten des religiösen und sakramentalen Lebens der Kirche 
konserviert sind, will doch im Grund wenig sagen gegenüber 
der Tatsache, daß hier einfach ein Teil der Funktionen der 
römischen Hierarchie auf die apostolisch lebenden Männer über- 
tragen, jene Funktionen selbst aber kaum irgendwie anders ge- 
faßt werden. Weder in der Bestimmung des sittlichen Lebens- 
ideals, noch in der Auffassung des religiösen Heils, noch in der 
Betrachtung der kirchlichen Heilsmittel ist etwas geändert ^ „Auch 
was wir von der Verehrung und Benützung der heiligen Schrift 
erfahren, macht im Grunde denselben Findruck einer mechanischen 



1) Herzog, roman. Waldenser, S. 120. 

2) Herzog, S. 121; Abdruck bei Dieckhoff, S. 368 (Schreiben des 
Barben Georg Morel an Oekolampad von 1530). Die gleiche Unsicherheit 
findet man in ihrer Stellung zur römischen Kirche (Muller, S. 121). 
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EinpräguDg.^^) Das Resultat, das mancher Geschichtsauffassung 
unbequem sein mag, ist der Reformation und ihrer Beurteilung 
keineswegs nachteilig. Was die Waldenser verlieren, kommt 
der Originalität der Reformatoren zu gut, allerdings nur dann, 
wenn sorgfältig zuvor die Frage beantwortet ist, wodurch sich 
das Schriftprinzip Luthers von dem des gesamten Mittelalters 
unterscheidet. Was einige Jahrhunderte hindurch ungezählte 
Scharen zu dem waldensischen Biblizismus hingetrieben und an 
ihn gefesselt hat, ist die Einfachheit seiner Frömmigkeit und 
die Abneigung gegen die mit Schäden belastete römische Kirche. 
Also die Reduktion erwies sich wieder einmal als ein Faktor 
der Anregung, hie und da religiöses Leben zu reinigen und zu 
erneuern. Einen periodischen Ersatz für das, was die Papstkirche 
vermissen ließ, boten dann wohl die Konventikel der Sekte; 
kirchenbildende Kraft ist von ihnen so wenig wie sonst von einem 
reinen Biblizismus alter und neuer Zeit ausgegangen. 



Zweites Kapitel. 

Das Hussitantum,^ 

Die neuere Forschung unterscheidet zwei Strömungen in der 
hussitischen Bewegung. ^) Huß ist als theologischer Schriftsteller, 
wie Loserth nachgewiesen hat, von Wiclif im stärksten Maße 
abhängig. Auch die Taboriten nennen Wiclif in ihrer Apologie 
von 1431 mehrfach ihren Doctor evangelicus. Aber neben 
dem theologischen Programm wirkte im Volke schon lange die 

1) Die Waldenser, S. 132 fr. Eine höhere Einschätzung ihrer Schrift- 
studien zuletzt bei Haupt, Histor. Zeitschr. LXI, 66 ff.; Preger, Abh. 
XVIII, 44 ff.; XIX, 663. Kellers Tendenzbücher können wir nicht als 
eine Ehrenrettung des Waldensertums ansehen. 

2) Die längere Zeit als unwissenschaftlich verpönte Schreibweise 
„Huß", „Hnssiten'' statt der neuen „Hus", „Husiten" ist jüngst wieder 
zu Ehren gekommen; vgl. Loserth RE., Artikel: Huß. 

3) Jaroslav Goll, Quellen und Untersuchungen zur Geschichte der 
böhmischen Brüder (1882) II, 37 ff.; Haupt, religiöse Sekten in Franken 
(1882) S. 29, und: Waldensertum u. Inquisition im südöstlichen Deutsch- 
land 1890; Goll in den Blitteilnngen des Instituts für österr. Geschichts- 
forschung IX, 340; J. Loserth, Huß und Wiclif, Prag 1884. 
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alte waldensiscbe Agitation auf böhmischem Bodeu, die, wo sie 
hinkam, das Bibelstudium verbreitete. Während in den Ländern, 
in denen seine ältere Geschichte sich abspielt, das Waldensertum 
im Ganzen einen friedlichen, der gemeinschaftlichen Erbauung 
dienenden Biblizismus gepflegt hat, zeigte es sich in Böhmen, 
welche revolutionäre Kraft im Schriftprinzip steckte. Haupt^) hält 
es sogar für sicher, „daß das Waldensertum mit seiner konsequenten 
Negiening aller kirchlichen und politischen Institutionen, die mit 
der Bibel nicht in Einklang zu stehen schienen, das treibende 
und eigentlich revolutionäre Element des hussitischen Keformations- 
Versuches gewesen ist." 

Für das bibelgläubige Ketzertum war Böhmen viel länger 
schon ein guter Boden gewesen, als man früher angenommen hat. 
Was man sonst für Manichäismus, Katharertum und Libertinismus 
hielt, hält man jetzt meist für die Frucht alter waldensischer 
Propaganda. Wilh. Preger, gegen dessen Einseitigkeiten ich 
durchaus nicht blind bin, hat die ältesten Zeugnisse für die Vor- 
geschichte der taboritischen Bewegung gesammelt,*'^) die ihm aus 
dem 15. Jahrhundert rückwärts leicht und sicher in^s 14., ja bis 
in die Mitte des 13. zu führen schienen. Um 1315 sitzen nach 
ihm die Waideuser schon fest in Böhmen und Mähren; 1330 ist 
die Inquisition ihnen auf der Spur; in den nächsten 15 Jahren 
desgleichen, hauptsächlich in ihrem Stammsitz, den Gütern des 
Ulrich von Neuhaus; aus dem Jahre 1390 berichtet der fromme 
katholische Schriftsteller Petrus von Pilichdorf sogar massenhafte 
Übertritte böhmischer Waldenser. Die Zeugnisse mögen z. T. 
recht wenig einwandfrei sein, weil die „Waldenser" genannten 
Ketzer oft nichts waldensisches an sich tragen. *'') Eine befriedigende 

1) Haupt, relig. Sekten, S. 30. Er übertreibt hier wohl etwas zu 
Gunsten der Waldenser, von deren Studium er herkommt, so wie Loserth 
nach der andern Seite, weil er Wiclifforscher ist. Jedenfalls ist die ge- 
nannte Negierung der Institutionen auch wiclifitisch. 

2) Ober das Verhältnis der Taboriten zu den Waldesiern des 
14. Jahrh. (Abhandlgen. der Münchener Akad., Band XVIU), S. 5 IT. im 
Sep.-Abdr.; vgl. für das folgende das kritische Referat von H. Haupt, 
Histor. Zeitschr., Band 61, S. 62 ff. und den manche Daten Pregers an- 
greifenden Aufsatz von J. Gell in den Mitteilungen des Instit. für österr. 
Geschichtsforschung IX (1888), S. 338 ff. 

3) Eine einschneidende und beachtenswerte Kritik der Pregerscheu 
Notizen gibt auch Loserth, Gott. Gel. Anz. 1889, S. 476 f. Positive Bei* 
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Erklärung aber der Ursprünge der hussitischen Bewegung wüßte 
ich nicht zu geben, wenn man die Existenz der waldensischen 
Vorfrucht allzu ängstlich verkleinert und ableugnet. Man muß 
Wiclif, den Huß wie ein Plagiator großen Stils geplündert hat, 
in seinen eigenen Werken, und die waldensische Volksbewegung 
als Väter des Hussitentums ansehen.^) 

Auf deutschem Boden ging das Hussitentum mit dem älteren 
Waldensertum eine eigentümliche neue Verbindung ein. Re- 
präsentanten dafür sind der 1425 in Worms verbrannte Johannes 
Drändorf und vor allem der Waldenserbischof Friedrich Reiser,*) 
dann die von ihm geweihten Priester, wie der 1458 in Berlin 
verbrannte Waldenserpriester Matthias Hagen u. a. (vgl. Goll, 
S. 344, 346). 

Die äußere Geschichte des Hussitentums lassen wir von 
vornherein ganz aus unserem Gesichtskreis. Es ist nicht nötig 
und nicht möglich, die Wege und Ziele der einzelnen Personen 
und Gruppen so genau im Auge zu behalten, wie wir es mit den 
Waldensern getan.') Ein Beispiel muß genügen, um das An- 
wachsen und Abnehmen einer biblizistischen Bewegung zu illu- 
strieren. Mögen uns auch manche wertvolle Züge entgehen, wenn 
wir den Reichtum, den die Berücksichtigung des biographischen 
Materials verspricht, verschmähen, so ist dieser Schaden geringer 
als der andre, wenn sich unser Interesse für die großen und 
allgemeinen Gedanken des im Grunde einheitlichen Hussitentums 
zersplittert. Doch stelle ich vier kleinere Lebensbilder an die 
Spitze, teils weil sie unbekannter sind, teils weil der Hintergrund 
der Bewegung möglichst sorgfältig gezeichnet werden soll. 

träge gibt Haupt ZKG. XIV, 1: Deutsch-böhmische Waldenser um 1340 
und ZKG. XVI, 115 fr.: Über Waldenser in Böhmen (fast die gesamte 
Bevölkerung eines deutschen Kolonistendorfes Groß-Bemharz bei Neuhaus 
waldensisch, 1335—1341). 

1) Goli, a.a.O. II, 41: „Beide Strömungen konnten nebeneinander 
und einander verstärkend bestehen: die von Wiclif ausgehende unter den 
Theologen, die von den Waidensem herrührende unter dem Volke**. 

2) Haupt, relig. Sekten in Franken, S. 44ff.; Literatur über Drän- 
dorf: ZKG. XVI, 532: eine ausfuhrl. Darstellung von Haupt im Histor. 
Taschenbuch, 6. Folge, Band 7: Hussitische Propaganda in Deutsclüand. 

3) Zur Einführung in die Quellen und neuere Literatur habe ich 
den Artikel von Loserth in der RealencycL (3. Aufl.) VIII, 472 ff. sehr 
dankbar benutzt. Ohne Loserths zahlreiche kritische Arbeiten könnte 
sich kein Nicht-Spezialist sicher unter den Quellen bewegen. 
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1. Die Vorläufer der Hussiten in Böhmen. 

Außer dem großen geistigen Brunnen, Ton dem Huß direkt 
die Ideen zuflössen, und abgesehen von den Waldensern, sind es 
einige kirchliche Reformer seiner Heimat, die ihm wesentlich 
Torgearbeitet haben, ohne daß Huß jedoch direkt an sie angeknüpft 
hat. Sie haben sämtlich ein innigeres Verhältnis zur Bibel, als 
es sonst in der böhmischen Kirche üblich war und verdienen 
darum Erwähnung in einer Geschichte des Schriftprinzips. ^) 

I. Kourad von Waldhausen (f 1369).*) Von Geburt ein 
Österreicher, aber mit Leib und Seele ein böhmischer Reformator, 
trat Konrad in mutigen Predigten dem verderbten Klerus, den 
mannigfachen Schäden der Kirche, dem Luxus und dem Wucher 
entgegen. Er predigte deutsch und war in Prag hochgeehrt 
wegen seiner Strenge und überlaufen als Prediger, so daß er 
die Gottesdienste, für die die Oalluskirche nicht mehr reichte, oft 
im Freien halten mußte. Die Bettelmönche, die er wegen 
„Simonie^ hart angrifl^, standen gegen ihn auf und brachten 18 
(dann noch 6) Artikel gegen ihn zusammen, die der Erzbischof 
prüfen ließ. Er verteidigte sich in einer „Apologie^ (1364). 
Seine Dogmatik ist korrekt (vgl. Jordan, S. 14, 16); aber es sind 
allerlei unvorsichtige Äußerungen berichtet, die auch wir als Material 
ansehen dürfen, denn sie geben uns einen Vorschmack von den 
Zwittergestalten „biblischer" Ketzereien, die im Kap. „Imitatio 
Christi" zu besprechen sind. So soll er gesagt haben: „Ehe man 
seine Tochter einem simonistischen Orden übergebe, sei es besser, 
zu wählen, daß sie eine Hure werde". Er bestritt in der Apologie, 



1) Ich darf mich für das Folgende auf das im Buchhandel sehr 
selten gewordene Spezialwerk von Dr. J. P. Jordan (Deckpersönlichkeit 
für den bekannten Historiker Palacky, der einen Konflikt mit der Zensur 
vermeiden wollte) beziehen : Die Vorläufer des Hussitentums in Böhmen. 
^us den Quellen bearbeitet und herausgegeben. Leipzig, Slawische Buch- 
handlung (E. Keil u. Co.) 1846. Der Sachverhalt ist von Palacky auf- 
gedeckt in seinem Buch: Die Gesch. des Hussitentums u. Prof. Constantin 
Höfler (1868), S. 2, Anm. 1. 

2) außer Jordan-Palacky vgl. Gieseler, Kirch.-Gesch., 2. Auf 1. II, 
3 (1849), S. 323 flf. (für alle diese Männer). W. schrieb eine „Postilla 
stndentium'' auf Verlangen der Prager Studenten; neues Quellenmaterial 
bei Hof 1er, Gesch.-Schreiber der Uuss. Bew. II, 22 ff. (W.'s Responsio); 
bei Loserth, Huß u. Wiclif, S. 266 ff"., und S. 41 ff. auch für die übrigen 
Vorläufer; L. schätzt ihren Einfluß auf Huß gering ein (S. 13). 
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diese Äußerung getan zu haben. Hier und in den Predigten legt 
er den größten Nachdruck auf den Schriftbeweis, und seine Zeit- 
genossen rühmen ihn wegen seiner Bibelkenntnis. ^) 

IL Militsch von Eremsier (f 1374). Militsch, der aus 
Mähren stammte, war ein angesehener kaiserlicher Seketär (unter 
Karl lY.), legte aber alle Ehren nieder, um „in Armut und Demut 
dem Herrn nachzufolgen^ (1363). Mit Eifersucht meidet er alles, 
was sein Herz von Christus abziehen könnte; so verläßt er ein 
Pfarrhaus um des schönen Gartens willen.^) Er wird, ebenfalls 
in Prag, einer der gewaltigsten Bußprediger, trotz seines an- 
stößigen fremden Dialekts. Mit Energie lernt er noch deutsch, 
um auch den deutschen Böhmen dienen zu können. Aus der 
Bibel entnimmt er vor allem eine höchst ungeduldige, leiden- 
schaftliche Apokalyptik; den Anfang der eschatologischen Ereignisse 
erwartet er 1365 — 67 und nennt in einer öffentlichen Predigt 
1366 den vor ihm sitzenden Kaiser Karl lY. unerschrocken den 
Antichristen, den er geweissagt habe. Dann sucht er Urban Y. 
in Rom auf, um ihm seine apokalyptischen Geheimnisse anzu- 
vertrauen, findet aber keinen Glauben bei ihm. Immer vom 
Geist getrieben und sich inspiriert fühlend, kann er auch dort 
sagen, „der Geist fuhr in mich'' ; d. h. dieser befahl ihm, an die 
Tür der Peterskirche seine Thesen anzuschlagen. Die Dominikaner 
waren ihm stets auf den Fersen, mehrfach saß er im Kerker 
und stand vor geistlichen Gerichten, aber am Papst, an seinem 
Prager Erzbischof und sogar am Kaiser hatte er Gönner, die 
seinen Mut achteten. Die Milde des Yerfahrens gegen ihn brachte 
ihn schließlich auf friedlichem Wege von seiner biblischen Apo- 
kalyptik ganz ab. Er ersetzte in Prag den gestorbenen Konrad 
von Waldhausen, und seine Predigten hielten den Beformeifer 
für spätere Zeiten wach. Die Frauenhäuser verödeten, mehr als 
hundert Dirnen zwang er zur Buße und sammelte sie in einem 
frommen Stift; nur bei den Klerikern Prags häufte sich ein Zünd- 



1) Die böhmische Literatur im Mittelalter ist „ausserordentlich reich" 
an Übersetzungeii der Bibel und ihrer Teile; vgl. Leskien RE. III, 161 ff. 
Im Laufe des 14. Jahrh. sind alle Teile der Bibel (z. T. vielfach) über- 
setzt worden (nach der Vulgata). „Huß lag die böhmische Bibel schon 
als Ganzes vor." Er revidierte sie. 

2) Einzelheiten aus der „Imitatio Christi'' seiner Biographie in den 
„Beilagen'' bei Jordan S. 32 ff. 
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Stoff, der nicht nur in einer Anklageschrift gegen ihn (auf zwölf 
Ketzereien) zu spQren ist, sondern wohl auch noch in dem Fana- 
tismns, mit dem man Huß verfolgt hat.^} 

Die Anklageartikel gegen ihn berühren manche bemerkens- 
werte Seite des mittelalterlichen Bibelgebrauchs: Apokalyptisches 
(im Jahre 1346 sei der Antichrist geboren) ; sein starkes prophetisches 
Bewußtsein, das auch Christi Person anzutasten wagte (er habe 
viel mehr geleistet als Christus, d. h. viel mehr Menschen be- 
kehrt) u. a. m. Dazu kamen bedenklich ungesunde Yerirrungen: 
ex jure und necessitate wurden die Hörer angehalten, täglich 
oder wenigstens zweimal in der Woche zu kommunizieren; manche 
wollten dreimal zu Weihnachten, durch ihn veranlaßt, das Abend- 
mahl nehmen; auch als Strafe soll der Abendmahlsgenuß Ton 
seinen Anhängern verfQgt sein und andre Unordentlichkeiten mehr, 
die den Klerikern willkommenen Anlaß zur Kritik boten. 

Man erzählte sich Ton Militsch, daß er beständig in der 
heiligen Schrift grüble, besonders in ihren apokalyptischen und 
prophetischen Mysterien. Im übrigen lebte er Ton den Idealen 
der Imitatio Christi und Tom Eifer für das „Gesetz Jesu Christi^ 
(vgl. die Beilagen bei Jordan). Sein Biograph Matthias von 
Janow rühmt ihm außergewöhnliche Bibelkenntnisse nach. „Zu 
jeder Behauptung brachte er irgend eine Beweisstelle aus der 
Bibel und den Kirchenvätern herbei und sprach über eine ange- 
fangene SteUe ganz in der Reihenfolge, dem Texte nach fort, so 
lange es für seine Materie notwendig war und trug auf diese 
Weise nicht selten eine, ja bisweilen auch zwei ganze Seiten und 
mehr aus der heil. Schrift und den Kirchenvätern ohne Anstand, 
wie etwas alltägliches vor.'' Man lobte an seinen Postillen und 
Predigten, daß sie „nicht sowohl an ihrem Inhalt reich sind (non 
sensu sno abundant), sondern vielmehr an heiligen Schriftstellen 
der Bibel und der Kirchenväter*" (S. 38). Ein ungeschminktes 
Bild eines mittelalterlichen Bibelfreundes! Biblische und Kirchen- 
väterscbriften gehen bei bester Absicht, biblisch zu sein, durch* 



1) Schriften von ihm; ein Libellus de Antlchristo; e. Predigtsammlung 
Gnitia Dei u. a., meist ungedrackt in Prag; über neuere Quellen und Lit 
Gelder in czechischer Sprache) macht H. Haupt ZKG. XVI,529 Mit- 
teiluDgen; eine z. Z. abschließende und zugleich grundlegende Studie 
encheint soeben (1903): Loserths Artikel: Militsch RE., 3. Aufl. 

KropAtsehcek, Sehriftpiinsip I. ^ 
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einauder; evangelisches Verständnis in den langen Ci taten auf- 
zuspüren, wäre yergebliche Mühe. 

III. Matthias von Janow (f 1394), Magister Parisiensis 
und Kanonikus in Prag. Dieser interessiert uns vor allem durch 
ein Werk über die Bibel, die Regulae veteris et novi Testa- 
men ti (in 5 Büchern),^) mit denen er eine Art Minimal-Autorität 
den kirchlichen Gesetzen gegenüber aufzurichten versuchte. Christus 
hinterließ kein aufgeschriebenes Gesetz, auch die Apostel schrieben 
wenig, die heutige Zeit leidet an dem Übermaß der Gesetze und 
Forderungen. 2) 

Janow ist wohl als Biblizist und Theologe der bedeutendste 
von den vier Vorläufern, ein armer Ritter von Geburt, ein Schüler 
des Militsch und der Pariser Hochschule, ein in der Stille wirkender 
Seelsorger, der Hussens Auftreten noch erlebt hat. 

Wenn er von der Bibel redet, so merkt man ihm den innigen 
Verkehr mit dem Buche an.^) Beständig hat er sie bei sich als 
untrennbare Begleiterin auf aUen Wegen, bei jedem Zweifel schlägt 
er sie auf. Wenn andere bei Reliquien und Gnadenstätten Trost 

1) Z. T. in Huß' Werke (Nümb. 1558) aufgenommen (Möller, 
Kirch.-Gesch. II, 493), näheres im Anhang. Über den Mann vgl. auch 
Gieseler, S. 326 ff. und zuletzt: Loserth RE. unter Janow. 

2) Dominus Jesus non dedit ullam legem scriptam suis posteris, 
. . . sed solum dedit spiritum suum bonum et spiritum Patris in corda 
credentium pro omni lege viva et perfecta et pro omni regula vitae 
cujuslibet sufficienti (Jordan, S. 68). Die Apostel: pauca scripserunt, 
pauciora mandaverunt, paucissima statutis firmaverunt inconcusse: sie 
wollten nicht das Volk der Gläubigen: gravare variis doctrinis et ad- 
inventionibus et praeceptis. 

3) Ich setze eine der Stellen, die seinen Dank gegen die Bibel aus- 
drucken, nach Jordan (S. 60 f) hierher; „Mox agglutiuata est anima 
mea bibliae in amore perpetuo; ubi fateor, quod a juventute mea non 
recessit a me usque ad senectam et senium, neque in via, neque in 
domo; neque dum occupabar, nee dum otiabar, et in omni mea ambigul- 
täte, in omni quaestione, semper in biblia et per eam sufficientem et 
iucidam expeditionem reperi et consolationem animae meae, et in omni 
turbatione mea, persecutione et tristitia ubique confugi ad bibliam, quae 
ut dixi semper mecum ambulat, mea carissima; et ipsa semper obviavit 
mihi quasi mater honorificata et mulier a virginitate suscepit me, et se- 
cundum multitudinem dolorum in corde meo consolationes suae laeti- 
ficaverunt animam meam. quam tunc dulciter, pro modulo meo et men- 
sura, cibavit me pane vitae et intellectus, et discussis tenebris, in quibus 
fluctuabam quam utiliter potavit aqua sapientiae salutaris*" etc. — Die 
Stelle ist z. T. von Lechler; Joh. v. Wiclif II, 127 übersetzt 
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soeben, und Reliquien sich umhängen, so weiß er, daß er besseres 
an der Bibel hat, die er bei sich trägt. 

Sieht man auf Christi einfaches und geringes Gesetz, so em- 
pfindet man allerdings die unzähligen Statuta, mandata, obser- 
yantiae, consuetudines, doctrinae hominum als eine unerträgliche, 
unnütze, überflüssige und schädliche Last. Es sind menschliche Er- 
findungen, zu privatem Vorteil und privater Heiligkeit erdacht; 
die Kirche Christi, die familia Christi, wie er gern sagt, steht 
ihnen fremd gegenüber.^) Alles, was nicht eint, sondern trennt 
in der Kirche (sagt er später), muß ausgerottet werden, denn es 
stammt nicht von Oott. Abbreviare muß man das Oesetz 
(verbum) und reducere Christi Jesu ecclesiam ad sua primor- 
dia salubria et compendiosa. Zur Leitung der Kirche genügt 
Lex Spiritus sancti, das Evangelium Christi, zusammen mit 
den patres ordinarii, Päpsten, Bischöfen u. s. w. Überflüssig sind 
die neuen Gesetze (S. 69). Es ist ein Standpunkt kirchlicher 
Beform, ohne Spur von ketzerischer Absicht.^ 

Das Papsttum kritisiert Janow vom Standpunkt des biblischen 
Armutsideals aus: Christus totus verax, Antichristus totus mendax. 
Christus summe tenuit paupertatem, iste pseudo[papa] irregula- 
riter summe divitiis et saeculo nititur etc.^) Selten ließen sich 
seit dem 14. Jahrhundert die bibelfesten Reformer diese beliebte 
„Antithesis Christi et Antichristi^ entgehen, in der hussitischen 
Literatur oft durch Illustrationen unterstützt, die Christus auf der 
Eselin in Jerusalem einreiten, den gekrönten Papst mit welt- 
lichem Prunk und Gefolge zu Pferde in eine Stadt einziehen 
ließen u. dgl. ni. 

Aber er verwahrt sich heftig gegen den Vorwurf, ein Ketzer 
zu sein, will gern widerrufen, wenn die katholische Kirche es 



1) Jordan^, S. 67: Omne illud. quod fecerunt homines in ecclesia 
Christi et in familia Christi, et in publicum ecclesiae induxerunt, iuten- 
dentes suam privatam ecclesiam et sanctitatem ac devotionem aut quem* 
vis profectum proprium: omne illud non est ex Deo, et igitur eradican- 
dam et ejiciendum etc.; vgl. S. 68, 69 usw. 

2) Das ist nicht zu vergessen gegenüber Sätzen wie (S. 70): Ex- 
altabitur dominus solus et unicum verbum ipsius manebit in aetemum etc. 

3) s. Kaweraus sehr reichhaltige Einleitung zu Luthers Passional 
Christi und Antichrist! (Weim. Ausg. IX, 678), wo diese wirkungsvolle 
Gegenüberstellung von Christus und Antichrist (Papst) durch die wicli- 
fitische, hussitische und reformatorische Literatur hindurch verfolgt ist. 

5* 
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verlangt, seine süßeste Mutter, die Braat Jesu Christi. Mit aller 
Bescheidenheit stellt er das Gesagte hin, stets halb auf dem Rück- 
zug, wenn die Kirche seine Kritik nicht gern hdre.^) 

Der Kritik des Papsttums entspricht seine sittliche Predigt 
überhaupt.^) Ehr- und Ruhmsucht wird getadelt, Demut em- 
pfohlen. Seine Antichristlehre, der wir später noch begegnen 
werden, stützt sich auf das ungeistliche Treiben der Kirche. Der 
Autichrist ist ein „indignus Christianus^' (8. 74), und die Ver- 
derbnis des Zustandes der Kirche wird mit biblischen Wendungen 
für ein deutliches Zeichen des Endes aller Dinge angesehen. 
Membra Antichristi, ein Reich des Bösen, sind die lauen und 
eitlen Christen. 

Bei ihm, wie bei Militsch, hatte es Anstoß erregt, daß er 
seine Hörer zu übertrieben häufigem Abendmahlsgenuß anleitete. 
Seine Gegner beriefen sich auf eine Lex Christi, daß Laien nur 
alle Tier Wochen kommunizieren soUten. Er verteidigt sich mit 
Daniel 12,11: täglich soll das Brandopfer angezündet werden; 
die Zeit des Greuels der Verwüstung (bei Daniel) beginne . damit, 
daß das tagliche Opfer abgeschafft wird.*"^) Doch kehren wir zu 
seiner prinzipiellen Stellung zur Schrift zurück. 

1) Non intendo dicere vel scribere . . . quod est contra sacrosanctam 
ecclesiam Christi Jesu catholicam, vel contra fidem Ghristianam per di- 
rectum vel indirectum, vel quod esset uUo modo contra sacram scrip- 
turam aut bonos mores ecclesiae etc. (Jordan, S. 54 f.). Wenn er etwas 
derartiges gesagt, aus Unachtsamkeit oder Unwissenheit: illud statim in 
principio revoco et retracto, rogans habere pro non dicto. . . . Ista dicta 
mea et scripta . . submitto correctioni sanctae catholicae ecclesiae et 
meis patribus orthodoxis. — £benso S. 80: omnia et singula et me ipsum 
submitto sanctae catholicae ecclesiae dulcissimae matri meae et sponsae 
Jesu Christi. 

2) Omnis Christianus seu clericus, licet sit sacerdos praedicator, mo- 
uachus, religiosus vel quicumque suae propriae voluntati et non vo- 
luntati D. Jesu actnaliter victitat et ex toto, et si quod minus üeicit, de 
hoc non dolet vehementer (in Buße), est membrum Antichristi; et 
omnis clericus, qui in nomine suo vel causa soi ipsius requirit scientias, 
gradus in ecclesia, ut est subdiaconatum, diaconatus, .... doctoratus,. 
baccalariatus, . . sciat se membrum Antichristi sine contradictione quali- 
cumque. £benso ein Mönch, der ins Kloster tritt, um ein bequemes Leben 
zu haben; oder wer £hre sucht Man soll nie über sich sagen lassen i 
hoc ist^ fecit (S. 76 f.). 

8) Jordan, S. 56; S. 58 äussert sich Palacky über die Frage, ob 
Janow der erste Böhme gewesen, der die Eonununion sub utraque ver* 
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Seine Freundin und Braut bat Janow die heilige Schrift 
genannt, an deren Tröstungen seine Seele sich stets erquicke, 
die ihm Ton Jugend auf vertraut gewesen, an der er eine bessere 
Lehrmeisterin gehabt, als an irgend welchen andern Büchern 
hoher Meister. Augustin und Hieronymus haben ihn auf die 
Schrift verwiesen.*) 

Diese aufrichtige Frömmigkeit, die an der Schrift sich nährte, 
war schließlich das einzige, was ihn zu positiven Reformvor- 
schlägen gelegentlich beweg. Laien und Frauen sollten am kirch- 
lichen Leben aktiv sich beteiligen; die Frauen schon deshalb, 
weil sie weit frömmer als die Männer sind,*^) nicht so hochmütig 
wie sie, viel eher bereit, die Schmach Christi zu tragen mit der 
„familia domini Jesu^, wie er die Kirche der wahrhaft Gläubigen 
oft nennt. Es ist wenig, wenn man auf die Reformatoren sieht, 
aber charakteristisch für den Besitz eines mittelalterlichen bibli- 
zistischen Reformers. Buße predigen, die Armut Christi preisen 
and die Unzufriedenheit mit der Kirche nähren, war gewöhnlich, 
und auch bei Janow, „biblische Theologie''. 

IV. Magister Jan von Stiekno (wirksam von 1373 — 1405) 
ist am wenigsten von den vier Vorläufern bekannt. Nach Jordan 
(S. 82 ff.) war er tätig an der Prager Universität als Magister, in 
der Stadt als eifriger Bußprediger, besonders gegen die Geistlichen. 



langt habe. So wurde auf dem Basler Konzil behauptet Es ist nicht 
anmSglich, doch läßt sich die Frage nicht mehr entscheiden; vgl. auch 
Lechler, Wiclif 11, 129. Cber den Abendmahlstreit selbst und Janows 
Zoruckgelien auf die Autorität der Schrift dabei s. noch Loser th, HoD 
0. Wiclif (1884) S. 67 ff. 

1) Er wolle nicht das verbergen, quae a juventute divinarum scrip- 
torarum sedolos perscmtator ex Christo Jesu et com Christo Jesu coUegi 
ex libris, et accepi ex iUnminatioDe ejusdem fldelissimi Jesu cruciflxi, 
qui suaviter illuminat omnem hominem venientem in hunc mundum. 
Quapropter in his scriptis meis per totum usus sum maxime biblia et 
ipsis chirographis, et modicum de dictis doctorum; tom quin biblia 
ad omnem considerationem et materiam scribendam semper mihi prompte 
et copiose occurrit; tum quia ex ipsa et per eius divinissimas veritates, 
quae sunt lucidae et per se manifestae solidius omnes sententiae confir- 
mantur, luDdantur subtilius et utilias ruminantur; tom quia ipsa est, 
qoam a juventute mea adamavi et vocavi ipsam amicam et sponsam meam 
(S. 60). 

2} Jordan, S.62. Auch für die tägliche Kommunion und fleißigen 
KirchenbesQch seien sie eher zu haben wie die Männer. 
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Hoß lobte ihn als eine taba resonans, als einen praedicator eximius. 
Dogmatisch darf man sich alle diese Männer, ebensowenig wie 
die Waldenser, als Ketzer vorstellen. So schrieb unser Magister 
einen Traktat gegen Wiclif und seine Abendmahlslehre, im Sinne 
der Kirche. ^) Es sind die Jahre, wo die Prager Universität sich 
mit Wiclif beschäftigte und die bekannte Artikelrezensiou seiner 
Ketzereien zusammenstellte (1403), die oft gedruckt worden ist 
Auf den Magister Adalbert Ranconis de Ericinio und 
dessen Verdienste um eine biblische Beform möchte ich wenigstens 
im Vorübergehen aufmerksam machen.') 

2. Die biblischen Grundgedanken in Hussens Predigt 

Mit einer wunderbaren Anpassungsfähigkeit hat sich der 
Slave Huß die Gedanken Wiciifs zu eigen gemacht*"^) Seine 
gelehrten Citate sind Wiciifs Citate, seine theologischen Ideen 
Wiciifs Ideen, die Formulierung der Kampfworte, das Schrift- 
verständnis, fast aller geistiger Besitz stammt dorther. Über- 
windet man das Erstaunen über die Keckheit des Plagiats, so 
muß man die Kraft der Nachempfindung doch wieder bewundern. 
Was W^iclif nicht vermochte, gelang ihm, die Revolutionsgedanken 
mit unmittelbarster Lebendigkeit und zündender Gewalt, wie aus 
eigenem geschöpft, vorzutragen. Es wird nötig und möglich sein, 
das gelehrte Interesse an dem geistigen Diebstahl ganz beiseite zu 
legen und der hussitischen Predigt wie einem originalen Gebilde 
nachzugehen. Das ist unsere Aufgäbe hier, wo der praktische 
Schriftgebrauch, die Stellung der Bibel in den Volksbewegungen, 
in Frage steht. 

1) Palacky, Gesch. v. Böhmen III, 1 (1845), S. 213: Stiekno (Stekna) 
verklagt den Prager Professor Stanislaus von Znaim beim Erzbischof 
wegen Wiclifismus. 

2) Näheres über ihn bei Loserth, Huß u. Wich (1884), S. 531T. 
Über eine noch ungedruckte Schrift: De paupertate Salvatoris libri VII. 
vgl. Loserths Ausgabe von Wiclif, De Ecclesia (1886), S. 92 Anm. 

3) Loserth, Huß und Wiclif 1884 (S. 161ff. durch Gegenüberstellungen 
der Texte unwiderleglich aufgedeckt; Zusammenfassung S. 248if.); vgl. 
ferner seinen Artikel „Huß" RE. 3. AufJ., im folgenden einigemal zitiert: 
Wilh. Seyfridi Commentatio de Joh. Hussi martyris vita, fatis et scriptis. 
Hilperhusae 1743. Anderes an seinem Ort genannt. — In Konstanz meinte 
ein Engländer, als er Huß reden hörte (7. Juni 1415), ^den leibhaftigen 
Wiclif vor sich zu sehen (Loserth, H. u. W., S. 153). Nach Loserth S. 1 
hat man in Böhmen Wiclif als den ,,quintus evangelista* bezeichnet. 
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Die Bedeutung des Hussitentums für uns ist darin zu suchen, 
daß hier die Revolutionskraft des an sich formalen Schrift- 
gebrauchs zu Tage getreten ist. Ein formaler Maßstab kann 
nicht mehr leisten, als die Kritik bereichern und vielleicht ver- 
feinern. Anderes hat die Bibel ihren Verehrern im Mittelalter nicht 
geboten; denn der Inhalt der Bibel, den Luther wieder entdeckte, war 
ihnen noch unbekannt, und der positive Wahrheitsgehalt läßt sich, 
wenn er verborgen ist, durch Surrogate niemals ersetzen. Alle 
Surrogate, die Konstruktionen des Naturrechts und der natürlichen 
Vernunft konnten die Kritik an der mittelalterlichen Kirche und 
ihrem Dogma nur verschärfen und verrohen, zum Aufbauen 
taugten sie nicht. 

Nur der heiligen Schrift hat Huß folgen wollen; und 
er hat sie nicht nur den päpstlichen Bullen, sondern sogar auch 
den Buchern seines hochverehrten Meisters Wiclif gegenüberge- 
stellt, in denen nicht alles richtig sei. ^) Nur die Schrift sei irr- 
tumslos und absolute Autorität. 

Huß hatte diesen Biblizismus der Lektüre der Schriften 
Wiclifs zu verdanken; er hat dazu auch die Schmach getragen, 
daß jedermann ihn einen Wiclifiten schelten durfte und damit 
meinte, ihn widerlegt zu haben. In einer (böhmischen) Predigt 
klagt er einmal: „Und sagt irgend jemand, daß sie doch die 
heil. Schrift vorweisen möchten zur Begründung ihrer Satzungen, 
so schreien sie gleich: Seht doch den Wiclifiten, der die heilige 
Kirche nicht hören will. Sie halten nämlich sich selbst und ihre 
schriftwidrigen Satzungen für die heilige Kirche^.*) Huß sagt 
von Wiclif (Contra Anglicum Joh. Stokes): „Mich ziehen seine 
Schriften an, durch welche er alle Menschen zum Gesetz Christi 
zurückzuführen sucht, und besonders die Geistlichen, daß sie die 
Pracht und Herrschaft der Welt sollten fahren lassen und mit 
den Aposteln leben nach dem Leben Christi. Es zieht mich an 
die Liebe (affectus), die er zum Gesetz Christi hat, indem er die 
Wahrheit desselben behauptet, daß dasselbe auch nicht in dem 
geringsten Punkt (in uno jota vel apice) falsch sein könnte".') 

1) Loserth, RE. S. 475. Die Zeugnisse H.s für die alleinige 
Autorität der Bibel gesammelt von Böhringer, Vorreforraatoren des 14. 
u. 15. Jahrh., S. 579 ff. 

2) nach Loserth Huß u. Wiclif, S. 87 (Anm. 1); vgl. dort auch die 
ZusammenstelluDg der Bezeichnung „Wiclifit** S. 87 ff. 

3) Opp., p. 109a; Loserth, a. a. 0., S. 96. 
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Am wichtigsten war ihm jederzeit die Wirkung aufs Volk 
durch die Predigt. Seine Predigten waren mit Schriftgedanken 
durchtr&nkt. ^) Man hat von ihnen gesagt, daß sie vor allem sich 
an den Verstand der Hörer wandten, scharfsinnige und klare 
Belehrung gaben und hierdurch desto nachhaltiger wirkten.^) 
Die Tolkstümliche Derbheit Konrad von Waldhausens lag seiner 
Art ebenso fem, wie der dunkle und schwärmerische apokalyptische 
Grundton bei Militsch. 

Das Volk wußte, daß es lautere biblische Wahrheit bei ihm 
hörte und strömte daraufhin von allen Orten zu seiner Kanzel 
zusammen.^) Sie wollten nichts anderes mehr hören, als die heil. 
Schrift, Tor allem das Eyangelium und die Episteln. Sie lechzten 
nach der Wahrheit. 

Wir beginnen damit, einige Dinge zu fixieren, die für Huß 
mit der heil. Schrift unverträglich sind. Er tadelt die Wunder* 
und Zeichensucht, man solle das schlichte Wort Gottes annehmen.^) 
Er bekämpft (seit 1411) den Ablaß und isoliert sich dadurch 
Töllig Ton seinen alten kirchlichen und theologischen Freundea. 
Er bestreitet dem Papst (Innocenz XXIIL) das Recht, die Kreus- 
zugsbuUen zu erlassen. Immer steht im Hintergrund seine von 
Wiclif gelernte Formel, die Schrift enthält nichts tou diesen 
Dingen, und ich bin dazu da, das reine Eyangelium zu yer- 
kündigen. In der Bethlehemskapelle zu Prag, der eigentlichen 
Stätte seiner Wirksamkeit, sollen nur die Evangelien und Episteln^) 

1) Prof. Reinthaler in den „Deutsch-EvaDgelischen Blättern'' XXIII 
(1898), S. 517—636 übersetzt Auszüge aus seinen Predigten und gibt auch 
sonst eine gute populäre Skizze von der Anlehnung Hussens an die Schrift. 

2) Palacky, Gesch. von Böhmen III, 1; S. 214 f. Nach des Verf. 
Meinung muß man, um eine getreue Charakteristik Hussens zu geben, 
seine böhmischen Schriften lesen. Die lateinischen Schriften litten unter 
einer schulmäßigen Steifheit nach Form und Inhalt. 

3) Seite, quod populus non vult audire, nisi sacram scripturam, 
praesertim evangelium et epistolas (Huß* Schreiben an den Engländer 
Richard Fitz, Docum. M. Joh. Huß ed. Palacky, S. 13); vgl. überhaupt 
den ganzen Brief; zur Sache: Loserth, Huß u. Wicl., S. 120. 

4) Loserth, S. 102; Reinthaler, S. 523. (Gegen das Wilsnacker 
Hostien wunder). Vgl. Huß: De omni sanguine Christi gloriflcato (1403/4) 
Opp. I, 158 ff. 

5) £in energischer „vorreformatorischer* Biblizismus war sehr oft 
nur an den Postillen orientiert Luther konnte sagen, er habe lange Zeit 
nur von Postillen gehört, die ganze Bibel gar nicht gekannt (Tischreden« 
ed. Forstemanu III, 220). 
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gepredigt, alle Neuerungen aber aufgedeckt und kritisiert werden ; 
die Bibel erlaubt es nicht, die Cruciata zu rechtfertigen. Die 
Kirche als Heilsanstalt wird bekämpft; sie ist (nach Wiclif) con- 
gregatio omnium praedestinatorum.^) Vor allem, daß die Kirche 
zam Schwert greift und einen Kreuzzug predigt, ist ganz un- 
biblisch, beten soll sie für ihre Feinde und sie segnen (Loserth, 
S. 477). Das weltliche Herrschen des Klerus ist gar nicht nach 
Christi Sinn. „Christus hat ausdrücklich alles weltliche Herrschen 
seinen Aposteln verboten.*' Seit Konstantin und Silvester erst ist 
es anders geworden.*) Darum hörte man auch am Tage der 
konstantinischen Schenkung die Stimme des Engels vom Himmel: 
„Heute wurde das Gift in die Kirche ausgegossen^. Schon das 
Geldnehmen der Kirche ist wider die Schrift. „Gratis non acce- 
perunt, gratis non dederunt^, kann er den Pfründenschacher ver- 
höhnen;^ nam dicit vulgatum proverbium: gratis dat nemo, quia 
gratis nemo accepit. 

Wenn er den Träger der monarchischen Gewalt in der Kirche 
mehrfach den Antichristen nennt, so ist diese Bezeichnung des 
Papstes, wie bei Luther, nicht auf jeden Papst anwendbar.^) Es 
hat auch gute Päpste gegeben, z. B. Gregor d. Gr., meint Huß. 
In einem Brief an Christian von Prachatitz drückt Huß sich so 
aus: Item in isto sto: Si papa est praedestinatus et exercet officium 
pastorale sequens Christum in moribus, tunc est caput tantae 
militantis ecclesiae, quantam regit Et si sie regit capitaliter 
secundum legem Christi totam jam militantem ecclesiam, tunc 
est verus ejus eapitaneus sub archicapite domino Jesu Christo. 
Im andern Fall ist der Papst der Antichrist.^) 

1) Seeberg, Begriff der christl. Kirche (1885) I, 75 ff.; Dogm. Gesch. 
U, 1»6; gegen den Ablaß: vgl. Loserth S. 209 ff. 

2) Aas einer böhmischen Predigt Hussens über Luk. 18, 31 ff., die 
L. Krummel, Gesch. d. bohm. Reformation (1866), S. 636—644 (im An- 
hang) übersetzt; Tgl. S. 640 u. 316. Anderes über die Abschaffung des 
weltlichen Besitzes nach Huß bei Boehm, Friedr. Reisers Reform. K. 
Sigism. (1876), S. 54ir.; Loserth, Huß u. W., S. 197. 

3) Refatatio Joh. Has ad scriptum octo Doctonim Opp. I, 293 f.: 
Loserth, a. a. 0., S. 197 f.; vgl. seine Schrift: De ablatione bonorum tempo- 
ralium a clericis (Opp. 1, 118 ff.) und die Besprechung bei Loserth S. 207 f. 

4) Wadstein, eschatolog. Ideengruppe Antichrist u. s. w. (1896), 
S. 110 f.; Krummel, Gesch. d. bohm. Ref., S. 350f. 

5) Der Brief bei Palacky, Docum. M. Joh. Huß p. 60 f; die Anleihe 
bei Wiclif von Loserth, Huß n. W., S. 228f. festgestellt. 
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Sehr scharf ergeht trotzdem seine Kritik über die monarchische 
Regierungsform der Kirche. Kein Funken von Verstand liegt darin, 
daß sie durch ein Haupt regiert werden soll.^) Die Kirche hat 
nur ein Haupt, Christus; alle Gerechten (Prädestinierten) sind 
Glieder an seinem Leibe. Davon daß Papst und Kardinäle die 
Nachfolger Christi und Petri seien, kann keine Rede sein. Das 
Papsttum ist kaiserlichen Ursprungs: nam caesar Constautinus 
papam instituit (De eccl. cap. XY.). Loserth (S. 196 f.) weist 
nach, daß auch diese Gedanken wörtlich aus Wiclif stammen. 

Was er vom Klerus fordert in seinem kurzen Traktat: De 
quinque officiis sacerdotum ist Ton unantastbarer Reinheit. 
Die fünf Pflichten sind 1) das Evangelium predigen nach der 
Wahrheit (Marc. 16, 15 u. s.); 2) unablässig für's Volk beten 
(Luk. 18, 1 ; Rom. 1, 2, im Gegensatz zu den Bannbullen und Flüchen, 
die von Rom kommen); 3) die Sakramente umsonst reichen 
(Matth. 10, 8; 1. Petr. 5, 2, im Gegensatz zur Habgier der Kirche); 
4) die heil. Schrift fleißig studieren (Psalm 1,2); 5) einen vor- 
bildlichen Wandel führen (Matth. 5, 13 ff).*) 

Wer die Schrift versteht, nach dem Gesetz Christi lebt und 
das Volk zu erbauen vermag, der soll auch predigen, mag es der 
Papst erlauben oder nicht.') Daß seine eigene kirchlich nicht 
legitimierte Predigt einen ausschließlich nationalen Charakter trug, 
war kein Mangel,*) machte sie vielmehr um so eindringlicher und 
lebendiger. 

1) ^Non est scintilla apparentiae, quod oporteat esse unum caput in 
spiritualibus regens ecclesiam, quod semper cum ipsa ecclesia militante 
conversetur et conservetur", und: „Christus sine talibus monstruosis 
capitibus per suos veraces discipulos . . . regularet . . ., apostoli . . . 
strenue in necessariis ad salutem regularunt ecclesiam, antequam papae 
officium foret introductum; sie facerent deficiente per summe possibile 
papa usque ad diem judicii." Sätze Füssens, aus der Balle Martins V. 
„Inter cunctas" (1418); zuletzt gedruckt bei Mirbt, Quellen S. 160. Näheres 
(mit Excerpten aus „De ecclesia") bei Loserth, Huß u. W., S. 164 ff., 
179 ff.; 189 ff. u. s. 

2) Die Inhaltsangabe nach Reinthaler, S. 528; der Traktat in den 
Opp. I, 154. 

3) Sacerdotes Christi, viventes secundum legem ejus, et habentes 
scripturae notitiam et effectum ad aedificandumpopnlam,debentpraedicare, 
non obstante praetensa excommunicatione (Aus den verdammten Sätzen; 
Mirbt S. 159, No. 17). 

4) Holtzmann tadelt (Kanon u. Tradition S. 13) diese Einseitigkeit 
seiner evangelischen Predigten. 



IL Kap.: Das Hassitentum. — 2. Die bibl. GruDdged. in Hussens Predigt 75 

Mit Nachdruck yerteidigt er die Freiheit und den Nutzen, 
daß man ketzerische Bücher lesen dürfe, auch gegen den Willen 
der Kirche. Als der Erzbischof Wiclifs Schriften yerbrannte, 
schrieb er (1410) dagegen seinen Traktat: De libris haereticorum 
legendis. ^) 

Als der große Bann über ihn ausgesprochen wurde (1412), 
appellierte er über den Papst hinweg an den einzigen Richter der 
Kirche, Jesus Christus, und versteift sich nun ganz auf den Grund- 
satz, daß man «iUein an die Schrift sich halten und allein durch 
die Schrift richten solle.*) Als Kernpunkt des Streites wurden 
diese Sätze denn auch sofort tou den Gegnern aufgenommen. 
Als die Prager theologische Fakultät sich (6. Febr. 1413) 
mit einem Gutachten über die Lehre zu äußern hat, sagt 
sie u. a.: „Gewisse Leute aber vom Klerus des Königreichs 
Böhmens schätzen den Papst und das Kardinalkollegium gering, 
indem sie die heil. Schrift allein in solchen Sachen als 
Richterin haben wollen, die sie nach ihrem Kopf auslegen^. ''^) 

Bemerkenswert sind seine sieben Gründe, die er in einer 
Fastenpredigt vorträgt, „weshalb er nicht nach Rom ginge^^ U. a. 
meinte er einfach: in der heil. Schrift stehe nirgends etwas von 
solcher Citation nach Rom, ferner finde man in Rom „wenig Wahrheit, 
die der heil. Schrift entspricht^, man müsse antichambrieren, un- 
nützerweise viel Almosen verbrauchen, und: „ich hätte mein Predigt- 
amt versäumt, ohne inzwischen etwas Gutes leisten zu können^. ^) 

Ungehorsam gegen den päpstlichen Stuhl ist von ihm praktisch 
geübt und theoretisch verteidigt worden, mit der genannten Be- 
schränkung. Ebenso ist seine Stellung zu den päpstlichen Man- 
daten: Mandatis apostolicis affectione filiali omnino et devote et 
reverenter obedio. Doch Gottes Wort entscheidet: Apostolica 
quidem mandata non sunt nee esse possunt alia, quam apostolicae 
doctrinae et ipsius domini Jesu Christi apostolorum magistri.^) 

1) Opp. I, 102 ff.; zur Sache vgl. das unten (Kap. HI) Ausgeführte. 

2) Vgl. Lechler, Job. Huß S. Ulf. 

3) solam scripturam sacram in taiibus materiis pro judice habere 
volentes; quam scriptaram secundum capita sua interpretantur et iDter- 
pretari volunt, interpretationero commnnitatis sapientiam in ecclesia non 
curantes etc. (Documenta Mag. Joh. Huß ed. Palacky, 1869, S. 476). Vgl. 
auch Loserth, H. u. W., S. 138 f. 

4) deutsch bei Loserth, S. 184 f. 

5) Loserth, S. 242; in der Responsio ad scriptum octo doctorum 
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„Darum muß ein Christ die päpstlichen Bullen wohl prüfen, 
und wenn sie mit dem Gesetz Christi übereinstimmen, ihnen in 
keiner Weise entgegentreten; wenn sie aber dem entgegen sind, 
80 muß er mit Christo selbst dem entgegen treten^. ^) Aus den 
Disputationen hat Huß diesen Satz mit hinübergenommen in sein 
Hauptwerk: De ecclesia.^ Dem Papst braucht man nicht zu 
glauben. 

In groben Zügen ist dies der Inhalt seiner Formel: Scrip- 
tura, non leges novae. Die Formel selbst — Sola seriptura — 
ist als Kampfwort allerwärts in seinen Schriften verbreitet, ist 
in der Reformationszeit noch Huß mit Dankbarkeit zu Gute ge- 
rechnet worden,') und hat in unserer Zeit ihre Lobredner ge- 
funden, die allerdings nicht immer mit der nötigen dogmen- 
geschichüichen Kritik yerfuhren.^) 

Huß machte in Konstanz den kühnen Versuch, das Konzil 



(opp. 1, 292—323) in zahlreichen Variationen; ebenso De eccL, z. B. 
BL 209.. 

1) So in der großen Disputation im Saal des Garolinum v. 7. Juni 1412; 
vgl. die Kircheugeschichten u. auch Reinthaler, S. 526 a. 528, 
bei R. S. 531 ein Beispiel der traditionellen falschen Beurteilung des 
Schriftprinzips: Huß war ein „Altgläubiger'', und doch ein „Vorl&ufer 
Luthers**. „Das zeigte sich vor allem in seiner Ansicht von der heiL 
Schrift\ Ob er Vorläufer Luthers war, sieht man daran gar nicht! 
Wissenschaftlich behandelt ist die Disputation und ihr Gedankenkreis bei 
Loserth, H. u. W., S. 1291; 209 ff. 

2} Opp. I, Blatt 196-255. 

3) Johannes Huß: Von schedligkeit der menschen Satzungen oder 
Tradition. Verdeutsch durch Wentzelau Linck, ficclesiasten zu Alden- 
burgk. Gedruckt zu Aldenburgk durch Gabriel Kautz, s. a. (ca. 1525). 
Die Kgl. Bibl. in Berlin hat ein £x. (Signat. Gk. 10, S40), aus der Meuse- 
bach'schen Sammlung. — Hier heißt es Kap. 1 (Von der Ungeschicklich* 
keit derMenschensatznngen): «Es vermag kein Mensch ein Gesetz erfinden, 
oder machen, das sich bequemlich reyme auf allerley menschen stende 
oder eygenschaft; sondern sollichs kan alleine der geyst Gottis*. — Die 
Frommen brauchen kein anderes Gesetz als die Regel der heil. Schrift: 
„Wo aber die Menschen fromm sein und mit dem Geyste des gecreuzigeten 
Jesu regiret werden, da bedörffen sie nit der Menschen gebot vn tra- 
dition, sonderlich also vilfeltig''; u. a. m. in trefflicher Verdeutschung. 
Der letzte Gedanke findet sich ähnlich in Matthias Ton Janows Regulae 
vet. et novi Test. 

4) Lechler, Joh. Huß (Schriften des Vereins f Ref.-Gesch. 1689), 
S. 110 ff. und sein Joh. von Wiclif II, 233 ff. handeln von Hussens 
Schriftprinzip. 
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durch eine Red^ mit dem bezeichnenden Titel: De sufficientia 
legis Christi ad regendam ecclesiam mit sich fortzureißen.^) 
Die Rede war ein Plagiat aus Wiclifs Predigten, der Versuch 
mißlang auch, aber die Tendenz dieser großen Rede an hervor- 
ragender Stelle bleibt trotzdem ein kirchengeschichtliches Ereignis. 
Die Formel brannte ihm auf der Seele: Lex Jesu Christi per se 
sofficit ad regimen ecclesiae militantis.^) 

Schon als die Prager Universität 1403 zu den 45 ketzerischen 
Sätzen Wiclifs in stQrmisohen Sitzungen Stellung zu nehmen 
hatte, war es der Reformpartei wohl ganz klar, daß der Streit 
sich um die alleinige Geltung der heil. Schrift drehe. Das Ver- 
mächtnis Christi an die Kirche, hieß es bei ihr, sind lediglich 
die neutestamentlichen Schriften. Sie müssen unbefangen (ohne 
Rficksicht auf Scholastik und Eirchenrecht) erklärt und als Norm 
fQr die Glaubens- und Sittenlehre benutzt werden.^) 

Im Unterschied von den Waldensern fehlt es den Hussiten 
nicht an Interesse für die Frage nach den Grenzen des Kanons. 
Apokryphe Bücher sollen nicht autoritativ sein in der christlichen 
Gemeinde. Die Confessio Taboritarum z. B. lehnte an einer 
Stelle das Gebet für die Toten ab, und speziell die Thomistische 
Lehre, die nsine scripturae expressae auctoritate" aufgestellt sei. 
Sie beruft sich dabei auf eine Predigt Hussens und fährt fort: 
„In tota Sacra scriptura non docuit Dominus orare expresse pro 
mortuis praeter librum Machabeorum, qui non est de veteris 
Testamenti apud Judaeos canone/'^) Das ist eine deutliche Be- 
mühung, zwischen kanonischen und apokryphen Büchern zu unter- 
scheiden. 

Ob hierher auch die Citations weise Hussens: „cum dicat Jo- 
annes in canonica^ gehört,^) wage ich nicht zu entscheiden. 
Zezschwitz schließt daraus, daß ihm der Unterschied der ka- 

1) Loserth, R£. S. 483; Hnß n. Wicl., S. 151 ff., 247. Neben »Lex 
Christi* gebraucht Huß auch u. a. den Ausdruck «Lex caritatis** (vgl. 
z. B. opp. J, 123), .Fides scripturae** (alles wie Wiclif). 

2) so oft in der Konstanzer Rede, die opp. 1, 44 ff. gedruckt ist. Im 
Kap. über Wiclif werden wir auf zahlreiche aiinliche Wendungen stoßen; 
vgl. auch Loserth, a. a. 0., S. 251 1 

3) Palacky, Geschichte von Böhmen III, 1 (Prag 1845), S. 156. 

4) nach dem Abdruck bei Dieck hoff, Die Waldenser (in den Bei- 
lagen) S. 389; vgl die Cent Tab. bei Hofler II, 619. 658 u. s. 

5) 7gL Zezschwitz, Katechismen der Waldenser (1863), S. 110 f. 
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nonischen ersteu Ep. Job. bewußt war, Ton den beiden andern, 
die die alte Kirche oft unter die Antilegoniena gestellt hat. Ebenso 
citiert übrigens die Conf. Tab.: „Petrus in canonica^, dann also 
mit dem gleichem Zweifel an der Echtheit des zweiten Petrusbriefes. 
Zunächst müßte ein Kenner einmal das Alter und den Gebrauch 
dieser Citationsformel untersuchen, ehe sich etwas Sicheres sagen 
läßt ^) Das Nächstliegende ist doch wohl, darin eine gewöhnliche 
Citieruug eines kanonischen Buches zu sehen. 

Jedenfalls kennt und beachtet Huß einen Unterschied von 
Kanonischem und Apokryphem, z. B. in der Prager Predigt,') in 
der er die suffragia mortuorum verwirft mit der Begründung: 
„cum in tota sacra scriptura non docuit hoc spiritus Domini ex- 
presse, praeter librum Machabaeorum, qui non est de veteris 
testameuti apud Judaeos canone, in quo 2. Mach. 12 dicitur"^ etc. 
Es ist deutlich die Stelle der Predigt Hussens, auf die das oben 
angeführte Citat aus der Taboritischen Konfession sich bezieht. 
Auch auf taboritischen Synoden ist die Frage berührt worden, 
z. B. in Konopischt (1423), wo das Protokoll die Feststellung des 
Unterschiedes kanonischer von apokryphen Büchern anmerkt^) 

Als eines vergewaltigten bibelgläubigen, gut katholischen 
Mannes, den man gegen göttliches und menschliches Recht ge> 
mordet habe, lebte sein Gedächtnis gleich nach dem Tod in 
Böhmen wieder auf.^) Sofort senden 54 Böhmen einen Protest au 

1) Auch die Formel: „Jacobus in canonica^ kommt vor, und eine 
Verwechselung von „katholische Briefe*" und „ep. canonicae*" läßt sich 
konstatieren; vgl. Herzog, Roman. Waldenser S. 66. 

2) Opp. II, 52a; eur Conf. Tab.: Lydius, Waldensia I, 46, und die 
genannten Stellen in Höflers Abdruck. 

3) Hofler, Geschichtsschreiber der hussitischen Bewegung (II, 577, 
= Fontes rer. Austr. VI, 577): Ad quarum suppositionum primam sacer- 
(iotes Taborienses sie responderunt, quod scripturam, quae biblia Christi- 
anorum communiter usitata continetur, summa veneratione amplectimur, 
ponendo distinctionem de libris canonicis et apocryphis. Eben- 
dort hat Preger auch Bedenken gegen die Vulgata, die zwar nicht ver- 
worfen, aber deren Fehlerhaftigkeit festgestellt wird, gefunden (vgl. 
Preger, Abh. der Münch. Ak. XVIII, 52 Anm. 2); mit Unrecht! Die Conf. 
nennt gerade Hieronymus und Lyra als Lehrer; vgl. noch GoU, Mit- 
teilungen IX, 341. 

4). VgL die Epistola an das Konstanzer Konzil bei W. Seyfrid 
Comm. de.Joh. Hussi vita, S. 261 ff., besser bei Palacky Docum. 
S. 580 ff. Deutsch abgedruckt von Luther (Wittenberg 1536) mit derbe- 
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das Konzil, der anfangt : Sane quia jure natural! et divino qui- 
libet jubetur aliquid facere, quod sibi vult fieri etc. Sie nennen 
das Liebesgebot als Erfüllung des Gesetzes, beklagen den Tod 
Hussens und charakterisieren ihn: Fuit vir utique bonus, justus 
et catholicus, . . . Liegem etiam Evangelicam et sanctorum 
Prophetarum, Yeteris et Novi Testamenti libros juxta expositiouem 
sanctorum Doctorum et ab Ecclesia approbatorum, nos et subditos 
nostros catholice docuit, praedicavit, et in scriptis multa reliquit, 
omnes errores et haereses constantissime detestando usw. HuB 
ist ihnen kein Ketzer, sondern der Prediger der alt- und neu- 
testamentlichen Schriften nach rechtgläubiger Auslegung;^) sie 
selbst hoffen, daß der armen Kirche geholfen werde, „nach dem 
Evangelio unsers lieben Herrn Jesu Christi und nach Satzung 
der heyligen Vetter". Denn „wir wollen nicht allein unser 
gut, sondern leib und leben für unsere prediger dran strecken, 
die uns das Testament der Herrn Jesu Christi treulich ver- 
kündigen • . . unangesehen (der) • . . menschlichen Satzungen 
und fundlin, die der heyligen Schrifft nit gemeß sind^^ 

Es darf zum Schluß allerdings gesagt werden, daß Huß 
wohl, am Tridentinum gemessen, als Ketzer anzusehen ist, aber 
vor dem Konstanzer Konzil war er es nicht.') Dafür kommen 
auch seine echt mittelalterlichen Mentalreservationen in Betracht. 
Er konnte es z. B. in seiner Schrift De ecclesia') einfach als 
eine Lüge bezeichnen, daß er die Bibel als alleinige Norm des 
Glaubens ansehe, und in Konstanz bekennen: Ich glaube auch 
mit der heil. Mutter Kirche jede glaubwürdige Wahrheit . . . 
und halte fest an den Aussprüchen der allgemeinen Konzilien 
und der Kirchenlehrer sowohl explicite als implicite. 



kannten Vorrede; danach wieder gedruckt von C. v. Kügelgen, Die Ge- 
fangenschaflsbriefe des Johann Huß (1902), S. 23 ff.: Etlicher Herren aus 
Behemen u. Merrhem öffentliche schrifft gestellet an das Concilium gen 
Coostentz nach dem vnschuldigen Tod des heyligen marterers Johann 
üosseD. 

1} Anderes über den Wertstreit, wo die wahre katholische Kirche 
zu finden, bei Loserth, Huß u. W., S. 143 f.; 162 ff. 

2) Das Nähere bei Loserth, H. u. W., S. 24i^f; auch bei Lechier, 
Job. y. Wiclif II, 227: „Die Frage ist nur, ob Huß wirklich einer Irrlehre 
überwiesen worden ist? Und wir antworten entschieden: nein! "" usw. 

3) Opp. I, 227a (Kap. 16) u. I, 48b (De fid eielucidatione). Loserth 
macht a. a. 0. auf diese beiden Stellen aufmerksam. 
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Wir haben ähnliche Beserrationen bei den Waldensern ge- 
funden. Sie scheinen zu einem mittelalterlichen Reformer zu 
gehören. Der Katholik J. Friedrich hatte nicht so unrecht, 
wenn er in seiner Huß-Biographie diesen charakterisiert als einen 
Mann, der y,in (einer) reformbedürftigen Zeit eine scheinbar auf 
Bibel und die alte Kirche gegründete Reformation^^ angestrebt 
habe.O Weitere Fragen beantworten sich, wenn wir die Hussiten 
(in zwei Abschnitten) besprochen haben. 

3. Das Hussitentum auf kirchlichem Gebiet 

Auch ohne daß wir Wiclif schon kennen gelernt, läßt sich 
aus dem Loserthschen Buch ein klar umgrenzter Komplex reyo- 
lutionärer Gedanken entnehmen, dessen theologischer Ursprung in 
Wiclif liegt, dessen historische Bedeutung aber sich in der hut- 
sitischen Propaganda offenbart. Sie sind sachlich aus sich selbst 
zu Terstehen. Es sind etwa folgende Wünsche.^ 

Die Kirche soll ihren Reichtum und ihre weltliche Macht 
aufgeben und zur Armut Christi zurückkehren. Da sie freiwillig 
es nicht tut, sollen die Könige und die Yolksmassen ihnen das 
Gut gewaltsam abnehmen, Schlösser und Pferde, Knechte und 
Acker in Laienbesitz überführen. Annaten, Zehnten und alle 
kirchlichen Abgaben sollen fortfallen; die Kleriker sollen von 
Almosen leben. Alles, was seit Konstantins Schenkung an Gif 
in die Kirche geträufelt, muß wieder ausgefegt und die Kirche 
zum alten Zustand zurückgeführt werden.') Die Waldenser und 
Wiclif haben diesen Lehren Torgearbeitet. 

Die bischöfliche Gewalt im römischen Sinn wird verworfen. 
Eb gibt keine Stufenleiter der Ämter, sondern nur einen Priester- 
stand, den sich die Gemeinde selbst aus geeigneten Männern aus- 
wählt zur Besorgung ihrer geistlichen Funktionen. Nur tüchtige 
und sittlich intakte Priester können taufen, konsekrieren u. s. w.; 
sohlechte Priester sind abzusetzen. Ein gläubiger Laie hat eher 
Vollmacht, Sünden zu Torgeben, als ein ungläubiger und nach- 



1) Nach Loserth, a. a. 0. S. 14. Sein Scheitern erklärt Friedrich 
richtig ans dem Ungehorsam gegen die Kirche. 

2) Außer »Hnß und Wiclif vgl. von Loserth: die eingehende Re- 
zension von Pregers Taboriten: Gott Gel. Anz. 1889, S. 475—504; bes. 
S. 489 ff.; 478 ff. 

3) Docum. Mag. Joh. Hnß ed. Palacky (1869), S. 459 f. n. sonst. 
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lässiger Priester. Alles was zum Götzendienst verführt, wie Bilder 
und Reliquien, ist zu zerstören;^) die Riten (geweihtes Öl, Weih- 
wasser, Kerzen, Gebete, Wallfahrten usw.) sind gründlich nach 
der Schrift zu revidieren. 

Über allem bleibt auch hier in mächtiger Autorität die Jjex 
Christi stehen, das Gesetz Gottes oder das „Gesetz der Gnade^, 
das die menschlichen Gesetze verdrängen soll, und zwar auf allen 
Gebieten, in Kirche und Staat, als Eherecht und Schuldrecht 
u. 6. w. Von den zwölf taboritischen Lehrsätzen von 1420 lautet 
der siebente: „Item quod jura paganica et Teutonica, quae non 
concordant cum lege Dei, tollantur, et, jure divino ut regatur, 
judicetur et totum disponatur".^) Auf die lauge Reihe von 
taboritischen Schutzschriften der zwanziger Jahre sei wenigstens 
verwiesen. ''^) Wiegt auch das Interesse an der Abendmahlslehre 
vor, so fehlt es doch fast nie — gewöhnlich an der Spitze der 
Bekenntnisse, — an einem scharf formulierten Schriftprinzip. ^) So 
entschieden, wie in der taboritischen Konfession von 1431 finden wir 
das mittelalterliche Schriftprinzip selten sonst noch ausgedrückt.^) 



1) Huß u. Wiclif, S. 102 u. 235 ff.; Huß schreibt (opp. II, 341b): Non 
licet adorare imaginem salvatoris latria (im Unterschied von der dulia) 
usw.; auch dies wortlich abhängig von Wiclif (vgl. den Traktat: De 
imaginibus). Ebenso heißt es von den imagines sanctorum. Dieselbe 
Kritik übte schon Matthias von Janow (s. die Auszüge bei Jordan, 
a.a.O., S. 78 ff.): Die heil. Schrift verbietet, Bilder anzubeten. Er ist 
nicht gegen die Aufstellung, aber gegen die ungeistliche Verehrung der 
Heiligenbilder. 

2) Bei Loserth GGA., S. 483. Die jura teutonica natürlich mit 
nationaler Spitze erwähnt. Eingehendes bei v. Bezold (s. u.), S. 100 ff. 
Im übrigen ein auf Wiclifs Boden erwachsener Gedanke. Zum Schrift- 
prinzip auch Preger, Abh. der Münch. Akad. XVIII, 61 ff. 

3) Ediert von Hof 1er in den Fontes rerum Austriacarum Bd. VI, 
S. 488 ff.; 545 ff.; 576 ff.; 589 ff.; 596 ff. (Die Apologie von 1431) usw. Die 
Apologie auch bei Balth. Lydius, Waldensia (1616), p. 1 ff. 

4) z. B. Qnod nulla scripta aut dicta qnorumcumque doctorum a ü- 
delibus sunt tenenda aat catholice credenda, nisi quae in canone 
Bibliae explicite continentur (art. 1), und: NuUa decreta sanctorum 
patrum aut seniorum instituta, nuUus aliquis ritus aut traditio humanitus 
inventa sunt tenenda, sed omnia talia sunt abolenda et destruenda velut 
antichristl traditiones, cum Christus et ejusapostoli ea fieri nullibi in 
Novo Test expresserunt (art. 3), Hofler, 11,391; vgl. VI, 479, 426 f. u. s. 
5) Necesse est nobis scriptaras sanctas in testimonium vocare. Sensus 
q nippe nostri et enarrationes sine his testibus non haben t üdem, et 

Kropatieheck, Schriftprintip I. 6 
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Jedenfalls hielten auch die Gemäßigten unter ihnen eine 
durchgreifende Umgestaltung der Kirche nach dem Sinn der Bibel 
für unbedingt nötig. «Die vier Prager Artikel vom Juli 1420, 
— das eigentliche Programm der gemäßigten Richtung, — fordern 
neben der freien Predigt des Wortes Gottes und der Kommunion 
sub utraque: (3.) ,,Die weltliche Herrschaft und das irdische Gut, 
das der Klerus gegen Christi Gebot zum Abbruch seines geist- 
lichen Amtes und zum Schaden des weltlichen Armes besitzt, 
soll ihm genommen und die Priester zum Wandel Christi und 
der Apostel zurückgeführt werden^.*) Die utraquistische Synode 
von 1433 beschließt ähnlich (ad VI): Item non licet clero tempore 
legis gratiae super bonis temporalibus seculariter dominari.^ 
Die berühmten Prager Kompaktaten haben dann in geschicktester 
Weise den Kelch gestattet, die alte hussitische Forderung der 
Aufhebung der weltlichen Herrschaft des Klerus aber ignoriert; 
die echten Hussiten mußten daher den Kampf gegen die Kom- 
paktaten aufnehmen (Taboritenkrieg). 

Fraglos sind die Taboriten in dem Bruderkampf die Wächter 
der alten Tradition Wiclifs und Hussens gewesen. Der Engländer 
Peter Payne (Peter von England oder M. Englisch genannt), der 
seine Heimat verließ und in Böhmen ein Parteiführer wurde, 



melius, illud quod dictum est : in ore duorum vel trium testium stat omne 
verbum, magis pertinet ad interpretantis probationem, quam ad quorum- 
cumque homiDum numerum, ut firmam verbum intellectus mei, accipiens 
dnos testes de novo et veteri Test., accipiens tres testes de Evangello, 
de Propheta, de Apostolo, sie eulm stabit omne verbum; von der Conf. 
Tabor. aus Origenes zustimmend citiert. Sie fahrt fort: Scriptura sacra 
est fidel regula, ex qua bene inteliecta omais probatio efficax 
capi debet, et ad quem omnis controversia in fide vel moribus 
finaliter resolvi debet, tamquam in primum et universalissimum 
doctrinae et scientiae fidei principium, praeter quam nulla alia scriptura 
ad autoritatem debet suscipi, nee contra illam admittenda est autorttas, 
vel hominis cuiuscumque, vel constitutio, nee consuetudo, nee observatio 
valet (Lydius, S. 100). Auch das folgende von der vita practica Jesu 
Christi, die das Alte und Neue Testament am besten auslege, ist von 
Interesse. Vgl. noch Conf. Tab. p. 140 ff. 

1) Die Prager Artikel bei Loserth RE. S. 487. 

2) Das Citat mit andern utraquistischen Sätzen ähnlichen Inhalts 
bei Boehm, Ref. Sigism. S. 54; Palacky, Urkundl. Beiträge zur Ge- 
schichte d. Hussitenkrieges (1873) 11, 425 If., u. Gesch. v. Böhmen IH, 3 
S. 140 (Kompaktaten). 
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war ein echter und begeisterter Wiclifit. Er lehrte den Klerus 
(in den Zeiten des Basler Konzils) die „limites evaugelioram^ 
einzuhalten im irdischen Besitz, der Meinung des Paulus zu folgen: 
„habentes alimenta et quibns tegamur, his contenti simus^ (1. Tim. 
6, 8). Dominium autem civile ipsi clero non congruit aut convenit. ') 

Die Differenz zwischen den Taboriten und der gemäßigten 
Richtung (Calixtinern, Utraquisten) läßt sich übrigens bis ins 
Schriftprinzip hinein verfolgen. Ähnlich wie die französischen 
Waldenser die Tradition irgendwie in ihr Programm mitauf- 
zunehmen suchten (soweit sie der Schrift nicht widerspricht); die 
Lombarden aber alles, was nicht positiv in der Schrift geboten 
ist, verwarfen, so spalteten sich auch die Uussiten. Das tabo- 
ritische Schriftprinzip ist vorhin durch Proben charakterisiert; die 
Prager Magister und ihre Partei bevorzugen die Formel: allen 
Konstitutionen und Gesetzen, die dem Gesetz Gottes und den 
guten Sitten nicht widerstreiten, ist zu gehorchen.^) Die Schrift 
allein genügt nicht, weder für eine spezialisierte Dogmatik, noch 
für alle Fälle der Ethik und des Kirchenregiments. 

Im allgemeinen ist es leicht, in breitester Weise aus den 
Quellen ein reines Schriftprinzip bei den Hussiten aller Rich- 
tungen zu konstatieren: „Die Worte des Alten und Neuen Bundes 
und die Worte der Propheten und heiligen Apostel sind so, wie 
sie dastehen und lauten, wahr und als W'ahrheiten anzuführen. 
Den Worten der Schrift soll nichts hinzugefügt, nichts genommeu 
werden".*) 



1) Palacky, Urkundl. Beitr. II, 346 (nach Boehm, Ref. Sig. S. 55). 
Über ihn s. auch Boehm, S. 150. Über Wiciifs Einfluß auf das tabo- 
ritiscbe Schriftprinzip: Loserth, G5tt Gel. Anz. 1889, S. 477. 

2) No. 2 der 23 Artikel von 1418 (Palacky, Docum. M. Joh. Huß. 
p. 678): Nemoaudeat dicere, quod solum ea sunt credenda pro fide aut 
aliter tenenda, quae sunt expressa in sacra scriptura et expUcite posita, 
ita quod nihil velit tenere, nisi quod expresse exprimit yel expllcite ponit. 
Obwohl alles in ihr steht, occulte vel expresse, so doch nicht alles deutlich, 
wie einiges (angeführte) aus der Trinitatslehre. — No. 14: CoDstitutionibus 
eccleslae et praeceptisrationabilibus • . . legem Dei nuliatenus impug- 
nantibus oec mores pios impedientibus est ex testimonio s. scripturae 
obediendum (S. 680). Vgl. auch Preger, a. a. 0. (XVIII, 51). Nach 
tabori tischer Lehre sind die Konzilien nicht von so absoluter Autorität, 
wie die Schrift (Preger, S. 101 aus der Conf. Tabor.). 

3) So eine taboritische Schrift (Höfler I, 402) nach F. v. Bezoid, 
Zur Gesch. des Hussitentums (1874),. S. 15. Aus Bezoid notiere ich weiter: 

6* 
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Diesem runden Schriftprinzip tritt dann an die Seite der ge* 
mäßigte Standpunkt der Prager: „Die Ausspräche der Heiligen, 
welche vom heil. Geist erfüllt und Ton der heil. Kirche empfohlen 
sind, wollen wir nicht wie Rasende verachten, sondern mit demütig 
gebogenem Nacken annehmen und bewahren".^) 

Wie schon angedeutet, wurde die katholische Lehre vom 
Priesterstand gründlich kritisiert als nichtderSchrift entsprechend, 
nach dem Vorgang Wiclifs.') Die Übertragung des Ordo bloß 
durch den Bischof wird verworfen. Er ist „eine Gewalt, welche 
von Gott einem geeigneten Menschen gegeben wird, im Unter- 
schied von den Laien das Gebührende in einer das Heil ver- 
mittelnden Weise für die Kirche zu verwalten'^ Die Gemeinde, 
aus Laien und Priestern zusammengesetzt, setzt einen solchen 
Verwalter selbständig und auf Widerruf ein. So das taboritische 
Bekenntnis von 143 L 

Die Synode der Calixtiner zu Kuttenberg (1441) beschließt 
noch dazu: „Weil die Priester Menschen sind, so ist ihnen in 
der heil. Schrift der Ehestand nicht verboten, sondern sie 
können sich nach Pauli Lehre darein begebenes ^) 

„In den biblischen Büchern ist das vollständige Gesetz** (bohm. Streit- 
gedicht); Höfler II, 656: Litteralis sensus . . . habet summam auctoritatem ; 
p. 600: veritates, designatae per ea, quae scripta sunt in canone bibliae. 
Bei V. Bezold (S. 29) näheres über ihre Benutzung der neusten Theo- 
logen (Lyra usw.)- Sie suchen „die Magister auf ihrem eigenen Felde 
zu überwinden", und es schmeichelt ihnen, A^utoritaten anrufen zu können, 
Theologen und das kanonische Recht; S. 36 fr. ansführlicheres über ihre 
Bibelkeontnis. 

1) V. Bezold, S. 26; Hofler II, 523. Recht kraftig ist die Polemik 
der maßvollen Partei: „teuflische Überhebung", „Geist des Schwindels', 
„hirnloser Blödsinn" usw. 

2) Loserth weist Gott. Gel. Anz. 1889, S. 478 überzeugend den 
wiclifitischen Ursprung (gegen Preger) nach. Vgl. ebenda aus dem Ta- 
borit. Bekenntnis: De illo ordine ex fide scripturae tenemus . . . quod 
quantum ad propositum sufflcit, vocatur potestas data a Deo ho- 
mini idoneo ministerio humano quodam ad debite differenter a 
laicis sacramentaliter ecclesiae ministrandum; dazu Wiclif, Trialogus 
IV, 15 (p. 295): Sed strictius et magis ad propositum ordo vocatur po- 
testas data clerico a Deo ministerio episcopi ad debite ecclesiae 
ministrandum, d. h.: zum Teil wortliche Entlehnung aus Wiclif. Noch 
andere Beispiele bei Loserth; viel Material bei Preger, Abh. XVUI, 
(aber mit falschen Schlüssen). 

3) Nach W. Boehm, Ref. K. Sigism. S. 61. Doch wird in jenen 
Beschlüssen die höhere Sittlichkeit des keuschen Lebens nicht bestritten« 
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Scharf ergeht ihre Kritik über die theologische Gelehrten- 
zunft: ,^icht8 soll von Christen geglaubt oder gehalten werden, 
was nicht ausdrücklich in der Bibel gesagt und geschrieben steht; 
und außer der Bibel soll keine Schrift heiliger Doctoren oder 
irgendwelcher Magister und Weltweisen gelesen oder gelehrt oder 
verkündigt werden, denn es sind Menschen, die da irren könnten; 
wer daher den sieben Künsten obliegt oder die Magisterschaft in 
ihnen annimmt, oder sich einen Magister derselben nennt, der ahmt 
die Heiden nach, ist ein eitler Mensch und begeht eine Todsünde^'J) 

Vor allem aber war der Reichtum der Kirche den Hussiten 
ein Dom im Auge; ebenso der Prunk im Gottesdienst, in den 
Gewändern usw.: Christus et apostoli sine talibus (vestibuö) 
sacramentum confecerunt; sane in primitiva ecclesia sacrificium 
fiebat in yasis ligneis et vestibus communibus; tunc enim erant 
lignei calices et aurei sacerdotes, nunc autem est e contra. Diese 
älteren Citate macht sich ein taboritisches Schreiben zu Nutze und 
liefert einen ausführlichen Schriftbeweis dazu.') Auch taucht 
der wunderliche Plan auf (1431), einen Leiter der Kirche mit 
zwölf Räten, entsprechend Christas und den Aposteln einzusetzen.^) 

Das ist in einigen charakteristischen Zügen das kirchliche 
Reformprogramm des Hussitentums, das Ton ihm mit der heil. 
Schrift verteidigt wird. Doch blieben die Hussiten nicht bei 
diesen Reformen stehen. 

4. Die politische und soziale Revolution. 

Bekannt sind die Greuel der Hussitenkriege. Wir brauchen 
hier nur die Bibel richtig einzuordnen. Um 1425 z. B. ver- 

1) Ans den 76 Disputationsthesen der Prager Professoren gegen die 
Taboriten (10. Dez. 1420; Hofler, a. a. 0.; Obersetzung z. T. nach Kautsky ; 
B. u.). Vgl. (auch zum vorhergehenden): F. v. Bezold, Zur Gesch. des 
Hussitentums, S. 9, 14, 36 ff. 

2) Johannis de Lukavecz et Nicolai de Pelhrzimow: Chronicon Ta- 
boritarum, c 8 C: Scitur enim a fidelibus, qualiter Sylvester conira 
Christi regulam et eins evangelium dotationem et omnia oma- 
menta imperialia a Gonstantino Imperatore acceptavit (Hof 1er, Geschichts- 
Bchreiber der hussit. Bewegung II, 555 = Fontes rerum Austriac. Scriptores 
Band VI). Die ganze Responsio sacerdotum Taboriensiura ad scriptum 
fnagistromm Pragensium (S. 545 ff.) ist interessant. Weder aus dem A. 
Test., noch aus der Nova Lex lasse sich der Ornat und Prunk beweisen. 
Vgl. Höfler II, 721; v. Bezold, a. a. 0. S. 17. 

3) V. Bezold, a. a. 0. S. 10; Palacky, III, 3, S. 18. 
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lausten die Hussiten Schlesien und die Lausitz, verbrennen 
einen Pfarrer und schonen eine kleine Stadt (1430) nur unter 
der Bedingung, daß alle Einwohner „freiwillig" schwören, sie 
wollten „den heiligen Artikeln der Wahrheit des Evangelii 
und des Christenglaubens, für welche das böhmische Heer Krieg 
fahrt und allen andern Herren und Brüdern, die um die Mehrung 
derselben göttlichen Wahrheit kriegen, nie mehrentgegentreten'^J) 
Das Gesetz Christi ist ein hartes Joch, unter das die Welt mit 
Schwert und Feuer gezwungen wird. Man muß die Böcke mit 
Gewalt aus dem Weinberg des Herrn vertreiben, sagt Wenzel 
Koranda einmal.^) Es beginnt (1419) in Prag und Pilsen ein 
wüster Chiliasmus, dessen revolutionärer Charakter uns noch 
(Kap. 8 u. 9) beschäftigen wird. Ziska erst gelang es, den 
Radikalismus einzudämmen. ') 

Durch den Einfluß Wiclifs ist vielleicht auch diese revolutionäre 
Predigt noch zu erklären, soweit sie Wiclifs alte Feinde, die 
Bettelmönche, zu verjagen befiehlt, die Klöster zu zerstören, ihr 
Gut zu rauben.*^) Ihre vernichtende kritische Kraft erweisen 
hier wieder die Schlagworte Ijox Christi und das Ideal der Tita 
apostolica, die der Kirche fehle. Der Unterschied ist nur der, 
daß „Wiclif jene Maßregeln dem Staat überlassen will und nur 
im äußersten Fall an Selbsthilfe denkt, während Huß von An- 
fang an zu letzterer auffordert und durch seine gewaltige Herrschaft 
über die Massen sie dem Volk vertraut macht''. Schon als er 
die Kreuzzugsbullen Innocenz XXIII. als unbiblisch verwirft (1412), 
gibt es in Prag einen bösen Tumult;^) drei Anhänger Hussens 
aus dem Volk werden sofort als Lärmmacher geköpft, aber die 
Unruhen ließen sich bei der agitatorischen Natur ihres Urhebers 



1) Haupt, Hussit. Propag. S. 251. Man beachte den Zwang (S. 252). 

2) Gell, Quellen zur Gesch. der Böhm. Brüder 11,9, und Palacky 
III, 2, S. 62. Die InquisitioD handelt nicht anders. 

3) Das Nähere bei Goll II, 10 If. Ziska geht iu derselben Intole- 
ranz, mit ^Fackel und Schwert" gegen diese „Ketzer" vor, wie ge^en die 
römische Kirche (vgl. Palacky, 111,2, S. 230ff. u. s.). 

4) Joh. Loserth, Der Kirchen- und Klostersturm der Hussiten und 
sein Ursprung (Zeitschr. f. Gesch. und Politik 1884); K. Müller, Zeit- 
sehr. f. Kirch.-Gesch. X, 491 f. 

5) Loserth, RE. S. 477; und in den Beiträgen zur Geschichte der 
hussitlschen Bewegung V. (Archiv für österreichische Gesch. Band 82X 
S. 334 und 358. 
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von da ab nicht mehr beilegen. Das Manifest der Taboriten an 
die deutsche Nation (Nov. 1431) hat den Satz: Die Klöster sind 
„nur die Schandstätten der Simonie nnd die Schule des Eetzer- 
tums^. ^Die Klöster müssen früher oder später zu Grunde gehen, 
nach den Worten der heil. Schrift, daß ausgerottet vrerden soll, 
was nicht ^us Gott ist.^') Auch für Bockycana sind alle 
Mönche Teufel.*) 

Es ist ein echt hussitischer Zug, wenn wir in der Schlacht 
auf dem Ziskaberge von einer Taboritenfrau lesen, daß sie den 
Tod sucht, weil es „sich für einen getreuen Christen nicht geziemt, 
vor dem Antichristen zu weichen."^) 

Auf jeden Fall ist das Gesetz Gottes dazu da, auch im öffent- 
lichen Leben des Staates und der Gesellschaft Ordnung zu schaffen: 
Jura paganica, hieß es ja, quae non concordant cum lege Dei, toi- 
lantur. Jure divino regatur, judicetur et totum disponatur.^) Die 
Frage ist, was zu dieser Lex Dei gehört.^) Als die chiliastische 
Bewegung auf ihrer Höhe war (1419 u. 20), wußte man es genau: 
alle Könige, Herren, Adlige, Ritter sind wie Unkraut auszurotten; 
alle Steuern, Abgaben, Schulden fallen dahin; Fürsten- und Stadt- 
rechte sind Menschengesetze und werden abgeschafft.^) 

Der Mähre Martin Huska (Hauska; genannt I^oquis) Tor 
allem führte die Hussiten, die hinter ihm standen, zielbewußt auf 
die Republik, die Aufhebung der Standesunterschiede und des 
Eigentums hin.'') Er fühlte übrigens, daß die Bibel für seine 



1) Palacky, Geschichte von Böhmen, III, 3, S. 25; Boehm,Ref. K. 
SigisQi. S. 65. 

2) Boehm, a. a. 0.; nach den zwölf Artikeln der Taboriten (Aug. 1420) 
sollen die Klöster und uberllössigen Kirchen zerstört nnd vernichtet werden. 

3) Goll IF, 13. Qnellenmaßiges über diese hussitischeu Amazonen 
bei F. V. Bezold, Zur Gesch. des Hussiten tums S. 40. 

4) Zwölf Satze von 1420; Preger, Abh. XVIII, 100 ff. 

5) Die 76 Disputationssätze der Prager Professoren (10. Dez. 1420) 
illostrieren sowohl die radikal-demokratischen Forderungen, wie ihren 
religiösen Hintergrund. Man sagt eben nicht .Menschenrechte", wie in 
der französischen Revolution, sondern „göttliches Recht". Menschen- 
rechte sind die positiven (fürstlichen usw.) Gesetze. 

6) Palacky, Gesch. v. Böhmen, Bd. III, 2,47 ff.; auch Kautsky 
(soz-dem.), Vorläufer des neueren Soziaiismus (1895) I, 211—25 stellt die 
Revolution ausfuhrlich dar. 

7) Palacky III, 2, S. 59 ff.; sein späteres Schicksal S. 234 ff.; hier 
ist u. a. in den mitgeteilten Quellenstacken (S. 234 Anra. 1, u. S. 237 der 
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republikanischen Ideale Tersagte, und der Konflikt mit diesem 
Faktum scheint seiner Popularität TerhängniavoU geworden zu sein. 

Aber ob man überhaupt das Gesetz Christi mit Feuer und Schwert, 
mit offener Revolution durchführen darf? Mit der Praxis haben 
die Hussiten bewiesen, daß sie keine Bedenken trugen, es zu tun; 
theoretisch haben sie manches mit Notwehr entschulSlgt;^) aber 
an dem Grundsatz haben sie stets festgehalten, daß „die Feinde 
des Gesetzes Gottes (d. h. der Bibel) mit dem Schwert in der 
Hand auszutilgen^ seien. Man hat, wie später bei den Wieder- 
täufern, nicht mit Unrecht das überwiegende Citieren alttestament- 
licher Sprüche mit ihrer Ethik in Zusammenhang gebracht (Loserth). 
Ziska fühlt sich als Rächer der heil. Schrift. „Gesetz Gottes" 
ist sein Schlachtruf.*'') „Verflucht ist jeder Gläubige*^, heißt es 
bei den Taboriten, „der sein Schwert Tom Blut der Widersacher 
des Gesetzes Christi fernhält. ^^) 

Es scheint, daß man zeitlich die radikalen und die gemäßigten 
biblischen Reformpläne auseinanderlegen darf, so daß in der 
ersten Zeit an Gütergemeinschaft gedacht war, an die Ver- 
wischung des Geschlechts- und Standesunterschieds im ganzen 



versuchte Schrittbeweis for seine ganz ketzerische Abendmahlslehre zu 
bemerkeD. 

1) Vgl. die Genf. Tabor. von 1431: Respondemus, quod nos bella lila 
modema, quae ex necessitate . . erecta sunt, si et dam contiDuarentur 
in caritate (!) contra fidei destructores ... et (alios) legis Dei trans- 
grosseres — illa dos bella omnino detorpare non audemos; sicherer sei 
es ja, geistlich zu kämpfcD, non cum gladio aerem verberando, sed 
Deum orando etc. Aber sie hätten viel getan, um die Schrecken des 
Krieges lür Gottes Sache zu mindern, Ausschreitungen zu verhüten usw. 
(Höfler, a. a. 0., S. 688; Lydius p. 249; Preger, S. 101 f). Die böh- 
mischen Brüder sind später sehr bekümmert über das hussitische 
Erbe. „Sie haben in ihren Schriften Dinge geschrieben, die vom gött- 
lichen Gesetz ableiten, und besonders Mag. Huß darin, was er vom Morde 
(usw.) schrieb. Das kann ich nicht billigen.^ Die Gesetze der zweiten 
Tafel seien durch Haß verletzt: „Nichts aber widerstreitet der 
Liebe so sehr wie der Totschlag. Wäre Haß dabei geblieben, ohne es 
anders zu deuten, weich gute Erbschaft hätte er uns hinterlassen*" usw. 
(Chelczicky an Rockycana bei Goll, Quellen zur Geschichte d. böhm. 
Br. If, 89). 

2) So auch die erste hussitische Bewegung (1419): „Zur Befreiung 
des Wortes Gottes"; „zum Schutz der Freiheit des Wortes Gottes*, Palacky 
111, 2, S. 62 ff. (passim). 

3) Höfler I, 399, 438; v. Bezold, a. a. 0., S. 18ff. 
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öffenüichen Leben. Nach einigen Jahren ist dann mit den extremen 
Idealen Ton Gleichheit und Kommunismus gebrochen worden.^) 
Aber daran hielt man doch fest: ein Besitz, der mit dem gött- 
lichen Gesetz sich nicht rechtfertigen läßt, wie das irdische Gut 
der Kirche, darf eingezogen werden zn Gunsten der tabori tischen 
oder calixtinischen Gemeinde (hierin dachten beide Parteien 
gleich). Die „Gemeinde der Gläubigen'^ ist (kommunistisch) die 
Erbin sämtlichen kirchlichen Besitzes,') so wie im Alten Testament 
den Gerechten der Reichtum der Gottlosen versprochen wird. 



Wie Thomas Netter seinem Gegner Wiclif das Recht ab- 
sprach, sich einen Schrifttheologen zu nennen, so fand Huß einen 
ähnlichen Gegner in dem jungen Johannes Nider, der dem Kon- 
stanzer Konzil beiwohnte und später in der Bekämpfung de» 
Hnssitentums großen Eifer entwickelt hat.*"^) Nider ist der guten 
Zuversicht, daß es gelingen müsse, durch richtigeres Schriftverr 
ständnis den Hussiten die Quelle ihres Glaubens zu entziehen. Sein 
„Formicarius^ führt diese Methode durch, indem er den Gegnern 
teils Mißverständnisse der Schrift und der Glossen, die sie anzu- 
erkennen eingewilligt haben, vorwirft; teils, wo die Glossen ab- 
gelehnt werden, sie wegen der durch nichts gerechtfertigten 



1) So H. Haupt, Hnssit Propaganda, Histor. Taschenb. VI, 7, 
S. 239. Der beste Beweis ist der rasche Zusammensturz des biblischen. 
Chiliasmus bei ihnen. 

2) So lehrten nicht nur die Taboriten, sondern so steht es auch in 
den vier Artikeln der gemißigten Partei (Prag 1420); siehe Art. III. bei 
Loserth RE., S. 487. Auf Einzelheiten aus den Nachrichten aber den hus- 
sitischen Kommunismus, ihre revolutionären und gleiclimachenden Ten- 
denzen kann hier nicht eingegangen werden; vgl. v. Bezold, S. 42 ff., 
79 f. u. weiter unten Kap. IX. 

3) K. Schieler, Magister Johannes Nider aus dem Orden der Pre- 
diger-Brüder. Ein Beitrag zur Kirchengesch. des 15. Jahrh., Mainz 1885, 
S. 44 ff. — Beachtenswert ist auch, wie das Verdammungsarteil des 
Konstanzer Konzils sich ganz mit biblischer Autorität wappnet (per 
Evangelium contra Christi salutarem üdem etc.); gedruckt bei Seyfrid 
a. a. O.; S. 296 ff. und sonst. Schon der Prager Chronist (bei Höfler, 
Geschichtsschreiber der huss. Bew. I, 890) klagt, daß die Grundlage alles 
späteren Übels die irrtümliche Auffassung der Schrift war. Vgl. F. 
V. Bezold, Zur Gesch. des Hassitent., S. 14. 
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Berufung auf besondere Offenbarung und a priori aufgestellte 
Doktrinen, die der Schrift nur Gei^alt antun, angreift. 

Mitleidig hat sich später vom katholischen Standpunkt Aeneas 
Silvius^) über ihr Schriftprinzip ausgesprochen, als er die Taboriten 
persönlich kennen gelernt hatte. „Est aliquid, quod vos premit'^ 
Er i^ill sie trösten. „Dubia, quae vos cruciant, ex sacris litteris 
oriuntur. Neque enim scriptura umquam ulla sie aperta claraque 
fuit, ut in diverses flecti sensus nequiret, traxeruntque sacris ex 
codicibus ortum omnia, quae ab initio surgentis Ecclesiae usque 
nunc fuerunt schismata^S In langen ironischen Sätzen, mit aus- 
führlichen Schriftcitaten, empfiehlt er ihnen die Sedes apostolica 
in Rom. Die sei dazu da, ihre inneren Streitigkeiten um das 
rechte Verständnis der Schrift in normativer Weise zu schlichten. 

Wir nehmen Abschied von dem reichen Biblizismus der 
älteren hussitischen Bewegung, der von der Reformation sich, 
wie wir sehen werden, deutlich abhebt. „Die Gans freilich, das 
zahme Tier, das nicht hoch zu fliegen vermag, hat ihre Stricke 
nicht zerrissen, aber andere Yögel, welche mittels des göttlichen 
Wortes und ihres Lebens sich in hohem Fluge emporschwingen, 
werden ihre Nachstellungen zu nichte machen^. Luther hat sieh 
an die alte Prophezeiung erinnert,') und es ist verständlich, 
daß er auf unbestimmte Nachrichten hin, und nach erwartungs- 
voller Einsicht in Hussens Schriften, voll Stauneu zunächst alleut- 
halben Ähnlichkeiten entdeckte (seit der Leipziger Disputation 
1519). Er hat in seiner Dankbarkeit und Freude die Ähnlich- 
keiten ohne Frage überschätzt. Zunächst kommt es darauf au, 
Huß aus den Wurzeln seiner Predigt zu verstehen. Der Ehren- 
titel Biblizist ist dabei viel zu unbestimmt zur Charakteristik. 

Sehr merkwürdig bleibt, wenn man nach dem Inhalt seines 
Bibelglaubens fragt, die doppelte Wurzel für die hussitischen 
Lehren. Sie hat zu Einseitigkeiten Anlaß gegeben. Loserth ist 
geneigt, fast alle selbständigen Gedanken auf Wiclif zurüok- 



1) Aeneas Silv., Historia Bohemica (Abdruck in Lydias^ Waldensia, 
1616, S. 389 ff.). 

2) Hist. et Mon. I, 121; vgl. 11, 531; zu Luther: £rl. Ausg., 1. Aufl., 
25, 88 u. öfter; zur Entstehung und Abwandlung der Prophezeiung: 
DoUiuger, Hist. Taschenbuch V, 1, S. 266 und £. Schäfer, Luther u. 
die Kirchengesch. S. 458 (mit andern Literaturangaben über die Echt- 
heitsfrage). 
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zufuhren, den Loserth wie wenig andre liebt und kennt. 
Preger verglich einseitig die Taboriten mit den älteren Wal- 
densern.^) Im ganzen hat Loserth, schon durch den glänzenden 
Nachweis des Plagiats in Huß' Buch über die Kirche, recht be- 
halten, aber es ist nicht nötig, in jeder Einzelheit, die volks- 
tümlich geworden war, Wiclif zu dem allein originalen und 
schöpferischen Former der Gedanken zu machen. Die Ver- 
werfung der Todesstrafe ist z. B. vor Wiclif schon von den 
Waldensern gefordert, warum soll die Lehre nicht mitsamt der 
biblischen Begründung direkt nach Böhmen verbreitet sein? Wir 
werden an dem Bild der zwei Ströme festhalten; doch seinen 
Wert hat das Bild nur dann, wenn es den Leser stets erinnert, 
daß, wie man die Frage nach dem Ursprung beurteilen mag, 
man immer auf kräftige, echt^mittelalterliche Gedanken zurück- 
geführt wird. Alles Hussitentum wurzelt im Mittelalter. Ihre 
Dogmatik, ihre Ethik, — beide übrigens unselbständig — ihre 
Auflärung, ihr kirchlicher Radikalismus, ihre politischen Revolutions- 
ideen, alles ist auf mittelalterlichem Boden gewachsen. Wollte 
man ihr Schriftprinzip um seiner selbst willen für reformatorisch 
halten, so würde man Form und Inhalt verwechseln.') 



1) Loserth hat (Gott. Gel. Anz. 1889, S. 475 ff.) den Einfluß von 
Wiclifs Ideen auch auf die Taboritische Bewegung wohl am stärksten be- 
tont, den Einfluß der Waldenser (gegen Preger) gering geachtet und for- 
muliert seine Ansicht: „Nur wenn man taboritische Lehren fände, die in 
Wiclifs Schriften keine Begründung haben, wird man nach weiteren 
Quellen suchen müssen. Bis dahin wird man den Einfluß, den etwa wal- 
densische Lehren auf die Ausbildung des Taboritentums gehabt haben 
mögen, wenn ein solcher überhaupt vorhanden war, auf sein rechtes, 
ziemlich geringfügiges Maß zurückzuführen haben" (S. 504). Über die 
Todesstrafe bei Wiclif und den Hussiten S. 496; näheres bei v. Bezold, 
a. a. 0., S. 21 (Todesstrafe in den Fällen, wo das N. Test sie gestattet, 
nicht verboten). 

2) Eine gründliche, quellenmäßige Untersuchung des Inhalts ihres 
Schriftprinzips muß ich, — • wie ich wohl weiß, — anderen überlassen. 
Hoffentlich erproben sich dann die Gesichtspunkte, zu denen ich, ohne 
wirklich den Beruf für eine so schwierige Spezialarbeit zu haben, ge- 
führt bin. Anregen müßte zu dieser Aufgabe die soeben angezeigte 
(längst dringend gewünschte) neue Ausgabe von Hussens Werken: Joh. 
Huß, opera omnia, Tom. I, fasc. 1: Expositio Decalogi, herausgeg. von 
Wenz. Flajshans, Prag 1903, J. Bursik. Sie ist mir noch nicht zu Gesicht 
gekommen und ihr möglicher Ertrag läßt sich zur Zeit wohl noch nicht 
übersehen. 
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5. Die nachhussitischen Waldenser. 

Das ältere bibliziatisciie ^aldensertum war früh zur Un- 
selbständigkeit und Unfruchtbarkeit verurteilt. Den letzten be- 
merkenswerten Versuch, ihm Originalität und Einfluß zuzuschreiben, 
hat Preger gemacht,') indem er die Taboriten für die geistigen 
Erben der Waldenserideen erklärte. Der Versuch darf als ge- 
scheitert gelten. Die Taboriten sind die eigentlichen und echtesten 
Schüler Wiclifs auf dem Festland, in ihren Yernichtungszügen 
gegen die schädlichen geistliehen Orden (1419, 1420 u. iF.), in 
ihren Rirchenidealen usw. Umgekehrt aber ist die spätere wal- 
densiscbe Literatur von der hussitischen beeinflußt und z. T. um- 
gestaltet worden, oft liegen wörtliche Entlehnungen vor.^) 

Die waldensischen Katechismen besonders haben einen Prozeß 
der Umgestaltung nach böhmischen Ideen durchgemacht;^) aber 
ebenso ihre übrige Literatur, sogar die der romanischen Wal- 
denser. ^) Das historische Interesse dieser Literatur beruht übrigens 
mehr auf der Stellung, die sie zum Abendmahlsstreit einnimmt, 
zur Priesterwahl, zur Politik^) u. a. Das über das Schriftprinzip 
Gesagte ist nicht originell und uns oft schon bei älteren Autoren 
begegnet. 

1) W. Preger, Über das Verhältnis der Taboriten zu den Wal- 
desiem des 14. Jahrh. (Abb. der bayr. Akad.; Histor. Kl. XVIIl. Band); 
dagegen Job. Loserth, Gott. Gel. Anz. 1889, S. 475^504; K. Müller in 
der Theol. Lit. Ztg. 1890 u. a. 

2) Dieckhoff, Die Waldenser im Mittelalter (1851), S. 377 f.: Die 
CoDfessio Taboritarum und die daraus entlehnten Stücke der waldensi- 
schen Manuskriptenliteratur; vgl. S. 69 ff. 

3) G. V. Zez schwitz hat dies Abhängigkeitsverhältnis in um- 
fassender Weise untersucht (Die Katechismen der Waldenser und böh- 
mischen Bruder, Erlangen 1863); S. 86: Der waldensische Katech. „voll 
Plagiate aus dem böhmischen^', vergl. S. 177 ff., auch F. Cohrs R£. 
X, 138. 

4) Herzog, Die romanischen Waldenser (1853), S. 287 ff.: Die rom. 
Wald, in Berührung mit dem hussitischen Sektenkreise, und der Einfluß 
desselben auf die waldensische Literatur. 

5) Hierzu vgl. etwa Herzog, S. 300 f.: „Christus sagte, er sei 
nicht König und zeitliche Herrschaft besitze er nicht, und bekannte, 
nicht als Richter und Güterverteiler gesetzt zu sein. Wer hat also jenem 
Gegner Christi die Macht gegeben, das Reich Böhmen dem König von 
Ungarn zu geben usw.* (Matthias von Ungarn ließ sich vom Papst 1466 
das Königreich Böhmen schenken). Die zweifelhaften Schriften des 
Thomas de Fönte Citiculae kommen hierfür in Betracht. 



II. Kap.: Das Hussitentam. — 5. Die nachhussitischen Waldenser. 93 

Die Belege für diese These sind ohne große Mühe aus der 
späteren Waldenserliteratur, die von Dieckhoff und Herzog be- 
sprochen ist, zu entnehmen. ^) Ich verweise z. B. auf die Professio 
fidei fratrum Waldensium au König Wiadislaus von Ungarn, auf 
die Responsio excusatoria (1508)') u. a. Sie bekenneu (p. 164), 
daß sie dem heil. Geist, d. h. der heil. Schrift glauben wollen: 
Spiritui sancto credimus, quando divinis scriptnris aut apostolis 
Dei pleno consentimus. ") 

Ein Genfer Manuskript (No. 208), dessen Abhängigkeit von 
der Confessio Taboritarum Herzog untersucht hat,^) stellt folgendes 
Schriftprinzip auf: „Wir wollen keiner heiligen Schrift etwas ab- 
ziehen (derogar), oder sie verwerfen (abominar), noch irgend einen 
heiligen Lehrer, noch irgend eine andre Person beschämen, die 
sich wahrhaftig auf die Aussprüche seines (Christi) Gesetzes 
gründet. Indem wir die vielfältige Mühe vieler gläubigen Menschen 
ansehen und betrachten, sowie die schreckliche „hereticacion" vieler 
menschlicher Gebräuche, welche Christi Gesetz hindern, be* 
schränken und belasten, und die Wertschätzung und Hoch- 
stellung derselbeu zu gleicher Höhe mit dem Gesetz und über 
das Gesetz hinaus, streben wir mit ganzer Begierde danach, daß 
dergleichen Gefahren von den Gläubigen geflohen werden.^ 

Die Böhmen bezeugen ihnen die Übereinstimmung ihrer 
Lehren mit den eigenen, und ihren biblischen Charakter: Doctrina 
eorum videtur ex sacris scriptnris esse sumpta, sicut et nostrorum. ^) 

Von den Hussiten übernahmen die Waldenser einige Ansätze, 
die kanonischen Schriften ernstlich von den apokryphen zu unter- 
scheiden, z. T. mit wörtlicher Entlehnung aus der Confessio 
Taboritarum,^ was ihnen früher bekanntlich (vgl. S. 37) gar 

1) In £dw. Browns Fasciculus rerum expetendarum et fugien- 
darum (London 1690), p. 162fr.; in Balth. Lydias' WaldeDsia, Band 11 
(1616) mehreres. 

2) a. a. 0., p. 172 ff. (das Datum : p. 189). Zur Entstehungsgeschichte 
dieser KoDfessioDen: Zezschwitz, a. a. 0. S. 91. 

3) Vom heil. Geist, der die Gläubigen rechtfertigt, heiligt, leitet, 
heißt es (p. 164): simulque divinae literae eodem spiritu sunt inspiratae 
atque cognitae (coactae?). 

4) Herzog, roman. Wald., S. 306 f.; auch die näheren Bestimmungen 
(Ceremonien des alten Gesetzes, usw.) sind hier zu beachten. 

5) So Blahoslav in seiner Summa (Zezschwitz, Katechismen, 
S. 163). 

6) Siehe Dieckhoff, Die Waldenser, S. 889 (Beilagen). 
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nicht in den Sinn kam. Noch im 16. Jahrhundert ist ihnen die 
Apokryphenfrage unklar. ^) Auch die romanischen Waldenser sind 
unselbständig, wenn sie gelegentlich Apokryphes, wie die Makka- 
bäerbQcher, ablehnen.') 

Im allgemeinen schließt diese waldensisch-böhmische Periode 
der Geschichte des Schriftprinzips mit einem friedfertigen Ein- 
lenken in katholische Bahnen. Man lese etwa folgendes weit- 
herzige, deutlich mit apologetischer Tendenz abgefaßte Bekennt- 
nis:^) Omnem fidei veritatem spiritu sancto revelatam, in scripturis 
deinde sacris eodem spiritu sancto repositam, atque in Apostolorum 
symbolo summatim recollectam: simulque a primitiva ecclesia (so 
redeten etwa die Theologen der Reformkonzilien und die Gegner 
Wiclife) re ipsa custoditam, virtutibus prodigiis, sincero dogmate, 
martyrio quoque certificatam; postremo Concilio Nicaeno ac ab 
episcopo Athanasio plurimisque dogmatistis in haereticos studio 
explanatam, necessariam esse ad animarum salutem praecipue hoc 
aevo, pari fide fatemur. 

Die theologische Formulierung ist fflr das Friedensbedarfnis 
der Sekte mit aller nötigen Vorsicht verklauselt. Man verzichtet 
auf den Mut des alten Waldensertums. Die Befähigung zum 
Reformieren wird damit unwahrscheinlicher, aber verfolgt wurden 
die Anhänger dieses Bekenntnisses trotzdem als Ketzer. 

6. Die böhmischen Brüder.^) 

Die milden Erben der hussitischen Bewegung, die böhmischen 
Brüder, bieten in ihrer Gesamtheit einige charakteristische Aus- 
beute. Sie leben von der allgemeinen Unzufriedenheit mit der 
Kirche, verlangen ein sittliches Leben vom Priester und haben 



l) Vgl. das Schreiben Morels v. 1530 (Dieckhoff, S. 368 und die 
Antwort Okolampads S. 372). Weitere Mitteilungen und Beobachtungen 
bei Haupt, Die deutsche Bibelubers., S. 19 Anm. 2, u. S. 31; Preger, 
Beiträge zur Gesch. der Waldesier, S. 37; Zezschwitz, Katech. der 
Waldenser S. 110 und bei Dieckhoff u. Herzog a. a. 0. 

2) Li libri de li Machabey son di apocriphi ni non son de li canoa 
de 11 hebrey (stammt aus Huß und der Conf. Tabor.); Herzog, roman. 
Wald. S. 320. 

3) Brown, a. a. 0., S. 163 (Oratio excusatoria). 

4) J. Müller, R£. 111, 445 if. mit ausführlichen Literaturangaben ; 
bes. zu vgl. Jar, GoU, Quellen u. Untersuchungen zur Gesch. der böhni. 
Brüder 1 u. II (1878, 1882). 
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in ihrem gereinigten Kultus natürlich auch die Bibel mehr bevor- 
zugt, als sonst wohl geschieht. Von den Taboriten schied sie 
grundsätzlich ihre Friedensliebe. Sie wollten ihren Glauben 
nicht mit dem Schwert verteidigen, wie jene, „die darin irrten, 
daß sie ihren Glauben durch körperlichen Kampf bezeugen 
wollten''. ') Ihr Vorbild sind die „ersten Heiligen*' der jerusale- 
mischen Gemeinde, mit ihrer Loswahl,') ihrem starken Gebetsleben 
und GemeinschaftsgefühL 

Sie lehnen die Gemeinschaft ab mit denen, „die nicht in 
Einfalt wandeln, das Wort Christi bewahrend''; sie wollen nur 
solche, die in der Furcht Gottes leben, sammeln und ihre Kirche 
rein erhalten, wie es vor den Tagen Silvesters war.') Der 
„Glaube Christi", die „apostolische Schrift", der reine Lebens- 
wandel^) sind drei Stücke, auf die unzähligemal Bezug genommen 
wird. Christus ist der „oberste Bischof" ihrer Gemeinde. Seit 
1496 datiert Goll (I, 28 ff.) einen Wandel in den Schriften der 
Brüderunität. Es beginnt eine theologisch-wissenschaftliche Lite- 
ratur gebildeter und gelehrter Autoren (bes. Lukas von Prag, 
-{- 1528). Die Schriftcitate häufen sich und sind mit wissen- 
schaftlicher Sorgfalt verwendet. Lehrreicher für uns ist es, einen 
der älteren Schriftsteller genauer zu besprechen. 

Der Laie (nicht Schuster) Peter Chelczicky war (1419) 
aus der strengen hussitischeu Bewegung hervorgegangen. Seine 
Lehre ist uns besser bekannt als sein Leben. ^) Er war ein 
echter Hussit, mehr Taborit als Calixtiner, aber doch der Kriegs- 

1) Goll I, 9: If, 8. Ihr Haß gegen die verweltlichte Kirche ist es- 
chatologisch gewendet: „daß das Recht Jesu Christi durch den heii. 
Geist die, die abgefalleu sind vom lebendigen Glauben Christi . . . zum 
ewigen Feuer verdamme, wie die apostolischen Schriften melden "^ (Schrei- 
ben an H. Albrecht; Golll, S. 98). 

2) Goll, I, 19 u. 87 f. 

3) Vgl. bes. den Traktat: „Wie sich die Menschen gegen die römische 
Kirche verhalten sollen'' (Goll, I, 98 if.; 22 ff.). 

4) Bei Goll zahlreiche Belege für die Forderung eines sittlichen 
Wandels bei den Priestern. Die Utraquisten halten die Forderung für 
eine Ketzerei. Auf die Successio komme es an. Judas Ischariot sei bis 
zu seinem Tode (als Apostel) ein rechtmäßiger Bischof gewesen („Buch 
der Prager Magister. Verteidigung des Giaubeus gegen die Pikarden'' 
bei Goll I, 34). 

5) Goll, Quellen Band II; J. Muller, S. 448; Palacky, Gesch. von 
Böhmen IV, i, S. 466 ff. 
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lust und der Abendmahlslehre der Taboriten abhold. Das Gesetz 
Christi, das, würde es beachtet, das „apostolische Zeitalter^^ uns 
zurückführen könnte, sieht er zusammengefaßt im Liebesgebot: 
Matth. 22,37 und Gal. 6,2. £s gibt keine Kirche mit welt^ 
lieber Herrschaft und weltlicher Gewalt, ebensowenig einen 
„christlichen'^ Staat. Wir sollen im Staat wieder leben, wie die 
ersten Christen; Steuern zahlen nach Christi Wort vom Zius- 
groschen, der Obrigkeit Gehorsam leisten nach Paulus, aber nie 
vor weltlichen Gerichten streiten, stets Verfolgungen geduldig 
ertragen, in Staatsgeschäfte uns möglichst wenig mischen. Die 
niederen Stände sind geeigneter, wahre Christen zu werden, als 
die herrschenden Klassen. 

Die Berufung auf das Liebesgebot hat ihre Vorgeschichte in 
der Formel Wiclifs und Hussens: Lex caritatis. Aber ebenso 
ist es altkirchliche und mittelalterliche Tradition, den „Dekalog 
im Doppelgebot der Liebe zusammenzufassen^'.') Hau soll, 
— sagt Chelczicky im Gegensatz zu den Hussiten, — seine Feinde 
lieben. Judas Makkabäus ist ihm der „grosse Mörder*\^) Wie 
bei den Waldensern wird wieder alles Blutvergießen, der Kriegs- 
dienst, die Todesstrafe, ebenso der Eid, nach neutestamenüichem 
Gesetz verboten. Gutes kommt nie durch äusseren Zwang zu- 
stande; daher die Ermahnungen, sich mit staatlichen Ämtern 
nicht zu beflecken. 

1) Gell, II, 23 ff.; hierund S. 17 ff. auch eine eingehende Dar- 
stellung des Streites um die Abendmahlslehre zwischen den Taboriten 
und Chelczicky. Beide Parteien wollen Wiclifiten sein. Für das Schriftprinzip 
ist der Ertrag gering. S. 27 ff. bespricht Goll Ch.s Lehre vom freien 
Willen, Glauben, der Gnadenwahl, Versöhnung, die dogmen geschichtlich 
recht ergiebig ist. 

2) Zezschwitz, Katechismen, S. 101, mit Belegen (Anm. 2) aus 
Augustin, Pet. Lombardus, Thomas usw.; über Chelczicky hier eine 
Skizze S. 158 ff. 

3) Goll, a. a. 0. 11, 13; vgl. S. 25: „Im christl. Staate . . . gibt es 
fiir den wahren Christen keine Stelle, außer in den untersten Schichten, 
die nur gehorchen, ohne zu befehlen, die dienen, ohne zu herrschen. 
Jede Herrschaft, jede Standegliederung verstößt gegen das Gebot der 
brüderlichen Gleichheit (Luk. 22, 24—27) . . . Niemand kann Ronig 
und in Wahrheit Christ zugleich sein. Konstantin hätte das kaiser- 
liche Diadem niederlegen müssen. Was das alte Gesetz noch gestattet 
hat, ist in dem neuen durch Christa Gesetz verbeten.* Ein Christ darf 
darum auch nicht Richter, nicht Kaufmann^ kein Stadtbewohner sein. 
Kain ist der Städtegründer. 
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Er setzt seine Hoffnung auf das langsame Wachsen einer 
wirklich heiligej), friedfertigen Christengemeinde; ob er selbst die 
wahren Nachfolger Jesu werde sammeln dQrfen, erklärt er nicht 
zu wissen. Der Effekt eines Sammelrufes erscheint ihm mit 
allen Nebenerfolgen so unrein, daS er sich empfindlich in die 
Passivität zurückzieht, bis er bei den Brüdern ein Arbeitsfeld 
findet. Die katholische Kirche aber ist völlig korrumpiert durch 
ihre Vermischung mit weltlicher Gewalt. Wahre Christen sind nur 
zum Dulden auf der Welt. Vor Konstantin waren die Verhält- 
nisse einfach; da standen die Christen unter dem Zwang des 
heidnischen Staates, jetzt leiden sie unter dem Zusammenleben 
mit schlechten und falschen Christen. Die Weisungen des Neuen 
Testaments sind seither viel schwieriger zu verstehen und auf- 
recht zu halten. 

Das Mönchsleben ist unsittlich, weil es die Arbeit verschmäht. 
Nirgends im Neuen Testament ist das Betteln befohlen. Die 
„geistlichen Rotten^^ der Ordensleute, die Pfarrgeistlichkeit, die 
steinernen Kirchen, das Kirchengut, das Patronatsrecht, die ge- 
lehrte Bildung, alles ist verwerflich und eine Fälschung des Ge- 
setzes Christi (S. 27). 

Häufig citiert er die Bibel mit der Wendung „der Wille 
Gottes''.^) Die Offenbarung dieses Willens ist im aposto- 
lischen Zeitalter abgeschlossen. Jede Veränderung an der Offen- 
barung ist ein Abfall, ist Menschenwerk. Er hilft sich (S. 23) 
mit dem strengsten Formalprinzip: mögen auch neue Gesetze in- 
haltlich gut sein, sie sind, weil mit der Suffizienz des göttlichen 
Wortes unvereinbar, als schlecht zu verwerfen. Natürlich rüstet 
er mit dieser Theorie, wie die meisten Schrifttheologen, nur sein 
eigenes Schriftverständnis aus und erklärt es für göttlich, d. h. 
seine bestimmte Auffassung von Staat und Kirche und dem Ver- 

1) Er ist ^einmal endgültig und erschöpfend" den Menschen 
darch die Apostel mitgeteilt (Goll II, 22, 35). Für die Geschichte des 
Schriftprinzips ist es lehrreich, wie Ghelczickys alter Freund Johannes 
Protiva von demselben Ausgangspunkt her (Superiorität der lex divina, 
hussitische Predigt) andere Staatslehren als biblisch aasgibt and so sein 
Gegner wird. Ch. fordert die Trennung von Staat and Kirche, Protiva 
Herrschaft der Kirche über dem Staat (Goll, S. 35). Über Protiva und 
seine Beziehungen zu Haß vgl. noch Palacky, Docam. M. Joh. Haß 
p. 164 ff.: 174^ ff. Protiva ist offenbar der treuere Schüler Wiclifs; Goll 
(Seite 36) legt dieses Urteil nahe 

Kropattcheek, Schriftprinzip I. ' 
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bot des Kriegführens. So sagt er: „Käme jetzt Petrus vom 
Himmel und geböte, es solle das Volk unter die Waffen treten, 
um durch die weltliche Macht die Wahrheit zu verteidigen und 
das Gesetz Gottes zu befreien: ich glaubte ihm nicht mehr'^^) 
Paulus hat die starke Wendung von dem Engel, der vom Himmel 
kommt, um anders ein Evangelium zu verkündigen (Gal. 1, 8), 
für eine wichtigere Sache benutzt. Aber für Chelczicky war 
eben die Friedensethik des Neuen Testaments das Wichtigste, die 
Quintessenz des Evangeliums. 

Peter Chelczickys Lehre gibt uns eine ausreichende Vor- 
stellung von dem reinen Biblizismus der älteren böhmischen 
Brüder.^ Er biegt zum Biblizismus der Waldenser in vielen 
Stücken zurück: Weltflucht und Flucht vor weltlichen Ehren- 
stellen, YerwerfuUjg des Kriegsdienstes und des Eides ist ihnen 
der wesentliche Inhalt neutestamentlicher Ethik, mit der sie aus 
der Phalanx einer hoffnungsvollen und energischen Eirchenreform 
ausscheiden. Sie versuchen es mit Resignation und Sektenbildung. 
Die Epoche ihrer Blütezeit umspannt die Jahre von den Eom- 
paktaten (1433) und dem hussitischen Bruderkampf, der sich an 
sie schloß, bis zum Auftreten ihres weltzugewandten, politisch 
geschickten Oberbischofs Lukas von Prag (1517 Bischof, aber 
schon früher tätig). Die Unterdrückung der „kleineu Partei^ 
(GoU I, 29 ff.), die Absplitterung der strenger gerichteten „Amo- 
siten" füllt äußerlich ihre Geschichte aus. 

Auch Chelczicky gehört, obwohl seine Anhänger nur wenig 
vom Glück begünstigt waren, zu der großen Schar der mittelalter- 
lichen Reformer, die allein auf die Schrift zurückgehen wollten.*"^) 



1) Replik gegen Rockycana (Goll H, 36; Text S. 84). Golls Ver- 
gleich aller dieser Lehren mit denen der Waldenser ist beachtenswert 
(S. 37 ff.). Das absolute Verbot des Tötens ist nicht wiclifitisches, 
sondern waldensisches Erbe. Vgl. unter den Beilagen bei Goll Nr. 1: 
Zur Frage von der Berechtigung des Krieges; und S. 82 ff. die Über- 
setzung der Replik gegen Rockycana, die noch manches über die Auto- 
rität der Schrift enthält. Den Optimismus, von den Konzilien eine Re- 
form in reiner Schriftlehre mit richtiger Auslegung zu erwarten, ver- 
wirft er, weil die Durchführung nicht ohne Zwang möglich sei (S. 85X 

2) Ich verweise auf die systematische Darstellung ihrer Ethik bei 
J. Maller, RE. III, 453. 

3) z. B. G. V. Zez schwitz hat diese Seite seiner Lehre stark be- 
tont (Katechismen der Waldenser, S. 158 f.), aber ohne sie mit anderen 
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Der Einfluß des fruchtbaren und geistvollen Publizisten war sehr 
bedeutend in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts, erst im 19. 
Jahrh. aber bat man den Mann eigentlich wiederentdeckt. . Re- 
formatorisches ist wenig an seinem Schriftprinzip. Das Halten 
des Gesetzes Christi ist ihm etwas verdienstliches — er ist auch 
ein eifriger Verteidiger des freien Willens — ebenso die Nach- 
ahmung der Demut, Sanftmut und Armut Jesn.^) 



Den Abschluß der reichen Geschichte, die von Waldus und 
Wiclif ausgeht und uns durch zwei Kapitel beschäftig^ hat, kann 
man in den Katechismen und Konfessionen der böhmischen 
Brüder zu Beginn des 16. Jahrhunderts finden.^) Lukas von 
P^&g et 1528) steht mit seiner theologischen Arbeit im Mittel- 
punkt dieses Sammeins und Sichtens der biblizistischen Tradi- 
tionen des Mittelalters. Ich greife als Beispial (zugleich als Probe 
auf die bisherigen Ergebnisse) eine nicht sehr bekannte: Apologia 
Sacrae Scripturae heraus (Nürnberg 1511).^) Es ist die la- 
teinische Übersetzung eines böhmischen Bekenntnisses von der 
Wende des Jahrhunderts, eine 60 Blatt starke, dogmatische 
Sammelarbeit in vielen Kapiteln, mit der Gotteslehre und Trinität 
anfangend, schließend mit der Eschatologie. Die sieben Sakra- 



in Verbindang zu setzen. Seine Hauptwerke, die ^Postille'' und „Das 
Netz des Glaubens*" scheinen mit bliblischen Gedanken getränkt zu sein. 
Über ihre (nur böhmischen) Ausgaben s. Goll, S. 64 ff. 

1) Goll, S. 28 f.; S. 36. 

2) Eingesehen habe ich sie nur zum Teil. In Betracht kommen 
J. Müller, Deutsche Katechismen der böhmischen Brüder (Monum. 
Germ. Paedagoglca, Band IV, 1887); dazu Kawerau, Stud. u. Krit. 1891, 
S. 172 ff.; y. Zezschwitz, Katechismen der Waldenser und böhmischen 
Bruder, Erlangen 1863; viele andre Lit. RE. lll, 446. 

3) Exemplar in d. Breslauer Stadtbibl.; G. Bauch, Leipziger Früli- 
hnmanismos (Leipzig 1899, S. 183) hat kürzlich wieder auf sie aufmerksam 
gemacht. Über ihre Literargeschichte s. Zezschwitz. a. a. 0., S. 90f. 
u. a. Eine Gegenschrift ist die Confutatio: apologetici cuiusdam sacre 
II scripturefalsoinscripti: ad illustrissimum prlncipem Georgium : || Saxonie 
dncem et: a Magistro Hieronymo Dungersheym || de Ochsenfart: 
Sacre theologie professore edita. Lipsi 1514 (Berlin, Kgl. Bibl.; Sign. 
€0. 1206). 128 Blätter. 

1* 
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mente sind besonders eingehend behandelt, vor allem das Abend- 
mahl. Vom Glauben heißt es (Bl. 7 b): Salvatori nostro Jesu 
Christo tune credere videmur, quoniam omnes aermones ejus pro 
veris et fidelibus parato animo amplectimur; . . • praesertim, 
quibus in Christum credere, sperare, confidere . . . venerari ut 
patrem jubemur. Ihr Legisdator ist Christus gewesen, der 
Sohn des Höchsten (Bl. 8); er hat den Dekalog und alle Gerech- 
tigkeit lauter und demütig erfüllt. Das wird auf den folgenden 
Seiten an allen Geboten durchgeführt, z. B. am dritten Gebot: 
Tertium mandatum implet, tipum auferendo, veritatem vero dando 
et faciendo (Auferstehung). Dann wird die Inspiration der Bibel 
mehrfach kräftig, aber nicht weiter originell, betont. An den 
heil. Geist glauben, heißt der Bibel glauben. Spiritui sancto fide 
ipsa annuimus, quoniam divinis vocibus aut dei legatis credimus usw. 
(Joh. 5: scrutamini scripturas; Luk. 10: qui vos audit, me audit; 
Bl. 12b). Das Sola scriptura, oder doch: scriptura ante omnes 
libroB wird ausgesprochen (Bl. 29): Quicumque rationis usum 
habet (!), ante omnia evangelio Christi communicare ex fide teuetar, 
ut inde salutem suam in Christo repositam esse sciat. Als Inhalt 
des Evangeliums werden die Heilstatsachen aufgezählt (29 b): 
Conversari siquidem evangelio in primis est: audire enuntiationes 
de Christi nativitate, incarnatione, tentatione, aliisque egregüs 
factis ejus usw. 

Kurz, gegen die Schriftlehre ist formaliter nichts einzu- 
wenden; eine Reformation aber ist auf diesem theoretischen 
Weg, d. h. durch die Aufstellung eines Programms über den 
Wert der heil. Schrift, nicht zustande gekommen. Die folgenden 
Kapitel sind speziellen Fragen gewidmet. Aus dem Kapitel über 
die Kirche sei noch herausgegriffen, daß hier geleugnet wird, 
ein Mensch könne von sich aus, ohne Hilfe der Kirche, zum 
Glauben kommen (Bl. 27 b). Das Fundament der Kirche 
wiederum ist die fides viva . . infusa (Bl. 14 IT.). Es gibt eine 
dreifache Kirche: triumphans, praesens, futura. Die triumphierende 
Kirche ist eine grex electorum. Ebenso gibt es eine dreifache 
Lex (naturalis, scripta, nova lex). — Ähnliches findet sich in 
.den übrigen Bekenntnissen und Traktaten, für die oben der 
Literaturnachweis gegeben ist Die Bibel ist Autorität. „Christus 
allein ist der Hohepriester der Kirche (die prädestinatianisch 
gefaßt wird). An seiner Stelle predigen, beten und loben Gott 
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die irdischen Priester auf £rden^\ deren sittliche Tüchtigkeit und 
geistliche Begabung Voraussetzung ihres Wirkens ist.^) 



Drittes Kapitel. 

Das sogenannte Bibelverbot der Kirche. 

1. Die Bibel und die ^Bücher die von der heil. Schrift 

handeln^. 

In dem großen Sammelwerk zur Ketzergeschichte, das ein 
nnbekannter österreichischer Geistlicher der Passauer Synode 
1260—70 verfaßt hat, wird einmal die Frage aufgeworfen: Quis 
sit haereticus? Unter den vier versuchten Definitionen lautet die 
eine (die schwerlich von ihm selbst stammt): quicumque aliter 
scripturam intelligit, quam Spiritus Sanctus flagitet, 
licet ab Ecclesiae communione et sacramentis non sit divisus.') 
Das falsche Schriftverständnis also macht den Bibelleser zum 
Ketzer. Die Kirche wünscht sich die Auslegung der Schrifk vor- 
zubehalten und ist nicht gesonnen, dem Aufkommen der Laien- 
exegese, die der klerikalen Aufsicht und Leitung sich entzieht, 
rahig zuzusehen. 

Einen ausführlichen Kommentar zu dieser Definition bilden 
die Verbote gegen manche Bücher in der Landessprache, die von 
der Bibel handeln. Kaiser Karl lY. glaubte dies Verbot (17. Juni 
1369) ausdrücklich mit den „sanctiones canonicae*^ motivieren zu 
können, die es verbieten, libris vulgaribus quibuscumqne de sacra 
scriptura uti.') In den Niederlanden ist schon 1203 ein un- 



1) Aus der Confessio von 1604; vgl. A. Gindely, Über die dog- 
matischen Ansichten der böhmisch-mährischen Brüder, in den Sitzungs- 
berichten der Wiener Akad., phil.-hist. Kl. XIII (1854), S. 396 (vgl. Seite 
349 ff.; Gindely stellt hier systematisch die spätere Lehre des 16. Jahr- 
hunderts auf Grund der Bekenntnisschriften des 15.— 16. Jahrhunderts 
zusammen). 

2) Psendo-Reiner in Biblioth. raax. XXV, 253 H.: ebenso später 
Conc. Trident. Sess. IV. (Hirbt, Quellen, S. 203). 

3) Mirbt, Quellen zur Gesch. des Papsttums, 2. Aufl., S. 154. Zahl- 
reiche kaiserliche und päpstliche Erlasse der Art bei Fredericq, Corpus 
doc. Inquis. I, 208 ff. u. sonst; vgl I, 216; näheres s. unten. 



/ 
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zweideatiges Dekret ergangen (Statuten des Bistums Lüttich), 
Bücher über die heilige Schrift in der I^andessprache der Kirche 
zur Prüfung auszuliefern:^) omnes libri, Romane vel Teutonice 
scripti de divinis scripturis, in manum episcopi tradantur, et ipse, 
quos viderit reddendos, reddat. Dieser Erlaß des Bischofs Guido 
Ton Palestrina steht offenbar im Zusammenhang mit den Vor- 
gängen in der benachbarten Diözese Metz vom Jahre 1199, die 
noch ausführlich besprochen werden sollen, und eine ganz ähnliche 
Reaktion der Kirche (gegen ketzerische französische Schriften) 
hervorgerufen haben. ^ 

Ebenso hat an der Schwelle der Reformationszeit Geiler 
von Kaisersberg die Gefahren aufgedeckt, die in der ketzerischen 
Schriftauslegung zu Tage traten.') Er nennt die Waldenser und 
„die von dem freien Geiste^ und schreibt: „Das sind die falschen 
Doktoren und Glossierer des Antichrists; sie bereiten ihm den 
Weg, wann er wird der allergrößeste Fälscher und Betrüger 
sein^. Darum muß man zu allem Bibellesen auch stets die 
rechten „Glosen und Ußlegung dobyhaben". 

Wir findeu also, daß die Parteien im Streit liegen um die 
rechte Auslegung. Die Kirche hatte ihre alte traditionelle Exegese. 
Unabhängig von ihr waren Schriften in der Landessprache auf- 
gekommen, die andre Lehren als biblische vortrugen; und „gerne 
griff, wer bloß Deutsch verstand, nach deutschen Büchern über 
Dinge des Glaubens, unbeirrt durch den Widerspruch hochmütiger 
oder fürchtender Geistlicher".*) Joh. Tauler empfiehlt solche 
deutschen Bücher ausdrücklich einmal, auch gegen den Willen 
der Priester zu lesen, sofern sie nicht wider die Schrift sind: 
„solliche tusche bücher sint eiuvaltigen leygen gar nutze und gar 
gut; und ir söUent si uch nut losen die grosen lerer abesprechen, 
die selben lerer di do vol der geschrift sind und lere gotes, weune 
sie suchent sich selber in ere dirre weite me denne got".^) Die 

1) Frcdericq, S. 63. 

2) Auf den Zasammenhang macht aufmerksam H. Suchier in der 
Zeitschr. f. Roman. Philol. VIII, 422. Das Edikt außer bei Fredericq auch 
in den Mon. Germ. SS. XXV, 133. Vgl. Keller, Die Ref., S. 38. 

3) Joh. Janssen, Deutsche Gesch. I, 752 (17. und la Aufl., 1897). 

4) Wilh. Wackernagel, Geschichte der deutschen Literatnr I, 426 
(2. Aufl. 1879). 

5) C. Schmidt, Joh. Tauler, 1841, S. 231. (Beide Belege schon bei 
Jostes, Histor. Jahrb. d. Gorres-Ges. XV, 775.) 
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^PfaiTheit^ habe ihre ^glossierten Bücher"; der Laie solle sich 
die deutschen Bücher nicht nehmen lassen. 

Um solche „deutschen Bücher, die von der Schrift handeln^\ 
dreht sich zum großen Teil der Kampf des Klerus gegen die 
Ijaien. Wir haben einfach einen Kampf um das Auslegungsprivileg 
der Kirche in dem Vorgehen zu sehen. Ein österreichischer 
Bibelübersetzer (14. Jahrh.) läßt uns die Interessen überschauen, 
die eingestandener oder nicht eingestandenermaßen yon der Ver« 
breitung deutscher Bücher berührt wurden.^) Vorausgegangen 
ist hier wahrscheinlich eine öffentliche Disputation, jedenfalls eine 
lebhafte Auseinandersetzung über Recht und Unrecht des Uber- 
setzens der Postille (nur eine solche liegt vor). Wahrscheinlich 
auch ist der Verf. ein Geistlicher, kein Laie gewesen, aber ein 
unstudierter, der keine Universität hat besuchen können,^ und 
den man hämisch auf den Mangel seiner Bildung und auf seine 
Übersetzungsfehler hingewiesen hatte (vgl. Jostes XV, 779). Uns 
interessiert seine Verteidigung. Er höhnt die unwissenden und 
hochmütigen Geistlichen die schreien: „Was sollen wir nun pre« 
digen", wenn man alles auch deutsch lesen und mit den deutschen 
Büchern sich in den Häusern auch erbauen kann? Sie reden in 
„tumplicher hochvart^ und stellen sich an, als lohnte es sich jetzt 
überhaupt nicht mehr zu predigen. Ärger und Eifersucht spricht 



1) Manuskr. No. 2845 der Wiener Hofl}ibliothek (deutsches Plenar 
mit Glosse). Besprochen und z. T. abgedruckt ist die Einleitung: von 
Jostes, Histor. Jahrb. der Gorres-Gesellsch. XI (1890), S. 7; und Band 
XV (1894), S. 776ff.; von W. Walther, Deutsche Bibelubers. (1892), 
Sp. 732 ff. Die wichtigsten Stellen lauten: ^Mein anevechter hot ir eygene 
gewissen dorczu betwungen, das sie uncz an dise czeit geswygen sind 
do wider czu reden, das ich di heiligen ewangelio czu douczchen bracht 
habe. Na sint aber ander auf gestanden, di hot tumplich hochvart dor 
czn brocht, das si cranke holferede er vorczihen und sprechen: was sulle 
wir nu predigen, sint man die beilege schritt in stoben und in housern 
und in douczscher spreche list und höret? Den selben wil ich mit der 
heilegen schrift antworten, uncz das ap (= aber, abermals) sein not wirt, 
das wir selber czusamene komen mögen usw." 

2) «Und ouch sprechen etliche ous hochvart und ous neide, ich sei 
czn crank an der kunst zu disen sachen, wen ich sei in hohen schulen 
nicht gewesen. Und das ist war!" a. a. 0. (Jostes S. 779; Walther» 
Sp. 734). 
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aus ihren Worten,^) der Verf. nennt es eine „kranke holferede^ 
(Ausrede), bei der man die Ehre vergessen habe. 

Im allgemeinen wird man gut tun, Walthers Ermahnung zu 
folgen und genau zu unterscheiden zwischen dem kirchlichen 
Widerstand gegen gewisse Bibelübersetzungen und dem gegen 
„Bficher, die von der Schrift handeln'^. Jener wird gewöhnlich 
motiviert, man solle die Geheimnisse der Schrift nicht dem ge- 
meinen Volk preisgeben, dieser: man setze das Ansehen der 
Geistlichen herab, wenn man die „theologischen Hilfsmittel dem 
Volk zugänglich mache''. Aber schon unser Fall zeigt, wie beides, 
die Furcht vor Plenarien (bezw. Bibeln) und vor Predigtbüchem 
ineinander ging. „Man hatte weit größere Bedenken'', sagtJostes 
einmal (XV, 779), „bei der Verbreitung der Plenarien als der 
deutschen Bibeln, und zwar deshalb, weil man fürchtete, Laien 
' möchten mit ihrer Hilfe in den Eonventikeln Gottesdienste halten 
/ und Messe lesen. Mit dem Kanon duldete man sie daher schon 
gar nicht; selbst Joh. Busch, sonst wahrlich kein Gegner deutscher 
Bücher, verbrannte ein solches". Wir sehen, wie die Gefähr- 
lichkeit eines deutschen Predigtbuches und eines deutschen Plenars 
zusammenfallen konnte, wenn man Grund hatte, die heimlichen 
Gottesdienste irgendwo argwöhnisch zu beobachten. Zudem ist 
jede Übersetzung in nuce auch eine Exegese, und die Gegner be- 
nutzen gern die Gelegenheit, Übersetzungsfehler als ketzerische 
Auslegung zu beanstanden. In der Anmerkung gibt Jostes ein 
lehrreiches Excerpt aus einem Inquisitionsbericht von 1420, das 
seinen Satz bestätigt. 

Wo es sich allein um deutsche Predigtbficher und Schrift- 
auslegungen handelt, treten die genannten Motive noch durch- 
sichtiger hervor. Niemals eigentlich ganz offen; denn wer etwas auf 
Ehre hielt (wie der eben angeführte Gewährsmann mahnt), der 
scheute sich sehr wohl, mit schwerem Rüstzeug zu beweisen, ein Er- 
bauungsbuch, das nichts gegen die Kirchenlehre enthält, neben 



1) Walthers Erklärung der Stelle scheint mir die Worte zu buch- 
stäblich und damit zu tragisch zu nehmen. Auch gehört sein Citat: 
^Ob ainem ungeweichten layen nicht enpholhen Ist czu predigen und 
czn lernen, so ist ouch nicht verpoten, die heiligen geschrift cze schreiben 
öder czu lesen,* — nicht hierher. Vgl. Jostes, Histor. Jahrb. XV, 780. 
Der Verf. der oben angeführten Handschrift scheint in der Tat ein Geist- 
licher zu sein. Diese hier ist ein anderes Werk und 100 Jahre jfinger. 
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der Predigt zu lesen sei schädlich. „Weil es zum Vergleich mit 
seiner Predigt herausfordert^, konnte dann nur jeder Leser denken. 
Aber eiu ungeschriebener Widerstand des Klerus läßt sich hier 
konstatieren, gegen den die Verteidigungsschriften für solche 
BQcher polemisieren. »Di® Sippe derer, die gegen das Lesen 
deutscher Bücher eiferten, starb niemals ganz aus^, sagt Jostes.') 
Aber er findet diese Oegner mit Recht in den Reihen der prak« 
tischen Geistlichen (S. 13), die sich mündlich gegen die deutschen 
Bücher, denen sie selbst fem stehen, wehreu, weil ihnen diese 
Zweige der Erbauungsliteratur, an denen sie selbst nicht mit- 
arbeiteten, unsympathisch waren. 

Manchmal aber ist es eine ganz unschuldige alte Glosse, die, 
in deutscher Übersetzung und in ketzerisch infizierten Gemeinden, 
einer antipäpstlichen Anwendung des Schriftwortes fast gleichzu- 
stellen war. In einer niederdeutschen Bibel (Lübek 1494) findet 
sich als Glosse zu Matth. 16, 18 die Nebenübersetzung: „Du bist 
Petrus, een bekenner des waren stenes Cristi, unde up dessen 
steen, den du bekant heßt, uppe Cristum, scal ik buwen mine 
korken'^. ^ Die Umschreibung von Uixpo^ und nixpa (im Grund- 
text und in der Vulgata) kann hier eine ziemlich deutliche und 
beabsichtigte Leugnung des Rechtes der päpstlichen Ausbeutung 
der Stelle in sich schließen. Derartige Glossen sind jedenfalls eine 
niastration für die kirchlichen Censurdelikte, die verhüten wollen, 
daß die Laien nicht „durch falsches Verständnis der übersetzten 
Schrift zu Irrlehren und Häresie verführt würden".*) 

So blieb als einziger Grund übrig, daß man Ketzereien in 
dem oder jenem Buch feststellen könne, also ein Vorgehen von 
Fall zu Fall. Eine recht unbefangene, in Anbetracht unserer 
spärlichen Kenntnis sogar ausführliche Besprechung hat der Ger- 



1} £in Beispiel, der Gerh. Zerbolt zugeschriebene Traktat De libris 
tentonictt^Libus, wird später in diesem Kapitel genauer besprochen. 

2) Histor. Jahrb. XI, 7. 

3) Nach Haupt, Deutsche Bibelübers., S. 49, Anm. 1. Daselbst 
Proben von ähnlichen Auslegungen der Stelle in waldensischen Schriften. 
Über die Lübecker Bibel cf. Walther, Deutsche Bibelübers., S. 471 flf. 
Zur Auslegung selbst (icixpa ss Christus) cf. Graf, Jacob Faber Stapul. 
(Zeitschrift t. histor. Th. 1852), S. 49. Sie findet sich schon bei Hiero- 
nymas im Kommentar zu Matth. 16, hat also an sich gar nichts An- 
stößiges. 

4) Kaiser Karl IV. (1369). 
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manist Edward Schröder der Frage gewidmet.^} Er kommt 
fast genau zu dem gleichen Resultat. Die Polemik gegen deutsche 
Bücher erkläre sich in den meisten Fällen aus dem Umlauf 
ketzerischer Schriften.*) Nicht erst in einem Plenar von 1514, 
das man oft hierfür citiert, sondern sehr häufig seit dem 14. Jahr- 
hundert treten auch Geistliche für das Lesen der deutschen Bibel 
und deutscher Andachtsbucher ein. 

2. Gregor VII. 

Ein Bibelyerbot der Kirche gibt es im Mittelalter 
nicht. Zu diesem Ergebnis sind unbefangene Eirchenhistoriker 
jetzt gekommen.^) Trotzdem übt das bequeme Schlagwort eine 
starke Gewalt in der populären, polemischen und profangeschicht- 
lichen, Literatur aus, so daß auch eine Spezialuntersuchung wie 
die unsere immer wieder gegen blendende und karrikierende 
Urteile anzukämpfen hat, bis nach sorgfaltiger Prüfung ein an- 
gebliches Verdienst um die Bibel und ein angebliches Attentat 
auf sie einigermaßen richtig eingeschätzt ist. Man spart sich 
viel Zeit und Mühe, wenn man von yornherein den in diesem 
Fall grundlegenden Tatbestand feststellt, mit denjenigen Ein- 
schränkungen, die für das an die Spitze gestellte Gesamturteil 
nötig sind.*) 

Über allen kirchlichen Edikten, die das schrankenlose Über- 



1) In der Besprechung von Friedr. Kluge: Von Luther bis Lessing 
(Gott. Gel Anzeigen 1888, S. 249 ff.). 

2) Er führt als Beispiel Joh. Niders Formicarius (vergl. oben S. 89) 
an, der III, 5 u. 9 vor ketzerischen „libri teutonici sermonum subtilium* 
warnt (S. 255). 

3) Einstimmig wird das Resultat festgestellt von 0. Schmid in 
Wetzer und Weites (kathol.) Kirchenlexikon 11, 679 ff. (1883) und von 
G. Rietschel in der Prot. Real-EncykL 11, 701 ff. (1897), von Schmid 
mit den notigen Kautelen, wegen der nachtridentinischen Praxis. VgL 
auch Walther, Bibelübers. S. 737 ff. 

4) Nachtridentinische und modern-katholische Lehre ist: „Die ka- 
tholische Kirche gestattet den Laien das Lesen der heil. Schrift nur unter 
gewissen, von ihr festgesetzten Kautelen. Diese Anordnung ist das Er- 
gebnis einer jahrhundertelangen Erfahrung, welche aUmählich zu einer 
bestimmten Disziplin geführt hat** (Kirch.-Lex.). Näheres im II. Band 
dieser Arbeit. Reusch (Index der verbotenen Bücher) bespricht II, 851 ff. 
das nachtridentinische Bibelverbot; vgl. auch das Register zu Band I. 
Klassischer Verteidiger der „Un Verständlichkeit der Schrift" ist Bellarmin. 
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setzen und Lesen der Bibel einengen, steht das Motto: Die Schrift 
sei zu dunkel und zu wsfawer verständlichi um ohne Gefahr, los- 
gelöst von der kirchlichen Unterweisung, stwUert u werden. 

Den Ton gab Gregor YII. an mit seinem Schreiben an 
Herzog Wratislaw II. von Böhmen (2. Januar 1080)« Die Hinzu- 
ffigung einer slavonischen Übersetzung nach der Verlesung des 
lateinischen Evangeliums im Gottesdienst, die das Volk dringend 
erbat und die Papst Johann VIH. (880) gestattet hatte, wurde 
hier verboten. Gregor schreibt:^) „Quia vero nobilitas tua postu- 
lavit, quod secundum Sclavonicam linguam apud vos divinum 
celebrari aiinueremus officium, scias, nos huic petitioni tuae ne- 
quaquam posse favere. Ex hoc nempe, saepe volventibus liquet, 
non immerito sacram scripturam omnipoteuti deo pla» 
cuisse quibusdam locis esse occultam;') ne, si ad liquidum 
cunctis pateret, forte vilesceret et subjaceret despectui aut, prave 
intellecta a mediocribus, in errorem induceret, Neque enim ad 
excusationem juvat, quod quidam religiös! viri hoc, quod simpli- 
citer populus quaerit, patienter tulerunt seu incorrectum dimise- 
runt, cum primitiva ecclesia multa dissimulaverit, quae a sanctis 
patribus postmodum, firmata christianitate et religione crescente, 
subtili examinatione correcta suut,^ usw. Mit der Frage, ob eine 
Bibelübersetzung gestattet oder verboten sei, hat das Schreiben 
gewiß nichts zu tun. Es ist die ablehnende Antwort auf ein 
„Gesuch um Gestattung der (besser: einer teilweise) slavischen 
Liturgie";^) nichts weiter. Vom „Bibellesen der Laien" (L. Keller) 
ist mit keinem Wort die Rede. Die pHpstlichen Gründe aller- 
dings für die Ablehnung: wenn die Geheimnisse des Glaubens 
aufgedeckt würden, so würdjBn sie mißverstanden und fielen der 
Verachtung anheim, — sind von der Reformation, als sie die 
lateinische Messe abschafTte, nicht nur theoretisch widerlegt, sondern 
durch die Praxis gründlich weggefegt worden. 

1) Bei Jaffe, Biblioth. rer. German. II, 392 ff. und bei Mirbt, 
Quellen zur Gesch. des Papsttums, 2. Aufl., S. 112; vgl. Rietschel, 
RE. 11, 702. Die „altitudo" der Schrift schon bei Vincenz von Lerinum, 
Common, cap. 2. 

2) Zu konstruieren: ex hoc nempe Script, occultam esse placuisse, 
liquet (Jaffe: Mirbt). 

3) So F. Jostes, Histor. Jahrb. XI, 12. — L. Keller (Die Wal- 
deaser, S. 68) und H. Haupt (Die waldens. Bibelübers. S. 17) haben zu 
viel ans dem Schreiben herauslesen wollen. 
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3. Innocenz III. 

Viel genannt wird eine Episode, die einen waldensischen 
^ Bibel verein" in Metz Juli 1199 betroffen hat. Man kam heim- 
lich zusammen, las die Schrift in französischer Sprache und legte 
sie auf eigene Hand aus. Aus liaien^ Männern und Frauen, war 
der Kreis zusammengesetzt; die Predigt des Klerus wurde ver- 
achtet und auch bei dem kirchlichen Verhör wurde kein Hehl 
daraus gemacht, daß man die Lektionen in der Muttersprache, 
und die Laienandachten solcher Hausgottesdienste für besser hielt, 
als die Erbauung, die die Priester bieten konnten. Mit Schrift- 
citaten weiß man sich mutig und geschickt zu verteidigen. ^) Der 
Bischof berichtet: In faciem restiterunt, couantes rationes inducere 
de scripturis, quod ab his (sacerdotibus) non deberent aliquatenus 
prohiberi (Migne, Band 214, p. 695). 

Mehrere päpstliche Entscheidungen, von dem bekannten Brief 
Innocenz IH. bis auf die Konzilien von Tarragona und weiterhin 
beziehen sich auf solche waldensischen Gottesdienste in den 
Häusern der Gläubigen. 

Die Antwort Innocenz III. an den Metzer Bibelverein lautete:') 
Obwohl die Begierde, die heil. Schrift kennen zu lernen, und 
sich an ihr zu erbauen, nicht zu tadeln, sondern eher zu loben 
sei (commendandum), so sind sie doch offenbar darin mit Recht' 
zu rügen, daß sie ihre Zusammenkünfte heimlich abhalten, das 
Predigtamt sich anmaüen, die simplicitas der Priester verspotten 
und die Gemeinschaft derer verachten, die solchen Zusammen- 
könften nicht anhangen. Gott als das wahre Licht will jeden 
Menschen erleuchten und haßt solche Werke der Finsternis, wie 
die conventicula occulta der Häretiker. Ferner: das Wort Luk. 8, 10 
(Vobis datum est nosse mysterium regni Dei) ist nicht zu allen 
Christen gesagt. Die Geheimnisse des Glaubens sind nicht von 
jedermann auszulegen. So groß ist die Tiefe der heil. Schrift, 
daß nicht nur die simplices und illiterati, sondern auch die Klugen 



1) Belege bei Haupt, Deutsche Bibelübers. der mittelalterl. Wal- 
denser (1885) S. 14 f. — Eine sorgfaltige Besprechung der Episode von 
H. Sa Chi er („Zu den altfranzös. Bibelübers/) in der Zeitschrift für Ro- 
manische Philologie VlII. Band (1884), S. 418 ff. 

2) Innoc. III. opp. toro. I. (Migi^e, Lat. Bd. 214) S. 695 f. Eine andere 
Paraphrase der berühmten Stelle bei Bender, Gesch. der Waldenser, 
1850, S. 27. 
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and Qelehrten sie nicht ganz auszuschöpfen yermögen. Darum 
läßt der Ungelehrte am besten die Hand davon. Schriftworte, 
wie die: Altiora te ne quaesieris, und: Non plus sapere, quam 
oportet sapere (Rom. 12,8), müssen zum Beweis herhalten. 
Das Tier, das den heiligen Berg berührte, mußte sterben (wurde 
gesteinigt). 

Nach diesem Lob der Tiefe der Schrift folgt dann (S. 697) 
der Übergang: Der Organismus der Kirche (Eph. 4) besitzt 
Glieder, deren Funktion die Ausübung des Lehrens ist. Aber 
eben, nicht alle haben sie, niemand darf sie sich anmaßen. Man 
wird zwar sagen von solchen Leuten: invisibiliter mittuntur a 
Deo. Wenn auch die sichtbare Sendung, von Menschen und von 
der Kirche her, fehlt, so sei doch die unsichtbare wertvoller als 
die sichtbare, und die göttliche besser als die menschliche. Doch 
das läßt Innocenz nicht gelten. Summarisch heißt es: So reden 
alle Häretiker. 

Zu beachten ist als päpstliche Meinungsäußerung noch das 
Zugeständnis, zweierlei könne solch einen „unsichtbar^^ berufenen 
Lehrer legitimieren: entweder Wunderwerke (so legitimierte Moses 
sich über seine göttliche Sendung) oder ein „Scripturae testi- 
monium speciale '^ Als ein Beispiel dafür führt er Johannes 
den Täufer au, der mit dem alttestamentlichen Spezialzeugnis sich 
legitimiert hat: Ego vox clamantis in deserto usw. Ist es dem 
Papst Ernst mit diesem prinzipiellen Verzicht auf die rein kirch- 
liche Übertragung der Lehrdisziplin? Für den vorliegenden prak- 
tischen Fall ist der Satz gleichgiltig, denn der Brief schließt mit 
einer energischen Aufforderung an die Metzer, ihre Bibelstudien 
der kirchlichen Leitung zu unterwerfen und die heimlichen Zu- 
sammenkünfte zu unterlassen: qui noluerint obedire spontanei, 
discant acquiescere vel inviti! 

Wenn wir das Vorgehen der Metzer und die kirchliche Rüge 
überschauen, so «rgibt sich folgendes. Schon die Beschwerde 
des Motzet Bischofs Bertram an Innocenz^) nimmt die Benutzung 



1) Wir können sie. aus der Antwort des Papstes entnehmen: „quod 
tarn in dioecesi quam urbe Metensi laicoram et mulierum maltitudo non 
modica, tracta quodammodo desiderio Scripturaram, Evangelia, Epistolas 
Pauli, Psalterium, Moralia lob et plores alios libros sibi fecit in Galileo 
sermone transferri, translationi huiusmodi adeo libenter — utinam autem 
et prudenter! ~ intendens, ut secretis conventionibus talia interselaici 
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der Übersetzaügen heiliger Bücher (nicht allein der Schrift!) nur 
zum Ausgangspunkt seines Tadels, der auf das heimliche, der 
Kirche sich entziehende Konventikeltum und das unberechtigte 
Prädikantenwesen gerichtet ist. Ebenso der Papst. Die Begierde, 
die heiligen Schriften zu lesen, findet er lobenswert; aber er 
ordnet an, daß man sich nach den Absichten der Autoren jener 
Übersetzungen, dem Glauben derer, die sie benutzen (usw.), er- 
kundige;^) erst danach könne er weitere Entscheidungen treffen, 
die er sich bis auf den Empfang besserer Informationen vorbe- 
hält. Bedenken hat er also nur gegen häretische Tendenzen, 
die im Spiele sein können. Die verloren gegangene Antwort des 
Bichofs muß diese Bedenken z.T. gestärkt haben;') denn in 
einem späterem Brief (9. Dez. 1199), dem unten citierten an die 
drei Äbte, ruft er die Adressaten nach Metz, damit sie dort bei 
der Untersuchung behilflich seien und über eine strenge Bestrafung 
der Widerspenstigen mit dem Bischof sich berieten. Über den 
Ausgang der Episode sind wir durch eine Notiz des Albericus 
Trium Fontium orientiert: Item in urbe Metensi pullulante secta 
quae dicitur Yaldensium, directi sunt ad praedicandum quidam 
abbates (wohl jene drei), qui quosdam libros de Latino in Ro- 
manum versos combusserunt et praedictam sectam extirpaverunt. ') 
Die romanischen Übersetzungen werden als ketzerische Bücher 
verbrannt. 

Das Schreiben des Papstes ist überaus wichtig. Denn es 



et mulieres eructare praesumant et sibi invicem praedicare (Migne, S. 695). 
Vgl. auch den kürzeren Bericht an die drei Äbte, S. 793 f. 

1) Inquiratis etiam sollicite veritatem, quis fuerit auctor translationis 
illius, quae inten tio transferentis, quae fides utentium, quae causa do- 
cendi, si Sedem apostolicam et Catholicam ecclesiam venerentur (Migne, 
p. 699). 

2) Vgl. die Instruktion an die drei Äbte: quod quidam eorum . . . 
mandatis recusant apostolicis obedire . .; obediendum esse soli Deo; . . . 
nt se nee episcopo nee metropolitano suo nee nobis ipsis (dem Papst) 
asserant parituros (Migne, p. 794); cf. Suchier, S. 420 f. 

3) Mon. Germ, hist., Script XXIII, S. 878: Alberici monachi Trium 
Fontium Chronicon (1241) ed. P. Scheffer-Boichorst (1874). Ver- 
wertet von Suchier, S. 421 f., der feststellt, daß von Übersetzungen 
biblischer Bücher ins Französische hier die Rede sein muß, und aus 
andern Quellen noch Nachrichten über tatsSchliche Beleidigungen und 
Schmähungen des Bischofs hervorzieht. 
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blieb, wie zuerst Jostes bemerkt hat,^) nicht eine Privatäußerung 
Innocenz in., sondern der Brief ist in das Corpus juris canonici 
(X, cap. 12, Y, 7) aufgenommen worden. Man muß sogar 
sagen, daß dieser Brief der einzige offiziell kirchliche Erlaß von 
allgemeiner Geltung, den es im Mittelalter gibt, gewesen ist; 
und dieser Brief verbietet nicht das Bibellesen, sondern empfiehlt 
es ausdrücklich als etwas nützliches, wenn es nicht in heimlichen 
Konventikeln und unter der Leitung ketzerischer Personen ge- 
schieht. Brauchte irgend ein Vorkämpfer des Bibellesens der 
Laien ein Zeugnis, so konnte er sich jederzeit auf die Dekretale 
Innocenz UI. berufen. 

4. Die Synoden des 13. u. 14. Jahrhunderts. Karl lY. 

Wir kommen zu den eigentlichen sog. „ Bibelverboten ^. Die 
Synode von Toulouse (1229) bestimmte in ihrem 14. Kanon: 
^Prohibemus etiam, ne libros veteris testamenti aut novi laici per- 
mittantur habere, nisi forte psalterium vel breviarium pro divinis 
ofiiciis aut horas beatae Mariae aliquis ex devotione habere velit. 
Sed ne praemissos libros habeant in vulgari translatos arctissime 
inhibemus^^ 

Es folgte das Konzil von Tarragona (1234) mit der noch 
schärferen Fassung c. II:') „Item statuitur, ne aliquis libros veteris 
vel novi testamenti in Romanico habeat. Et si aliquis habeat, 
infra octo dies post publicationem huiusmodi constitutionis a 
tempore sententiae, tradat eos loci episcopo comburendos (so 
waren die Bücher s. Z. in Metz verbrannt), quod nisi fecerit, 
sive clericus fuerit sive laicus, tamquam suspectus de haeresi, 
quousque se purgaverit, habeatur.^ 

Eine Steigerung enthalten beide, insofern das erste den Bücher- 
besitz den Laien, das zweite Klerikern und Laieu verbietet. 

Ein allgemeiner gefaßtes Yerbot gegen Übersetzungen theo- 



1) Histor. Jahrb. der Görres-Gesellsch. XI, 12. Im Corp. iur. can. 
ed. Friedberg (1881) H, 784. Citiert wird der Erlaß nach den Anfangs* 
werten: Cum ex iniuncto. 

2) Beide u. a. abgedruckt bei Mirbt, Quellen zur Gesch. des Papst- 
tums, 3. Aufl., S. 142 (auch sonst olt); besprochen an den schon ge- 
nannten Stellen, von Hefele (Konzilien gesch.), Rietschel, Schmid, Haupt, 
Keller, Jostes, Walther usw.: vgl. auch Reusch, Index der verbotenen 
Bücher I, 43. 



V 
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logischer Bücher wurde dann noch in Beziers (1246) erlassen:^ 
„De libris theologicis non tenendis etiam a laicis in Latino, et 
neque ab ipsis, neqae ab clericis in ynlgari . . . teneri facialis 
ad plenum, quieqnid iustum noveritis et statutum.^ Auch hier 
wieder werden die französischen Bücher den Klerikern ebenfalls 
verboten, den Laien sowohl die lateinischen wie die französischen. 
Das Statut ist auf die Bekämpfung der Ketzer und der heimlichen 
Gottesdienste zugeschnitten. Der ganze Verlauf der Synode beweist, 
daß dies die brennendste aller Fragen war, die bei allen Ver- 
handlungen wieder durchbricht. Ausgenommen wird auf den 
französischen Synoden von dem Verbot neben dem Brevier und 
den Horae B. Mariae Virg. das Lesen des Psalters in der Landes- 
sprache. Dauernd scheinen die Verordnungen nicht in Geltung 
gewesen zu sein.-) 

In den folgenden Jahrhunderten wurden mit der Zunahme 
der Ketzereien die Bestimmungen noch verschärft. Der Pfaffen- 
kaiser Karl IV« erließ am 17. Jani 1869 zu Lucca ein radikales 
Verbot gegen Bücher in deutscher Sprache, die „von der hl. Schrift 
handeln^, damit die Laien nicht „durch falsches Verständnis der- 
selben zu Häresie und Irrlehren verführt würden^. Er beruft 
sich auf vorausgegangene „kanonische Entscheidungen^. Das 
Edikt, das die Begharden und Beginen als Beispiele solcher 
Verführung nennt, ist an zwei Inquisitoren gerichtet.') 

Dem Kaiser sekundiert Papst Gregor XI. mit einer Bulle 
vom 22. April 1876 aus Avignon, ebenfalls an die Inquisitoren 
in Deutschland. Sie wendet sich gegen ketzerische Laien, qui 
legunt vel audiunt, quod non intelligunt. Alle deutschen Bücher 
seien zu untersuchen und zu konfiszieren, alles Wissen um die 



1) Bei Mirbt, S. 143 (Kanon 36 des Statuts für die Inquisitoren); 
vgl. Hefele V, 1148. 

2) Reusch, a. a. 0., S. 43, der die Verordnungen ebenfalls in die Be- 
kämpfung der Waldenser und Albigenser einordnet In Tarragona wurden 
gewisse romanische Übersetzungen verbrannt, yon denen nichts näheres 
bekannt ist 

8) Ludw. Keller, Die Waldenser und die deutsche Bibelübers. 1886, 
S. 44; das Edikt jetzt bei Mirbt gedruckt (S. 1531). £s ist bisher noch 
wenig verwertet, wie Keller a.a.O. bemerkt Paul Fredericq, Corpns 
docum. inquiätionls 1889, I, 2 Uff. druckt es zusammen mit einer Reihe 
ähnlicher Erlasse Karls IV. ab. 
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Bibel unter kirchliehe Leitung zu stellen, das Predigen der Laien 
zu verbieten.*) 

Führt uns dies Edikt vielleicht weiter? Zuuächst bleibt un- 
klar, was mit den „sanctiones canonicae" gemeint ist. Kirchliche 
Satzungen, die den Laien das Lesen deutscher religiöser Bücher 
schlechthin verbieten, sind bisher nicht bekannt.') Nun ist das 
Edikt offenbar gegen Bücher gerichtet, die Angriffe auf die 
christliche Religion enthalten: „in quibus blasphematur nomen 
domiui nostri Jesu Christi, et virginis gloriosae matris ejus, 
Mariae, et fides catholica Christianorum vilipeuditur, maledicitur 
seu blasphematur '^, und am Schluß noch einmal: „per Judaeos, 
sive per malos Christianos aut gentiles, seu alios incredulos quos- 
eumque^. Aber die einleitenden Sätze holen bedeutend weiter 
aus, reden zuerst von Predigten, Traktaten und andern Schriften 
in deutscher Sprache, die unter Laien verbreitet und mit der 
lepra haeresis infecti seien und verallgemeinern dann das Urteil 
zu einem über die Schädlichkeit deutscher Bücher überhaupt. 
Unvermittelt erscheint der Übergang von dem Satz: „de quibus 
libris occasio praedicandi, docendi errores accipitur*^ zu dem 
Hauptgedanken : „praesertim cum laicis utriusque sexus secundum 
canonicas sanctiones etiam libris vulgaribus quibuscumque de 
Sacra scriptura uti nou liceat . . ne per male intellecta deducantur 
in haeresin vel errorem". 

Steht somit der allgemeine Satz, auf den allein es ankommt, 
für unser Wissen von der Sache, völlig in der Luft und ist nur 
verständlich durch die Verschärfung der Situation seit den fran- 
zösischen Synoden des IH. Jahrh., so wird man dem Edikt des 
Kaisers doch eine Wirkung nicht absprechen. Beispiele, wie das 
des Bibelübersetzers Heinrich von Mügeln, der mit Karl lY. all- 
mählich sich entzweite, lassen sich gewiß noch sammeln und wohl 



1) Fredericq, a. a. 0., S. 237. 

2) Jostes (Histor. Jahrb. XI, 12) nutzt nachdrücklich und mit Recht 
diese Unklarheit aus: „denn weder jetzigen Kanonisten sind solche 
Satzungen bekannt, noch waren sie es, wie die hier abgedruckten Gut- 
achten lehren (s. u., S. 128 A. 3 u. 129 ff.), den damaligen ; ja diese beweisen 
ans den kanonischen Satzungen, vornehmlich aus der Dekretale InnocenzlII. 
mit vollem Recht das gerade Gegenteil. Und was die mittelalterlichen 
Gelehrten wußten und dachten, darauf kommt es schließlich bei der 
Frage nach dem Ursprung der mittelalterlichen Bibelübersetzung 
ganz allein an.** 

Kropatfcheck, SchriftpriDsip I. o 
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mit Recht in Beziehung setzen zu dem Vorgehen des Kaisers 
gegen die deutschen BQcherJ) 

Auf englischem Boden ist 1408 youi Konzil zQ Oxford die 
Bibelübersetzung in die Landessprache verboten worden, mit offen- 
barer Rücksicht auf die ketzerische Übersetzuug Wiclifs:') „Sta- 
tuimus et ordinamus, ut nemo deinceps aliquem textum sacrae 
scripturae auctoritate sua in linguam Auglicanam vel aliam 
transferat, per viam libri, libelH aut tractatus, nee legatur aliquis 
huiusmodi Über, libellus aut tractatus, jam noviter tempore dicti 
Joannis Wyclif, sive citra compositus aut in posterum componendns, 
in parte vel in toto, publice vel occulte, sub majoris excommuni- 
cationis poeua, quousque per loci dioecesanum, seu, si res exegerit, 
per concilium provinciale, ipsa translatio fuerit approbata'' etc. Es 
ist einer der am geschicktesten abgefaßten Erlasse. Auch die 
zukünftigen Übersetzungsversuche werden verboten und unter 
Kirchenstrafe gestellt. Aber ein Bibelverbot darf man ihn nicht 
nennen. Verboten werden ausdrücklich nur die eigenmächtigen 
(auctoritate sua) Übersetzungen, und der rechtlich wichtigste Satz 
steht am Schluß: „bis die Übersetzung vom Bischof oder vom 
Provinzialkonzil gutgeheißen ist^. 

Doch ist die englische Kirchengeschichte ergiebiger, insofern 
hier, — soweit ich sehe, nur hier mit solcher Schroffheit, — . 
ein Geistlicher (v. Ende des 14. Jahrh.) sich bei Gelegenheit der 
Wiclifschen Bibelübersetzung offen vom Herzen redet, was ihm 
gegen solch Unternehmen zu sprechen scheint. Er hat als wissen- 
schaftlicher Theologe sich um die Schrift bemüht, jetzt popularisiert 
man die Bibelkunde und fördert die hochmütige Halbbildung. 
Zum Schriftverständnis aber gehört ernstes Sprachstudium und 
dogmatische Durchbildung. Da es sich um religiöse Güter handelt, 
die profaniert werden, redet er mit geistlichem Pathos: „Die 



1) Vgl. Walther, Deutsche Bibelübers. S. 590, über Heinrich von 
Mügeln. 

2) Mirbt, S. 154; Hefele VI, 984. £ine sehr nüchterne Beurteilung 
bei Reusch, S. 44 f., der beweist, daß englische Kleriker und gut ka- 
tholische Laien trotzdem Bibelübersetzungen besessen oder gebraucht 
hätten. Über eine neuere Hypothese, die Wiclifsche Übersetzung sei 
eine alte orthodox-kirchliche, und über ihre Widerlegung, vgl. ZKG. 
XVII, 283. 
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Perle des Evangeliums ist vor die Säue geworfen, das Kleinod 
der Geistlichen ist in ein Spielzeug der Laien verkehrt" usw. ^) 
Seine Kritik ist jetzt in einer modernen Ausgabe bequem zu 
lesen. Es ist der Chronist Heinrich Knighton, ein monachus 
Leycestrensis, der sich bitter beklagt über den Versuch seines 
Zeitgenossen Wiclif, die Bibel zu übersetzen.^) „Sicque sponsus 
ecclesiae conqueritur^, so schließt er, „et cum propheta potest 
clamare: Sedebit honor ecclesiae solitarius et tacebit, quia levavit 
super se" (Thren. 3,28 nach d. Vulg.). 

5. Berthold von Mainz. 

Eine besondere Besprechung verlangt das Censuredikt des 
Erzbischofs Berthold von Mainz gegen alle Übersetzungen 
der Bibel (und andrer Bücher) aus der griechischen, lateinischen 
oder einer andern Sprache (22. März 1485; erneuert 4. Januar 
i486).») Mit diesem Verbot hat Berthold (1485—1504 Erzbischof) 
seine Regierungszeit eingeleitet und durch dasselbe wohl nicht 
wenig dazu beigetragen, daß nach 1488 nur noch drei bezw. vier 



1) Vgl. R. Buddensieg, Joh. Wiclif, Gotha 1885, S. 175 und G. 
Kawerau, Th. Lit. Blatt 1885, No. 27. 

2) Hie mainster Joh. Wyclif Evangelium, quod Christas contulit 
clericis et ecclesiae doctoribus, ut ipsi laicis et Inlirmioribus persönisf 
secundum temporis exigentiam et personanim indigentiam, cum raentls 
eorum esurie, dulciter ministrarent, traDStulit de Latino in Anglicam 
lingaaqi non angelicam, unde per ipsum fit vulgare et magis apertum 
laicis et, mulieribus legere scientibus, quam solet esse clericis admodum 
literatis et bene intelligentibus, et sie evangelica margerita spargitur et 
a porcis conculcatur, et sie quod solet esse earum clericis et laicis 
lam redditur quasi iocositas communis utriusque, et gemma elerieorura 
vertitur io Indem laicorum, ut laicis sit commune aetemum, quod ante 
foerat clericis et ecclesiae doctoribus talentum supernum (Chronieon 
Henrici Knighton, ed. J. R. Lumby, Band II, 1895, S. 151 f.; aus der 
Sammlung: Rerum Britann. medii aevi Scriptores, Band 92). 

3) Gedruckt bei Gudenus, Codex diplom. aneedot. IV, 469 ff.; ein vV 
Auszog bei Mirbt, Quellen zur Gesch. des Papsttums, 2. Aufl., S. 173; ^ 
vgl. Herrn. Haupt, die deutsche Bibeltibersetzung S. 45 ff.; eine po- 
puläre Besprechung auch bei Gerh. Ficker, Das ausgebende Mittelalter 
und sein Verhältnis zur Reformation, 1903, S. 87 ff.; Literatur über den 
Krzbischof bei Haupt und Mirbt In irreführender Weise schw&chen das 
Edikt durch ein verkürztes Citat ab die Katholiken Falk, Bibelstudien 
usw. in Maioz, 1901, S. 84; und Holzhey, lospir. der heil. Schrift im 
Mittelalter, 1895, S. 15a 

8» 
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Bibeldrucke erachienen. Borthold war uicht umsonet der Inhaber 
des ersten deutschen Kirchen föi*6ten8itze8 und der väterliche 
Freund Kaiser Maximilians. ' 

Eine Sonderstellung nimmt das Edikt insofern ein, als es 
nach Haupt das „einzige offizielle Dokument eines deutschen 
Kirchenffirsten ^' ist, „das sich eingehender mit der deutschen 
Bibelübersetzung beschäftigt und das uns wenigstens im all- 
gemeinen aber die Art und Weise der Aufnahme des deutschen 
Bibelwerkes seitens der kirchlichen Behörden Aufschluß gibt^. 
„Je weniger wahrscheinlich es ist, daß namentlich die deutschen 
Inquisitoren über den (nach Haupt, nicht in Wirklichkeit) wal- 
densisohen Ursprung der ersten deutschen Bibelübersetzungen auf 
die Dauer im Unklaren geblieben seien, desto befremdender ist 
08, daß bis jetzt noch kein einziges bestimmtes Zeugnis yorliegt, 
das uns von der offiziellen Verwerfung und Anatbematisierung 
jener Übersetzungen, die wir doch eigentlich notwendig voraus- 
setzen müssen, in Kenntnis setzte" (a. a. 0.). 

Die deutsche Sprache, das ist Bertholds Ansicht, ist gar 
nicht imstande, die tiefen Spekulationen der griechischen und 
lateinischen Schriftsteller wiederzugeben. ^) Was der erste deutsche 
Kirchenfürst dann über die Gefährlichkeit der Prägung neuer, 
deutscher Worte für die Begriffe des Grundtextes sagt, bildet ein 
klägliches Gegenstück zu dem schönen Material, das Rudolf von 



1) Die wichtigsten Stellen des Edikts lauten: „Dicant translatores 
tales, si verum colunt, bono etiam sive malo id faciant animo, anne 
lingua germanica capax sit eorum, quae tum Graeci, tum et Latfiü 
egregii scriptores de summis speculatioDlbus religionls christianae et 
rerum scientia accuratissime argutisslmeque scripserunt? Fateri oportet 
idiomatis nostri inopiaro miuime sufücere necesseque fore, eos ex suis 
cervicibus nomiua rebus fingere incognita, aut sl veteribus quibusdam 
utantur, veritatis sensum corrumpere, quod propter magnitudinem peri> 
culi in literis sacris ttagis veremur. Quis enim dabit rudibus atque in- 
doctis hoMinibus et fenüneo sexui, in quorum manibus Codices sacrarum 
literarum inciderint, veros excerpere intellectus? Videatur sacri evan- 
gelii aut epistolarum Pauli textus, nemo sane prudens negabit, muita 
suppletione et subauditione aliarum scripturarnm opus esse.** — Es folgt 
das eigentliche Edikt: „maBdamus, ne aliqua opera, cuiuscumque scien- 
tJae, artis vel notitiae, e Graeco, Latino vel alio sermone, in vulgare 
Germanicum traducant, aut traducta . . . distrahant, vel comparenf* 
(Gudenus, p. 470 f ). Auch den Suffraganbischofen wird das Edikt (p. 474) 
noch durch besonderes Anschreiben ans Herz gelegt. 
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Räumer in seinem interessanten Buch: Die Einwirkung des 
Christentums auf die Althochdeutsche Sprache^) darbietet. Einmal 
hat man es eben gewagt, Worte wie: Glaube, Friede, Liebe zu 
prägen mit dem Sondersinn, der selbstverständlich gegenüber den 
griechischen Vorbildern darinliegt; und daß die Fähigkeit dazu 
im Volk nicht ausgestorben war, zeigte Luther praktisch durch 
seine Bibelsprache und verteidigte es theoretisch durch seinen 
„Sendbrief vom Dolmetschen". 

Berthold droht den Übertretern mit Exkommunikation und hohen 
Geldstrafen und setzt (p. 471) eine Kommission von Censoren ein 

— bestehend aus je einem Magister der vier Erfurter Fakultäten, 

— die jede Übersetzung, die als Druckschrift erscheinen will, 
approbieren sollen. Auch der Frankfurter Buchermarkt soll dem 
Pfarrer und einem oder zwei promovierten Censoren zur Aufsicht 
unterstellt werden.') 

Die Gefahr also, daß bei der Schwierigkeit der Texte Miß- 
verständnisse unterlaufen werden, wird auch hier wieder als 
einziger Grund angegeben, allerdings mit bisher noch nicht ge- 
hörter Bestimmtheit: fateri oportet, idiomatis nostri inopiam minime 
sufficere (die Spekulationen wiederzugeben). Die Veranstalter 
der Bibelübersetzung sind ihm „verbrecherische, schamlose, törichte 
und ungelehrte Menschen, inanis gloriae aut pecuniae cupiditate 
ducti"^. Damit hängt für ihn die andre Sorge zusammen, daß 
die Religion Schaden leiden und verunehrt werden müsse, wenn 
das Volk so vergröberte Dokumente von der Bibel, der Messe usw. 
in die Hände bekäme.^) 

Versuchen wir, auf die Motive des Erzbischofs einzugehen, 
so werden wir auf das, von seinem Standpunkte aus berechtigte 
Interesse stoßen, die Kontrolle über deutsche Bibelübersetzungen 
nicht aus seinen, d. h. der Kirche Händen gleiten zu lassen. 
Daher die Einsetzung der Censurbehörde, die allen Büchern die 



1) Stuttgart 184.5. • 

2) Vgl. Reusch, Index der verbotenen Bucher, I, .57. Ebenda ein 
ähnliches Kommissariat, das Erzbischof Albrecht von Blainz 17. Mai 1517 
errichtet bezw. erneuert hat. Jodokus Trutvetter von Erfurt ist als In- 
quisitor, dem auch das Foltern erlaubt wird, raiteingesetzt. 

3) Vidimus . . . libros de divinis officiis et apicibus religionis 
nostrae, e Latino in gerroanicam linguam traductos, uon sine reHgionJ.s 
dedecore versari per manus vulgi (p. 469). 
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Approbation zu versagen hat, ^si forte ad rectum sensum non 
facile traduci poternnt aut errores et scandala niagis pariunt aut 
pudicitiam laedunt*^ (p. 474). Ein CTensuredikt, nicht ein Bibel- 
verbot ist darum in dem Erlaß zu sehen, genauer: Die Einsetzung 
einer Präventivcensur. Man darf dem Erzbischof sogar nicht ein- 
mal Feindschaft gegen den Bibeldruck nachsagen: „Initinm huins 
artis (der Druckkunst) in hac Aurea nostra Hoguntia divinitus 
emersit", heißt es, darum hält er doppelte Sorgfalt für seine 
Pflicht: „Nostra etiam intersit, divinarum litterarum puri- 
tatem immaculatam servare^^ (p. 470). 

6. Bertholds Uesinnungsgenossen. 

Es ist ein Standpunkt, wie er am Ausgang des Mittelalters, 
wenn auch nicht mit solcher Autorität, aber mit gleicher Über- 
zeugung in Sebastian Brants „Narrenschiff'' und in Geiler von 
Kaisersbergs „Christlicher Bilgerschaft" ausgesprochen wird. Beide 
Männer haben in Straßburg am Anfang des 16. Jahrhunderts zu- 
sammen gewirkt. 

Geiler schreibt: „Es ist fast ein böss ding, das man die 
Bibel zu tQtsch drakt, wenn man muss sye gar vil anders ver- 
ston, weder es do stot, will man im echter recht thuu.''^) Die 
Erklärung der Bibel sei durchaus dem intellectus sanctorum doc- 
torum zu unterwerfen. Und Brant, der an der großen Basler 
Bibelkonkordanz (1496) mitgearbeitet hat und an dem sechs- 
bändigen Bibelwerk in Folio mit den Glossen Lyras u. a. (Basel 
1498), klagt über seine Zeit, in der mau die Bibel durch will- 
kürliche Auslegung gefährde:') 

„Die anders die gscbrift umkeren, 

Dan sie der heiig geist selb dut leren, 

Die hant ein falsch wog in der hent 

Und legen druf aus, was sie went, 

Machend eins schwär, das ander licht, 

Domit der gloub ietz vast hinzücht.'^ 



1) Nach Haupt, Deutsche Bibelübers. S. 46, Anm. 2; vgl. Kawerau, 
RE. VI, 429; Janssen I, 752. 

2) Vgl. Janssen, Deutsche Gesch. 17. u. 18. Aufl. 1897, I, S. 752 flf. 
und seinen Artikel über Brant bei Wetzer und Weite. Walther (Dtsch. 
Bibelübers. S. 737) bemerkt, daß erst nach dem Mainzer Censuredikt 
solche Äußerungen der Beiden laut werden. 
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Das Schifflein Petri kommt darch Sturm und Wellen damit 
in große Gefahr: 

„Oar wenig worheit man yetz hört, 
Die heilig gschrift würt vast verkört 
Und ander vil ietz uUgeleit, 
Dan sie der mundt der worheit seit. 
Verzieh mir recht, wän ich hie triff! 
Der en^^krist sitzt im grossen schiff 
Und hat sin botschaft uß gesant, 
Falscheit verkundt er durch alle lant. 
Falsch glouben und vil falscher 1er 
Wachsen von tag zu tag ie mer" (Abschnitt 103). 

Geilers Gedanken erinnern noch stärker an die des Erz- 
bischofs. Berthold schrieb: Quis dabit rudibus atque indoctis 
hominibus et femineo sexui . . . veros excerpere intellectus? 
Geiler: „Es ist gefährlich, Kindern das Messer in die Hand zu 
geben, um sich selbst Brot zu schneiden; denn sie können sich 
verwunden. So muß auch die heil. Schrift, welche das Brot 
Gottes enthält, gelesen und erklärt werden von solchen, die an 
Kenntnis und Erfahrung schon weiter sind und den unzweifel- 
haften Sinn herausbringen. Das unerfahrene Volk wird an ihrer 
Ijesung leicht Ärgernis nehmen; denn da es den bloßen Buch- 
staben erfaßt, nimmt es, was Wahrung des Glaubens sein soll, 
leicht zu seinem eigenen Verderben.^' ^) Man muß die Glossen 
und Auslegungen dabei haben. „Die Geschrifft lert dich es nit, 
du mußt die Kunst im Kopf haben" (8. 752). 

Schon im 13. Jahrh. hatte Hugo von Trimberg in seinem 
„Renner" vor dem Bibellesen, das von der Kirchenlehre nicht 
getragen sei, gewarnt (Vers 17278—17281): 
„Swer nach siuem sinne wil 
Die bibeln lesen, der vindet vil 
Dinges, daz floizlichem sinne 
Mere volget, denn geistlicher miune". 
Ahnlich werden vorsichtige und besorgte Männer wohl oft 
in jenem Zeitalter geredet haben.*) 

1) Nach Jaossen, I, 751; ebenda S. 750f. in den Anmerkungen 
einige Belege aus der Predigtliteratur, die allerdings die Gefahr des 
Mißbrauchs der Bibel gegen die kirchliche Autorität grell beleuchten. 

2) Für das 13. Jahrh. vgl. noch die soeben erschienene Zusammen- 
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Ähnliche Befürchtungen hatte auch der im übrigen sehr bibel- 
gläubige Pariser Kanzler Johannes Gerson bereits ausgesprochen. 
Er hat die Albigenserkriege und den waldensiscben Schrift- 
mißbrauch im Auge, wenn er davor warnt, dem Volk die Bibel 
in der Muttersprache in die Hand zu geben. Zu kämpfen hatte 
er nach zwei Seiten, denn ein zeitgenössischer Kleriker Laurent 
de Premierfait war so fest von der Schädlichkeit der die 
Mysterien profanierenden Bibelübersetzung überzeugt, daß er 
„gleichsam als Surrogat^, um die Wißbegier der Laien zu stillen, 
Cicero und Boccaccio übersetzte und ins Volk warf.*) Gerson 
hat versucht, ein besonnenes Urteil zu fallen, doch beeinflußte 
ihn die Ketzerfurcht sehr stark. Er schreibt:*) „Wie durch eine 
richtig ins Französische übersetzte Bibel einiges Gute entstehen 
könne, wenn ihr Verständnis mit Demut verbunden sei, so auch 
zahllose Irrtümer, wenn sie schlecht übersetzt sei oder das Lesen 
hochmütig mache^. In seinem Traktat: Contra vanam curiositatem, 
gegen eitle Wißbegierde, schlägt er sogar ein Verbot der Bibel- 
übersetzungen vor, mit Ausnahme historischer und moralischer Stücke 
der Bibel. **^) Er hat die Unbelehrbarkeit der Hussiten kennen 
gelernt, die Wertschätzung von Übersetzungen bei Laien, die 
keinen andern Wortlaut mehr gelten lassen wollten. So hat 
Gerson, iu den letzten Lebensjahren besonders, von der Bibel- 
überzetzung fast gar keinen Segen mehr erhofft. 

In Straßburg waren zu Anfang des 16. Jahrhunderts manche 
Reformfreunde vereinigt, die so dachten, neben Geiler, Braut und 
Wimpfeling auch der ihnen naheverbundene Elsässer Hierouymus 
Gebwiler (f 1545). Es gelang ihnen, den Wortführer der 



ßtellung von E. Michael, Gesch. des deutschen Volkes III, 231—35. 
Das meiste hiervon ist für uns nicht mehr unbekannt. 

1) Vgl. J. B. Schwab, Joh. Gerson (1858), S. 317 ff., der diese An- 
sichten mit der sittlichen Naivetat der Zelt entschuldigt. 

2) Opp. ed. Du Pin IV, 623: Quemadmoduro de Biblia bene et vere 
in Gallicum translata bonum aliquod, si sobrie intelligatur, potest emanare; 
sie per oppositum innumeri errores et mala evenire possunt, si male fueiit 
traducta, aut praesumptuose intellecta, refutando sensus et sanctorum 
Doctorum exposltiones. Vgl. überliaupt die Decem considerationes 
principibus et dominis utilissimae (IV, 622 ff). 

3) Prohibendum esse vulgarem translationem libroruni 
sacrorum nostrae Bibliae, praesertim extra moralitates et historias (opp. 
I, 105). Anderes Material bei Schwab, S. 317 ff. 
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katholischen Partei, den Augustiner-Provinzial Conrad Treger, 
zum Schweigen zu bringen; aber ihnen selbst wurde nach und 
nach unheimlich zu Mut in der freisinnigen Reichsstadt. Geb- 
wiler rettete seinen katholischen Glauben, trat für den Marien- 
kult ein, schalt auf das Bibellesen ungebildeter Laien und ver- 
ließ eilig die Stadt. Es verbitterte ihn, daß man die Grammatik 
vernachlässigte und daß Laien ,,mit ungewaschenen Händen, un- 
vorbereitet, an die Erklärung der heiligen Schrift sich wagten^'. 
Da sei es dann kein Wunder, daß sie irren und andre dazu noch 
verführen.^) 

Wimpfeling forderte gleiches auch von der Ausgabe heid- 
nischer Autoren (wie Berthold von Mainz). Es sei gefährlich 
libros non castigatos in die Welt hinauszusenden. Man solle 
Bücher nur nach der Vorschrift „der nicht irrenden katholischen 
Kirche^^ und nach fleißiger Durchsicht drucken lassen.') Auch 
bei Berthold wird der fromme .Wunsch, die geistige und geist- 
liche Nahrung seiner Untergebenen ohne Ausnahme patriarchalisch 
zu überwachen, der letzte Grund seines Censuredikts gewesen 
sein. Schon damals aber war das Indexideal der römischen 
Kirche unhaltbar geworden. 

Gewirkt hat das Edikt des Erzbischofs ohne Frage auf die 
folgende Entwicklung. Mainz, der Hauptsitz der deutschen Buch- 
druckerkunst, wies schon vorher keinen einzigen deutschen Bibel- 
druck auf, wie überhaupt keine bischöfliche und fürstliche Stadt 
sich dessen rühmen kann.^) In den drei Reichsstädten Straßburg, 

1) Fatis nescio quibus eo insaniei ventum est, ut vix prima gram- 
matices rudimenta hallucinantes, spretis velut toxico omnium discipM- 
nanim generibus, ülotis manibus sacrarum literarum interpretationem 
temerario ausu aggredi non erubescant etc. Aus einer Epist. dedic. von 
ihm, zu: Concertatio haud inelegans Culsameri Lutteriani et F. Bartol. 
Usingen. Argent. 1523 (nach Röhrich, Mitteilungen aus der Gesch. d. 
evang. Kirclie des Elsasses 1855, I, 100, Anm. 2). 

2) Jos. Knepper, Jakob Wimpfeling, Freib. 1902, S. 88. Zwei 
charakteristische Briefe Wimpfelings teilt C. Varren trapp mit (ZKG. 
XVI, 286 ff.) und nutzt sie zum Verständnis seines Reformsinnes aus. 
Baumgarten hat diese Straßburger Freunde einmal so beurteilt: „Nicht 
die Lust erfüllte sie, eine neue Welt zu gestalten, sondern die Trauer, 
eine alte teure Welt versinken zu sehen" (nach Varrentrapp). Ängstlich- 
keit, Pessimismus und Mutlosigkeit spricht ancli aus den oben mit- 
geteilten Äußerungen des Bertholdschen Kreises. 

3) Haupt, S. 48. 
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Augsburg, Nürnberg haben sie, als ein Laienunternehmen, die 
Druckerpresse verlassen. Aber nach dem Edikt nehmen sie sofort 
aufmilig ab; man wird sagen müssen, infolge des Edikts.^) Wenn 
die Augsburger Drucker Schönsperger, Hans und Silvanus Otmar 
(1487. 1490. 1507. 1518) noch fortfahren mit dem Druck von Bibeln, 
so zeigen sie damit eine ziemlich kühne Aufsässigkeit gegen ihren 
Oberhirten in Mainz, der den Suifraganbistümern ausdrücklich sein 
Edikt mit auferlegt hatte. Eine unaufhaltsame Bewegung, Käufer 
und Drucker in Wechselwirkung setzend, erwies sich als stärker 
wie die Verbote der Kirche. Trotzdem mußte die Angst davor, 
die Neuauflage eines Bibeldruckes mit einem kirchlichen Konflikt 
zu erkaufen, manchen gläubigen Sohn der Kirche, wie wir sie 
unter den ältesten Druckern finden, abschrecken. Daher die 
Abnahme der Drucke. 

Es scheint, daß man diese Fragen nicht besprecheu kann, 
ohne konfessionelle Verbitterung hineinzutragen in die Lösungs- 
versuche. In seiner Kritik der Hauptschen Schrift über die 
deutsche Bibelübersetzung hat Franz Jostes^) (S. 22 iF.) auch 
unser Edikt besprochen, seine Überschätzung mit Recht auf ein 
bescheideneres Maß zurückgeführt, aber mit der gereizten Tonart 
und dem deutlichen Bestreben, der Kirche Verdienste für die 
Verbreitung der deutschen Bibel zuzusprechen, die sie nicht hatte, 
der ruhigen Abschätzung der Tatsachen nicht nur genützt, sondern 
auch geschadet. Wir dürfen hier getrost einem wirklichen Sach- 
kenner das letzte Wort lassen. W. Walther sagt von dem 
Edikt, das, an der Schwelle der Reforniationszeit stehend, ohne 
Frage unser Urteil über die Stellung der Kirche zur deutschen 
Bibel beeinflussen muß, etwa folgendes. ''^) 

Zunächst macht er es sehr wahrscheinlich, daß bei der 
zehnten deutschen Bibel (1485, einem Nachdruck der neunten), 
das höchst auffällige Fehlen der Druckangaben sich aus der 
Furcht vor dem Erzbischof erklärt; ebenso bei einem deutschen 
Psalter derselben Jahre (S. 207). Die Bibel war im Druck halb- 



1) Walther, Deutsche Bibelübers., S. 718 u. S. 208. Die Druck- 
angaben nach Nestle, RE. 3. Aufl., UU 66. Zur Sache: Kawerau, 
Theol. Lit-Blatt 1885, S. 369. 

2) Die Waldenser und die vorlutherische deutsche Bibeläbersetzung, 
Münster i. W. 1885. 

8) Deutsche Bibelübersetzung, S. 207 f., 718 u. 742 ft. 
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fertig, als das Edikt kam und den Drucker unsicher machte. 
Vielleicht hätte er, da die Censurerlaubnis fehlte, das Werk unter- 
drückt, wäre es nicht schon so weit vorgeschritten gewesen. 
Dann nimmt auch Walther es als so gut wie sicher an, daß die 
Abnahme der Bibeldrucke (abgesehen von der sehr bald sich 
Luthers Ideen aufschließenden Stadt Augsburg) sich aus dem 
Erfolg des Censurediktes erklärt (S. 718). In dreißig Jahren 
erschienen nur noch drei Drucke, nachdem die ersten in schneller 
Folge erschienen waren. Die Zeiten waren eben immer unruhiger 
geworden. Mit der Bibel wurde wirklich „Mißbrauch^ getrieben 
nach der Ansicht der Kirche.^) Sie achtete sehr argwöhnisch 
auf die Gesinnung der Drucker, Käufer, Verbreiter und Besitzer 
der deutschen Bibeln. So erlahmte schließlich der Mut der Unter- 
nehmer. Um ein geringer werdendes Maß von Toleranz handelt 
es sich also bei der Kirche, das vorher offenbar bedeutend 
größer war. 

Jedenfalls ist es mit der mütterlichen Sorge der katholischen 
Kirche für die Verbreitung der Bibel, die Schönfärber des Mittel- 
alters rühmen wollten, nicht gerade gut bestellt gewesen. Franz 
J Ostes z. B. hatte den Versuch gemacht, als Verfasser jener 
ältesten gedruckten Bibelübersetzung, die im Codex Teplensis zuerst 
vorliegt und bereits von vielen Forschem gründlich untersucht ist, 
einen Johannes Kellach, den er für einen Dominikaner hielt, 
auszugeben, also ein Mitglied gerade jenes Ordens, der die „in- 
quisitores haereticae pravitatis^ zu stellen hatte.^) So wenig hatte, 
das ist der Schluß des katholischen Germanisten, die Kirche 
etwas gegen die deutschen Bibeln einzuwenden, daß gerade ein 
Ordensmann von denen, die die Ketzer zu verfolgen hatten, dem 
deutschen Volk die Bibel schenken konnte. Dieser Hypothese 
hat Wilhelm Walther') eine in jeder Hinsicht vernichtende 
Kritik zu teil werden lassen, besonders auch ihrer pikanten Zu- 
spitzung, als sei ein Dominikaner für die Verbreitung der deutschen 
Bibel jemals begeistert gewesen (S. 197, 206). Johannes Rellach 
ist weder der Verfasser jener Übersetzung, noch war er vor allem 
ein Dominikaner. Ein Meister Johannes Rellach hat sich um die 



1) Vgl. Janssen, Deutsche Gesch. I, 751. 

2) Die «Waldenserbibeln*^ und Meister Johannes Rellach im Histor. 
Jahrbuch der Gorres-Gesellschaft XV (1894), S. 771—795. 

3) Neue kirchl. Zeitschrift VII (1896), S. 195-207. 
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Yerbreitung der Bibel verdient gemacht und einiges aus dem 
Alten Test, (nicht den Cod. Teplensis) übersetzt, aber eben, — 
er war kein Dominikaner. Der tendenziöse Versuch von Jostes, 
festen Fuß zu fassen mit einer konsequenzenreichen Hypothese 

— so wurde sie schnell in katholischen Blättern weiter verbreitet, 

— und die gründliche Widerlegung durch einen Sachkundigen 
sind typisch für die Sachlage. 

Die Widerlegung besagt nicht, daß die Kirche durchaus als 
feindlich dem Unternehmen vorzustellen ist. Walther findet prin- 
zipiell^ gegeu die Hypothese, — wenn ein Einzelfall, ohne die 
tendenziösen Konsequenzen, bewiesen worden wäre, — nichts ein- 
zuwenden. Jostes andrerseits hat in mehreren Veröffentlichungen 
gezeigt, wie tolerant, aber immer nur zuwartend, die Kirche sich 
zu den deutschen Büchern stellte. Aber mehr zu beweisen, ist 
keinem Katholiken gelungen. Niemals hat die Kirche die Ini- 
tiative ergriffen, niemals ein positives Verdienst sich erworben-, 
nur daß einzelne Priester und Mönche gelegentlich (kaum je her- 
vorragende Kirchenmänner) unter duldendem Zusehen ihrer Obern 
einiges für die deutschen Bücher getan. Gegen die Laienarbeit 
aber kommt dies kaum in Betracht. 

Fördernd hat die Kirche auf keinen Fall dem Bibellesen der 
Laien zur Seite gestanden. Was in deutscher Sprache von der 
Bibel gedruckt ist, ist kei» kirchliches, sondern ein Laienunter- 
nehmen gewesen. Für die Beurteilung des Wertes der Über- 
setzungen vor Luther seheint man manchmal nicht genug daran 
gedacht zu haben. „Sämtliche mittelalterlichen Übersetzungen 
(von den althochdeutschen etwa abgesehen) rühren nicht von 
Leuten her, die für ihre Zeit auf der Höhe der biblischen Text- 
kritik standen; die Übersetzer sind keine Exegeten von 
Faches So urteilt Franz Jostes.O 

7. Pseudo-Zerbolt: De libris teutonicalibus. 

Mit der Schule von Deventer steht ein Buch im Zusammenhang, 
das seit alter Zeit als eine der interessantesten Quellen aus dem 
Kampf um die „Freigabe der BibeP angesehen wird. Eine ein- 
gehende Analyse scheint darum unerläßlich. Das Buch trägt den 
Titel: De libris teutonicalibus. Als Verf. gilt Gerhard Zer- 
bolt von Züiphen (f an der Pest 1398 in Wiudesheim, nur 

1) Histor. Jahrb. der Görres-Gesellsch. XV, 775. 
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31 Jahre alt, auf einer Reise), ein rechtskundiger, geschickter 
Organisator, die „altera manus^' des zweiten Gründers von De- 
venter, Florentius, ein leidenschaftlicher Bücherfreund, der beste 
und gelehrteste Bibliothekar der Schule. Seine Schrift wird viel 
citiert als ein Zeugnis, das kräftig für das Bibelleseii der Laien 
eintritt, deutsche Erbauungsbücher und Gebete in der Tjandes- 
spräche fordert.^) 

Die beiden Traktate über das Lesen deutscher Bücher, die 
von den Herausgebern unter dem genannten Titel vereinigt sind,, 
haben zu leiden unter dem traditionellen Lobeshymnus, den U 11- 
mann in seinen „Reformatoren vor der Reformation^^ zuerst an- 
gestimmt hat und durch den viele Leute des nüchternen Lesen» 
überhoben worden sind.*) Die rückläufige Bewegung in der 
Schätzung der sog. Vorreformatoren erfreut sich keiner besonders- 
großen Beliebtheit. Immerhin sollte man Ächtung vor dem wirk- 
lichen Inhalt der beiden Schriften haben, die durchaus nicht den 
Charakteristiken unserer meisten Lehrbücher entsprechen. DenD 
1) bezeichnet der Ausdruck scripturae sacrae im Mittelalter nicht 
nur die Bibel, sondern heilige, fromme Schriften überhaupt (vgl. 
Hirsche in seiner treiFlichen Kritik Ulimanns, S. 716); 2) steht 
Zerbolt oder Pseudo-Zerbolt „mit den dort entwickelten Ansichten 
unter den Theologen seiner Zeit keineswegs vereinzelt da^' (vgL 
Jostes, a. a. 0.). 

Der erste Traktat trägt die Überschrift (wohl von Revius): 
De utilitate lectionis sacrarum litterarum in lingua vulgari. Der 



1) Das Werk ist seit 1650 nicht mehr vollständig aufzuünden. 
Bekannt sind nur die Auszüge bei J. Revius, Daventria illustrata (1651); 
wieder abgedruckt von Schopff, Aurora (1859) 5. Band (wonach ich 
eitlere). Eine Inhaltsangabe bei Hirsche, RE., zweite Auü. II, 715 ff.; 
F. Jostes, Die Schriften des Gerb. Zerbolt von Zutphen (Histor. Jahrb. 
der Görres-Gesellschaft XI. 1890, S. 1—22, 709—717) bestreitet über- 
zeugend die Echtheit. Wir können uns auf den Inhalt bescliränken, ohne 
Rucksicht auf die Verfasserfrage. 

2) Vgl. Ullmann, II, 96 ff. mit einer eingehenden Paraphrase 
der Schrift. Am blindesten tritt in seine Fußtapfen L. Keller, Die 
Waldenser und die deutsche Bibelubers. (1886), S. 46 ff., 67 ff. u. ö. 
Ähnlich Hoff mann v. Fallersleben in der „Geschichte des deutschen 
Kirchenliedes" 8. Aufl. 1861, S. 154 ff. (Paraphrase und Beurteilung nach 
Ullmann); Preger in den Abhandlungen der Hünchener Akademie, 
Historische Klasse (1894), Band XXI, S. 16 ff. (ohne Kenntnis von Jostes 
geschrieben) u. v. a. 
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zweite kürzere: De precibus yeniaculis. Nur der erste beschäftigt 
UDS hier, der 15 Gründe für den Nutzen des Bücherlesens in 
deutscher Sprache aufzählt. Das Thema haben die Gegner ge- 
stellt, indem sie gegen das Bibellesen der Laien und Ungebildeten 
eiferten und gegen den Gebrauch von Erbauungsbüchern in der 
Landessprache, die für Laien geschrieben waren. ^) Zerbolt bahnt 
sich den Weg für seine gegen Mißverständnisse zu schützenden 
Thesen, indem er unterscheidet zwischen zweierlei christlicher 
Lehre.*) Die eine sei plana, simplex et aperta, die heil. Schrift 
nenne sie lac, potus, aqua, fons (1. Cor. 3, 2; Hebr. 5, 12; auch 
Jes. 3, 1 wird angezogen: „Brot'' ist die schwere, „Wasser'' die 
leichte Lehre [!] u. a. m.). Die andere Lehre sei alta, profunda, 
obscura und wird von der Schrift esca, cibus solidus oder panis 
genannt, oder auch puteus aquarum viventium, quae fluunt im- 
petu de Libano. Unter der ersteren versteht Zerbolt haupt- 
sächlich die heilige Historie mit ihrer Moralanwendung: „sicut 
sunt vitae et gesta sanctorum, passioues et triumphi martyrum 
aliaeque doctrinae de vitiis et virtutibus, de sanctorum gloria et 
damnatorum miseria" usw.; unter der zweiten Lehre das Dog- 
matische: „sicut coramuniter doctrinae de essentia divina, de tri- 
nitate personarum, de essentiae unitate et sie de aliis" (p. 4).^) 

1) Qaoniam sunt nonDulli minus S. Scripturam intelligentes, aut 
patrum sanctorum dicta considerantes seu advertentes, qui creduut et 
dieunt homioibus laicis et iiliteratis fore illicitum divlnam Scripturam 
relegere et in sacra paglna (= Bibel) se ^xercere, atque proinde libros 
devotos in vulgari idiomate editos seu etiam ad ipsum translatos, qui 
solum vel maxime sunt pro laicis, aestimant merito debere reprehendi, 
fugari penitus et eliminari: ideo scire expedit, utrum et quales libros 
Scripturarum vel sanctorum doctorum (NB.) laicis legere liceat etc. 
(Aurora, p. 3). 

2) Unter Berufung auf Gregor d. Gr. und Chrysostomus. — Zu ver- 
teidigen galt es wohl auch die Obersetzang von Teilen der Bibel durch 
den Stifter der Bruderschaft, Gerhard Groote (vgl. L. Schulze, RE. 
VII, 190). 

8) Formaliter bestimmt Z. den Unterschied so: zur einen ist nicht 
nötig magna inquisitio vel discussio seu ratiocinationis disputatio, sed 
sine magno labore et discussione ipsa legenti per se fit manifesta. Von 
der andern: ad cuius seil, intelligentiam magna requiritur discussio ac 
diligens inquisitio seu interior mentis ratiocinatio propter ipsius Scrip- 
turae subtilitatem, profunditatem vel obscuritatem etc. (p. 4). Die Citate^ 
sind von mir meist anders gruppiert, um die Übersichtlichkeit zu 
erhöhen. 
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Das Ziel ist nuu klar: alles, was zur „ersten Lehre'' gehört, 
kanu ohne Gefahr auch von Laien gelesen werden, ja ist ihnen 
überaus nOtzlich (p. 5 iF.), vorausgesetzt, daÜ keine anstößigen, 
irreführenden oder ketzerischen Lehren in den Büchern vor- 
getragen werden.^) Von der zweiten Gruppe heißt es, es em- 
pfehle sich im allgemeinen nicht, daß Laien sich zu viel mit 
solchen Lohren beschäftigen, weder mit Hilfe von deutschen, noch 
von übersetzten Büchern (p. 6; die Ausführung dieser These ist 
von Kevins nicht abgedruckt). Unter die erste aber rechnet er 
auch die geschichtlichen Stücke der Bibel. Diese sei, wie mit 
15 Gründen bewiesen wird, z. T. für den Laien nützlich zu lesen. 
Da er nicht lateinisch versteht, soll er sie deutsch lesen. Hiero- 
nymus, Gregor, Augustin, Cäsarius von Arelate, Cassian, Chryso- 
stomus (p. 7, 1 1 u. s.) werden angeführt zum Beweis, daß auch 
die alte Kirche das Lesen scripturarum et sanctorum libro- 
rum (p. 14) empfohlen habe. Ein Unterschied zwischen biblischen 
und andern frommen Büchern der Kirche wird weder hier, noch 
sonst gemacht; aber die Bibel, das ist zuzugeben, ist an erster 
Stelle gemeint. Sie wendet sich an alle Menschen, meint der 
Verf., an jeden Stand (p. 7); sie lehrt die Sünden erkennen und 
meiden, gibt der Seele Leben und Nahrung usw. Die Bibel ist 
Lex diviua (p. 8), vom summus legislator, Gott, gegeben. Wenn 
er sagt: Höre Israel, so heißt das heute: Lies aufmerksam diese 
mandata. Der Inhalt der Bibel wird ganz legal bestimmt.') Vor 
allem gilt es die Gebote lernen, die Todsünden usw. Es kann 
darum unmöglich Unrecht sein, wenn man (statt der lockeren 



1) Die Haapithese (p. 5) lautet: Quod simplicibus et illiteratis, sive 
hominibus laicis, tamquam parvulis secundum iotellectum, expediat et 
neqaaquam sit prohibitum vel illicitum, sed sit sanctorum consiliam, 
quod divinarum scripturarum seu sauctorum libros in vulgari idiomate 
editos seu ad idioma vulgare aliuode transfusos legant vel studeant sea 
legi sibi permittant (— schwerlich ..auch in eigenen Gottesdiensten *" ge- 
meint), vel legi audiant, qui doctrinam planam et apertam prius dictam 
contlnent, dummodo tarn styio dicta minis quam veritate sensus ab 
ecclesiastica doctrina et usu et modo locutionis doctorum catholicorum 
uon discordent. 

2) Laici tenentur scire ea, quae expresse omnibus in divina lege 
praecipluutur vel expresse prohibentur, secundum doctores theologiae et 
etiam secundum iuristas. Unde tenentur ad minus scire X praecepta et 
peccata mortalia etc. (p. 16 f.). 
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Unterhaltungsliteratur, S. 15), moralische Auslegungen der zehn 
Oebote in der Muttersprache ließt 

Näher bezeichnet der Verf. den eigentlichen Zweck der heil. 
Schrift als Unterstützung des natürlichen Gesetzes in unsern 
Herzen. Bs ist vulgärkatholische Lehre, die Bibel der lex na- 
turalis vorzuspannen, diese ergänzend, aufklärend, reinigend und 
vervollkommnend. Besonders die Laien, die in weltlichen Ge- 
schäften und irdischen Sorgen befangen sind, bedürfen geradezu 
der Anregung von außen her; ihr inneres Auge, die Vernunft, 
die Synteresis, sind arg von Staub verdunkelt (S. 14). Auch die 
Kenntnis des jus positivuni wird von solcher Bereicherung des 
Wissens profitieren (S. 18). Mit Armut darf niemaud seinen 
Mangel an Büchern entschuldigen, die zu dem wichtigsten Haus- 
rat gehören. Dann folgt eine ausfuhrliche Begründung, daß nur 
in der Laudessprache die Bibel den Laien nütze. Das Alte 
und das Neue Testament seien ja auch in der Sprache der 
Adressaten und Leser geschrieben (S. 20).') Die Übersetzungen 
spricht er in legendaxischer Weise durch; dann wird von den 
Auslegern und den andern Erbauungsbüchern gehandelt und 
schließlich der ganzen Ausführung die schon bekannte Spitze ge- 
geben: „Si igitur S. Scriptura tam canonica, quam non cano- 
nica (NB!) in diversis habetur idiomatibus conscripta et legitur 
paene in omnibus linguis, quae sub caelo sunt, quae est ratio vel 
quae causa, quod non debeat legi in Teutonico, sicut legitur in 
Arabico vel Slavico (S. 25).*) 



1) Sacra scriptura data est homini a Deo in aditttorium et ad- 
miniculum legis naturalis, ut videlicet, quod homo per legem na- 
turalem iam obfuscatam seu minus illuroinatam interius videre non 
potuit, divina Scriptura foris adiutus disceret et videret, ut discemeret 
bonum et ipsum apprehenderet et malum ut vitaret (pag. 14; fihnlicU 
pag. 15). 

2) Our Paulus Graecis non scripsit hebraice vel latine, sed scripsit 
in eorum idiomate vulgari? (p. 21) etc. Der Verf. meint sogar, da& 
Paulus den Bebräerbrief hebräisch und den Römerbrief lateinisch ge- 
schrieben habe (p. 20). Auch das Matthäusevangelinm ist hebräisch ge- 
schrieben im Orundtext. 

8) Im Schlußkapitel noch einmal eine geschickte Alternative, das 
Lesen sei weder malum, noch prohibitum: quia nnllibi nee in theo- 
logia nee in iure inhibitum reperitur, immo ubique recom^ 
mendatum (p. 26); vgl. oben S. 111 u. S. 113 Anm. 2. 
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Mehrfach schon wurde augedeutet, daß der viel gerühmte Yerf. 
nur gewisse Bücher der heil. Schrift zu lesen empfiehlt, auf Grund 
seiner Unterscheidung von lac und esca, und zwar iu erster Linie 
die heilige Historie (auch Märtyrergeschichten neben der ßibel). 
Spricht er sich vielleicht noch genauer darüber aus? In dem von 
Revius abgedruckten ersten Teil der Schrift natürlich nicht, wohl 
aber in einer neugefuudenen niederländischen Bearbeitung des 
Traktates, die wieder einen Beweis liefert, wie unangebracht es 
war, den Traktat als ein Zeugnis für das Bibelleseu der Laien 
hinzustellen und aus der sonstigen Literatur herauszuheben. Als 
nicht für Laien passend nennt der Traktat: „Im Alten Testament 
die Bücher der Propheten, als Isaias, Ezechiel, Jeremias und 
dergleichen, und in dem Neuen Testament die Briefe Pauli (!) 
und Apocalypsis und dergleichen**;*) ebenso schwierigere Bücher 
der Väter, Augustins de triuitate, de civitate Dei, contra Faustum, 
super Genesini u. dergl. Weder bei den erlaubten, noch bei den 
verbotenen Büchern wird also ein Unterschied zwischen biblischen 
und nichtbiblischeu Schriften gemacht. 

Bleibt an der Empfehlung deutscher Bücher und Bibeln etwas 
Reformatorisches? Wir werden es nicht mehr behaupten können. 
Der eine Satz (p. 5) drückt das ganze Zeugnis auf das Niveau 
der Erlasse Innocenz III. und Bertholds von Mainz herab: „dum- 
modo tarn stylo dictaminis, quam veritate sensus ab ecclesiastica 
doctrina et usu et modo locutiouis doctorum catholicorum non 
discordent'\ Auslegung, Stil, Redeweise darf nicht unkirchlich 
sein. Etwas anderes wollten die kirchlichen Erlasse gegen die 
Ketzer auch nicht sicher stellen. Der oben mitgeteilte Satz (p. 26) 
enthält zudem das wichtige Zugeständnis, daß kein Theologe und 
kein Jurist das Lesen deutscher Bibeln und Erbauungsbücher förmlich 
verboten hatte. Bestimmte Gegner hat der Verf. wohl im Auge 
gehabt. Die Sippe derer, die gegen das Lesen deutscher Bücher 
eiferten, starb eben niemals aus, wie Jostes sagt.*) Paulen 



1) Die niederländische Bearbeitung entdeckt und gedruckt von F. 
Jostes, Histor. Jahrb. XI, 711 ff.; das Citat: S. 716: ,Die bouke, die zer 
vele ondersoucs der verstannissen behouven ende een spise siin der 
groeteo ende der gheleerdea ende niet der lecker, die simpel ende cleene 
siin in den verstane, siin in den iiauden testamente die bouke der Pro- 
pheten" etc (h. 0.); vgl. auch Walt her, Deutsche Bibelubers., S. 73 j. 

2) Franz Jostes, Histor. Jahrb. XI, 7. 

Kro patscheck, Bchriftprinxip I. *' 



N 
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und hochmütigen Predigern war es nicht angenehm, wenn ihre 
Zuhörer an besseren Predigtbüchern daheim Vergleiche an- 
stellen konnten. Aber ihnen gegenüber auf das Recht hinweisen, 
daß man deutsche Bücher lesen und die Bibel mit bestimmten, 
sehr starken Einschränkungen lesen dürfe, darin liegt keine 
reformatorische Tat. 

Aber der Traktat ist sogar zweitens (8. 125) nicht einmal eine 
einsame Stimme in der Wüste. Wäre die in den Archiven liegende 
Literatur schon früher daraufhin durchsucht, so fehlte es sicher nicht 
an allgemein bekannten Resultaten, auf die ich mich berufen könnte. 
So muß ich mich an das halten, was der Katholik Franz Jostes 
im XI. Band des Histor. Jahrbuches der Görresgesellschaft au 
Urkunden abgedruckt hat,^) an einige Seiten in Walthers Ge- 
schichte der deutschen Bibelübersetzung im Mittelalter, an Ed. 
Schröder und weniges andre. 

Von kirchlicher Seite ist die Scheidung in lac und esca von 
alters her angewandt, aber die Scheidungslinie oft bedeutend un- 
befangener gezogen als in dem Zerboltschen Traktat. Ein nieder- 
ländischer Bibelübersetzer des 14. Jahrh. hält im Gegensatz zu 
ihm die paulinischen Briefe für eine sehr passende Laienlektüre; 
es seien „lichtschinende ciaer epistolen'^ und ihn befremdet es, 
daß „sie nicht gemeiner seien unter den gemeinen Leuten^S') 

Ferner hat Jostes den Pseudo-Zerboltschen Traktat durch 
eine reiche Literaturgeschichte hindurch verfolgt, von gewissen 
eingeholten Gutachten zur Verteidigung der Brüderschaft (1397/98) 
bis zu freien Überarbeitungen des gleichen Schriftstückes. Ein 
Eberhard (Evert) Foec gibt nach einer Handschrift der Burgun- 
dischen Bibliothek in Brüssel das Gutachten: Licitum est libros 
theutonicales legere et habere (S. 6 u. 709). Unter die Hand- 
schriften des Wiener Professors Nicolaus von Dinkelspühel ist 
ein ähnlicher Traktat geraten;') ob er von ihm stammt, scheint 



1) S. 14-22; S. 707-717. 

2) F. Jostes, a. a. 0., S. 12. Der Verf. hat in der Nähe von Brüssel 
1360 bis ca. 1381 gewirkt. 

3) Nikolaus Dinkelspühel aus Schwaben (f 1433), eine Zierde der 
Wiener Universität und ein Verfasser zahlreicher Kommentare zu alt- 
und neutestamentlichen Schriften, die in München, Wien und Regens- 
burg handschriftlich, aber noch unerforscht zu finden sind, war in Ron- 
stanz ein sehr tätiger Reformer der Kirche. In seinem Nachlaß die un- 
edierte Schrift: Quaestio, utrum sit licitum, sacros libros in vulgari 
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allerdings fraglich. Dann begegnen wir demselben Traktat im 15. 
Jahrh. bei dem Osnabrücker Augustiner Gottschalk Holen ^) u. a. m. 

Dieser Gottschalk Holen (oder Hollen [f 1497]), ein Westfale 
aus der Soester Gegend, hat ca. 1460 im fünften seiner sehr ver- 
breiteten Sermones die pseudo-Zerboltschen Gedanken dem Haupt- 
inhalt nach aufgenommen und zu seinem eigenen Zeugnis gemacht^ 
„Gründlich ausgeschrieben^, nennt Jostes (S. 87) seine Behand- 
lung des älteren Traktats; aber der beliebte und derbe Prediger 
(Cruel vergleicht seine moralisierenden Nützlichkeitspredigten mit 
denen des Rationalismus im 18. Jahrh.) hat jedenfalls den 
Inhalt nicht nur für nicht anstößig, sondern für so trefflich ge- 
halten, daß er ihm auch seinerseits zu möglichst weiter Verbreitung 
verhelfen wollte. 

Der Inhalt aller dieser kleinen Traktate ist ähnlich. Einer 
der Gutachtenschreiber von 1397/98, ein Anonymus (vgl. Jostes, 
8. 4, 5, 14 — 22) nennt es erlaubt und verdienstlich, deutsche 
Bücher zu lesen, wenn sie nicht Ketzereien und Irrtümer ent- 
halten und besonders, wenn sie sich in den Grenzen der nicht 
zu dunkeln religiösen Literatur bewegen.*"^) Der Anonymus be- 
ruft sich (S. 14 f.) ausdrücklich auf Innocenz' III. oben behandelte 
Dekretale („cum ex injuncto^^) als wichtige und zweifellos gün- 
stige Autorität. Zu schwer verständlich für Laien findet er 
„multi libri Yet Test., libri prophetarum et alii; item aliqui 
libri Novi Test., sicut Apocalipsis Joh. et similes^ (S. 21). Sie 



editos, seu in vulgari translatos legere vel habere (vgl. Aschbach, 
Gesch. der Wiener Univ. (1865) I. 430ff.). Keller (Die Waldeoser, S. 68) 
nimmt ohne irgend welchen Grund an, die aufgeworfene Frage sei negativ 
beantwortet. Zur Klarstellung Jostes, S. 8. 

1} Jostes in der Zeitschrift für vaterl. Gesch. und Altertumskunde 
(1889) Band 47, S. 85 ff.; anderes Janssen 1.43. 

2) Vgl. auch Schröder in den Gott. Gel. Anz. 1888, S. 255. Seine 
Citate sind nach dem oben mitgeteilten Excerpten nicht mehr neu für 
uns; vgl. außerdem die Besprechung der Predigten durch Cruel, Gesch. der 
deutschen Predigt (1879), S. 505—13. Außer den Sermones ist von ihm 
ein Praeceptorium dlvinae legis bekannt. Seine Predigten haben eine 
Menge mittelalterliclien Volksaberglaubens der Nachwelt erhalten, den 
Jostes in dem angeführten Aufsatz z. T. herausschöpft. 

3) qnod huiusmodi libros legere, dummodo haeresim vel errores non 
contineant et maxime si de plana materia aperte pertractent et a libris 
sanctorum tarn stilo dictaminis quam concordia sensus non discordent, 
est licitum et meritorium (S. 14); ähnlich wie Pseudo-Zerbolt, p. 5. 

9» 
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sind kräftige Speise, die ordentlich gekaut werden muß, weuu 
man sie hinunterschlucken will,^) darum Laien nicht zu empfehlen. 

Die behandelten Schriften ergeben bereits ein ziemlich ein- 
heitliches und durchsichtiges Bild von entschieden bücherfreundlich 
gesinnten Wortführern der Theologie und Jurisprudenz. Nur 
gelegentlich kommt noch ein kleiner Zug hinzu, wie in dem 
Uutachten des Abtes Arnold von Dyckeninghe, die Leser solcher 
Bücher sollten die einfältigeren Priester nicht verachten, sondern 
sich lieber durch die Bücher zu Buße und Demut anleiten lassen.') 
Aber es fehlt sogar nicht an dramatischen Episoden, die da» 
literarische Zeugnis vollauf bestätigen. 

Der gut kirchliche, reformfreundliche Augustinerpropst Jo- 
hannes Busch (f 1480) bekam (vor 1437) eiuen bösen Streit mit 
einigen beschränkten Dominikanern in Zütphen.^) Die Brüderschaft 
vom gemeinsamen Leben hatte bekanntlich in jen^r Gegend der 
Erbauungsliteratur in deutscher Sprache großen Vorschub geleistet. 
Aber der Prior und der Lehrmeister des Dominikanerklosters 
eiferten in ihren Predigten so gegen die deutschen Bücher, daß 
Busch damit drohte, er würde den beiden Dominikanern durch 
den Bischof von Utrecht das Predigen verbieten lassen. Sie 
müssen wohl Grund gehabt haben, den Schiedsspruch zu fürchten, 
denn sie gaben nach, gestanden, daß sie mißverstanden worden 
seien, ja Busch erzwang einen öffentlichen Widerruf. Buschs 
Prinzipien sind die gleichen, wie die zuletzt angeführten. Er gibt 
bereitwillig zu, daß schwerverständliche Bücher für Laien un- 
geeignet seien und zählt die geeigneten genau so engherzig auf, 
wie die Verfasser der Gutachten.*) Walther meint, eine voll- 



1) Solidus est iste cibus et, nisi masticetur, transglutiri non potest 
(S. 22; nach Hugo von St. Victor). 

2) Nee debent etiara laici huiusmodi libros legentes sacerdotum 
simplicitati illudere. sed se ipsos potius studio scripturarum ad cora- 
punctionem accendere et ad devotionem inflammare, ornnesque sacer- 
dotes propter dignitatem gradus et ordinis revereri (p. 710). Der erste 
Teil des Satzes erinnert an die Briefe Innoceuz III. an die Metzer, die 
auch hier citiert werden. 

3) K. Grube, Joh. Busch (1881), S. 163 (uur kurz); bes. Walther, 
Bibelübers. S. 735: vgl. L. Schulze, RE. III, 577 ff. und das katholische 
Kirchenlex.; Schröder, a. a. 0., S. 257. 

4) Hoc non approbo, quod simplices laici, viri vel feminae, tarn 
altos et divjnos libros habent Teutonicales. Imo et Canonem, in Teu- 
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ständige deutsche Bibel würde er schwerlich unverbrannt gelassen 
haben. Das ist wohl zu viel gesagt, aber einen deutschen Meß- 
kanon, der heimliche Gottesdienste befördern konnte, steckte er 
allerdings in's Feuer, wie wir schon im Eingang des Kapitels 
(S. 104) erfahren haben. 

8. Ergebnis. 

Ein generalisierendes Urteil über die Stellung der Geistlichen 
läßt sich hiernach auf keinen Fall mehr aufrechterhalten. Den 
Stimmen aus dem Kreise Bertholds stehen andre, wie die zuletzt 
besprochenen theologischen Gutachten gegenüber. Ein von mön- 
chischer Seite gefälltes Urteil mag den Schluß machen. Otto 
von Passau, Lesemeister der Franziskaner in Basel, hat in 
seinen „Yierundzwanzig goldenen Harfen^ oder „Goldnem Thron 
der minnenden Seele'* (1386), einem sehr verbreiteten Erbauungs- 
buch, das Bibellesen mehrfach empfohlen. Ein Abschnitt, die 
Bede des „14. Alten^, handelt ganz vom Nutzen und Gebrauch 
der Bibel. Es heißt hier u. a.: „Ich rat dir auch mit allem 
fleiß, das du die geschrift der alten und der newen ee dick und 
vil mit audacht und mit ernst lesen solt, es sei in teütsch oder 
in latein, ob du latein verstandest.^^) Allerdings lag ihm die 
Besserung seines Volkes mehr wie anderen am Herzen, und er 
scheute sich nicht, auch einen Weg neben der offiziellen Er- 
bauung unbesorgt einmal zu empfehlen. 

Unsere orientierende Übersicht hat uns also recht mannig- 
faches Material in die Hand gegeben; es ist jedoch nicht 
gesagt, daß es zu Urteilen über ein „Bibelverbot der Kirche" 



tonico apud Moniales inventum, ego combussl. Verumtamen libros mo- 
rales de vitiis et virtutibus, de incarnatione, vita et passione Christi, de 
vita et sancta conversatione et martyrio S. Apostolorum, Martyrum, Con- 
fessorum et Virginum, homilias quoque et sennones Sanctonim . . . 
legere cunetis doctis et indoctls utilissimum est (Walther S. 735). Die 
Quelle für den ganzen Bericht: Scriptorom Brunsvicensla illustrantium 
Jl, 925 flf. (ed. Leibniz, Hanov. 1710), jetzt auch: Chron. Windcsh. ed. 
Grube, S. 730 flf. 

1) Nach Edw. Schröder, Gott. Gel. Anz. 1888, S. 255; vgl. auch 
Walther, Bibelübers. S. 737. Gedruckt ist das Buch von Antony Sorg, 
Augsburg 1480; es wird gewohnlich u. d. T.: ^Die 24 Alten'' citiert 
Otto von Passau stand den Gottesfreunden nahe. Der Titel nach Offenb. 
Joh. 4,4; 11,16 u. s. 
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genügt Bis zum Ende des 12. Jahrhunderts gibt es jeden- 
falls kein allgemeines Bibelverbot, d. h. einen päpstlichen Erlaß 
von allgemeiner Giltigkeit. Die französischen Synoden im 
13. Jahrhundert haben selbstverständlich nur territoriale Be- 
stimmungen erlassen können, und diese scheinen zudem bald in 
Vergessenheit geraten zu sein. Sie waren durch aktuelle Zwistig- 
keiteu mit Albigensern und Waldensern, wie im Fall des oben 
genannten Bibelvereins in Metz, hervorgerufen und ihre Geltung 
hing an dem Interesse der augenblicklichen Ketzerbekämpfung. 
Die englischen Synodalbeschlusse richten sich ausdrücklich gegen 
die Wiclifitische, und jede andre kirchlich nicht approbierte Über- 
setzung. Für Deutschland kann man überhaupt kein Verbot 
namhaft machen. „Nur in Spanien", sagt F. H. Keusch, ^ 
„waren seit dem Ende des 13. Jahrhunderts spanische Bibelüber- 
setzungen durch königliche Verordnungen allgemein verboten." 
Dieses absolute Verbot hat in den spanischen Indices des 16. Jahr- 
hunderts seine normale Kodifizierung erfahren. 

Mehrfach mußten wir ferner uns überzeugen, daß die Be- 
sprechung verbotener Übersetzungen und verbotener Erbauungs- 
bücher sich nicht streng auseinanderhalten ließ. Wir müssen dem 
Katholiken Jostes wohl recht geben, wenn er sagt: „ Die Frage, ob 
es im Mittelalter Bibelverbote gegeben habe oder nicht, 
ist . . . falsch formuliert, indem sie zu eng gefaßt ist. Wo 
überhaupt ein Streit sich entspann, da handelte es sich stets darum^ 
ob dem Volke religiöse Bücher in der Volkssprache überhaupt 
gestattet seien oder nicht. Und auf diese Frage ist niemals 
weder eine unbedingt bejahende, noch eine unbedingt 
verneinende Antwort gegeben."') Sie wurde von Fall zu 
Fall beantwortet, je nachdem man es mit Ketzern oder mit gut- 
gesinnten Katholiken zu tun hatte. 



1) Index der verbotenen Bücher 1, 43 f. 

2) Histor. Jahrbuch XI (1890), S. 12. Vgl. S. 13: ^Mir ist nicht 
eine Abhandlung bekannt geworden, die sich überhaupt gegen die 
deutsche religiöse Literatur lichtete, und auch meine Gegner haben 
keine namhaft machen können." Bei der vorhin angeführten Episode 
kann der Dominikanerprior von Zütphen dem Joh. Busch antworten: 
„Si dicta Doctorum, in scriptis produceritis, nos etiam dicta Doctorum 
in contrarium producemus" (bei Walther, S. 735). Der Ausspruch 
wird jetzt gegen Mißdeutungen von rechts und links gesichert sein. 



III. Kap.: Das sogenanute Bibelverbot der Kirche, — 8. Ergebnis. 135 

Hatte die Kirche im Kampf gegen ketzerische Schriften 
ältere Erfahrungen, oder gibt es autoritative Äußerungen von 
Kirchenvätern? An solchen fehlt es keineswegs, aber die Kirche 
scheint sich stets stark genug gefühlt zu haben, auch ohne An- 
fuhrung von Autoritäten verderbliche Schriften zu verbieten. Bei 
Ketzern hätte ihnen die Berufung zudem wenig geholfen. Die 
Sache selbst ist alt: Omne quod dicitur in libris canonis quaeritur, 
et plus legisse peccare est, heißt es in Spanien gegenüber Pris- 
cilHan. ^) Und wenn eine Stimme vom Himmel den Dionys von 
Alexandrien ermuntert: „Lies nur alles, was dir in die Hand 
kommt, denn du bist befähigt, alles zu beurteilen und zu prüfen; 
und dies ist dir von Anfang an auch die Ursache zum Glauben ge- 
worden,"*) — 80 redet hier eben eine göttliche Stimme und zwar 
zu einem Bischof, der wohl allerlei zu lesen und zu prüfen im 
Stande ist, dem ein wohlmeinender Presbyter (so lag der Fall) 
keine Vorschriften zu machen hat über seine Lektüre. Ketzerische 
Bücher blieben selbstverständlich perhorresziert und mußten ver- 
nichtet werden. 

Aber die Rede von einem „mittelalterlichen Bibelverbot der 
Kirche" sollte endgiltig aus unserm Sprachgebrauch und Vor- 
stellungsbereich verschwinden.^) Man hat sich das Verständnis 
der Reformation durch derartige Fiktionen allzusehr erleichtert. 
Die Bibel hat vor Luther nicht an der Kette gelegen. 

1) Priscill. opp. ed. Schepss, p. 47; Harnack, Altchristl. Lit. I, 
p. XXI ff.; vgl. auch 2. Joh. 10; Rom. 16,17 u. a. Bibelstellen für die 
selbstverstäud liehen Grundgedanken. 

2) Euseb. h. e. VII, 7 (nach Harnack p. XXIII). Zahlreiche Bücher- 
verbote der alten Kirche sind gesammelt von Reu seh, Index der ver- 
bot. Bucher I, 8if. 

3) Nicht gebrochen haben mit der Anschauung, von neueren Ge- 
schichtsforschern m. W.: Ludw. Keller, Willi. Preger, Herrn. Haupt 
u. a.; Haupt (um einen zu Worte kommen zulassen) schreibt: „Solange 
nicht gegenteilige Nachrichten ober die in andern kirchlichen Provinzen 
beobachtete Praxis bezüglich des Bibelverbots im Mittelalter vorliegen, 
muß es als feststehend gelten, daß die Kirche jede Übersetzung der 
Bibel in die Landessprachen bis auf die Zeit der Reformation herab 
perhorresziert haf. (Die deutsche Bibelübers. (1885) S. 17 Anm. 1. Ebd. 
eine gute Obersicht der älteren Literatur). Außer dem Briefe Innocenz III. 
gibt es allerdings Dekretalien weder für noch gegen die Bibeln in der 
Landessprache. 
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Wir schauen zurück. Jedes geschichtliche Gebilde hat An- 
spruch darauf, daß man unterscheide zwischen Ideal und Wirk- 
lichkeit, Theorie und Praxis, Tendenz und Erfolg. So auch dio 
mittelalterliche katholische Kirche, wenn wir sie ohne das pole- 
mische Interesse der Reformationszeit und des 20. Jahrhunderts 
geschichtlich kennen zu lernen wünschen. Das Ideal ließe sich 
etwa mit diesen Strichen umgrenzen: Die Kirche hat die Aufgabe, 
für alle religiösen Bedürfnisse des Einzelnen zu sorgen durch 
die persönliche Fühlung, die ihre Organe in Predigt und Seel- 
sorge mit den Laien gewinnen. Sie hält es für besser, durch 
die yiva yox des Klerikers zu wirken, als daß sie den Laien auf 
den unsicheren Weg selbständigen Bücherstudiums verweist. 
Pflicht der Kirche ist es, sich um den Betrieb aller Bibelstudien 
zu kümmern und ihn zu regulieren. Die Bibel kommt dabei 
nicht zu kurz; denn der Klerus wird eifrig ermahnt, in Schrift- 
forschung sich auszuzeichnen; den Universitäten werden Statuten 
mit gleicher Tendenz gegeben; die Predigten sollen sich möglichst 
eng an die Bibel anschließen, den Inhalt aus ihr entnehmen. 

Aber die Bosheit der Menschen läßt diesen idealen Zustaud 
nicht ungestört. Die Priester sind untüchtig, träge und moralisch 
gesunken; die Gemeindeglieder nehmen nicht nur Anstoß daran 
und verlieren das Vertrauen, sondern verachten die kirchliche 
Erbauung überhaupt und lesen in Konventikeln eigene Schriften. 
Sobald der Zwiespalt die Formen oflTener Sektenbildung und pole- 
mischer Ketzerei annimmt, muß die Kirche einschreiten. Alles 
übrige erklärt sich aus dem Kriegszustand und der Notwehr. 



Viertes Kapitel. 

Von der Verbreitung und dem Gebrauch der Bibel am Ausgang 

des Mittelalters. 

1. Unvereinbare Urteile. 

Unser gewöhnliches Urteil über die Verbreitung der Bibel 
vor der Reformation ist wohl durch nichts so stark beeinflußt, 
wie durch Luthers bekannte Klage, er habe erst mit zwanzig 
Jahren eine Bibel in Erfurt zu Gesicht bekommen. Er sagt in 
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den Tischreden:^) „Vor dreißig Jahren war die Bibel unbekannt, 
die Propheten waren ungenannt und gehalten, als wären sie un- 
möglich zu verstehen. Da ich zwanzig Jahr alt war, hatte ich 
noch keine gesehen. Ich meinete, es wären keine Evangelia noch 
Episteln mehr, denn die in den Postillen sind. Endlich fand ich 
in der Liberei zu Erfurt eine Bibel, die las ich oftmals mit 
großer Verwunderung D. Staupitzen". 

Auch Karlstadt hat nach Luthers Tischreden von sich gesagt, 
er habe erst längere Zeit, nachdem er Doktor der Theologie ge- 
worden, die Bibel zu lesen angefangen.') Da er Theologie stu- 
diert hat und die exegetischen Kurse durchlaufen, kann das Be- 
kenntnis selbstverständlich nur heißen, er habe erst sehr spät sich 
mit selbständigem Interesse an das systematische Durchforschen 
der ganzen Bibel gemacht. Den Unterricht hat er über sich 
ergehen lassen, ohne zu eigenen Studien lini engeren Sinne) be- 
geistert zu werden. 

Erasmus klagt ebenso seine Zeit an: Quäle spectaculum 
est, theologum octogenarium nihil aliud sapere quam mera so- 
phistica, et ad extremum usque vitae nihil aliud quam argutari? V 
Nam huiusmodi non paucos vidinms olim Lutetiae, quibus si 
quid depromendum fuissit ex Paulo, videbantur sibi prorsus in 
alium mundum translati.') Pirkheimer schreibt ähnliches und 



1) Tischreden ed. Förstemann III. Bd. (1846) S. 229; lateinischer 
Text: Colloriuia ed. Bindseil (1886) III, 270 f.: ^Annis XXX ante Biblia 
erant incognita, prophetae innominati et putabantur impossibiies intellectu. 
Ego cum essem XX annos, nondum videram Biblia. Arbitrabar nullum 
esse Evangelium nee Epistolaiu nisi in Postillis. Tandem in Bibliotheca 
inveni Biblia et relegi saepius cum summa admiratione D. Staupitij''. — 
Über seine Bibelstudien im Kloster zu Erfurt und die Erfahrungen dabei 
unter den Ordensbrüdern: Köstlin-Kawerau, Martin Luther. 5. Aufl. 
(1903), I, 55. 

2) Vgl. G. Kawerau, Glossen zu Joh. Janssens Gesch. des deutschen 
Volkes IV. (Zeitschr. f. kirchl. Wiss. u. kirchl. Leben III. 1882), S. 366; 
auch für die spätere Notiz über Eck. Dafür, daß Luther die Propheten 
als unbekannte Bacher nennt, vgl. im vorigen Kap. die Einteilung Ps.- 
Zerbolts: empfehlenswerte und nicht empfehlenswerte Bacher für die 
Bibellektüre der Laien (oben, S. 129). 

3) De ratione verae theol. p. 87 (Gieseler. KG. II, 4, S. 323.) u. 
ebenda (aus der Epist. apolog. ad Hart. Dorpium): Possem tibi producere, 
qui annura egressi octogesimum . . . nee umquam contextum evangelicum 
evolverint. 
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Kobert Stephanus, der gelehrte Buchdrucker und Herausgeber 
der hebräischen Bibel und des N. Test., berichtet (1532) von 
seiner Pariser Hochschule sogar die ärgerliche Anekdote: Ante 
paucos annos quidam ex Sorbona sie loquebatur: miror quid isti 
juveues nobis semper allegent novum testamentum. Per Deuiu, 
ego plus habebam quam L annos, quod nesciebam, quod esset 
novum testamentum.^) 

Der polemische Eifer hat mit grenzenloser Übertreibung solche 
Bekenntnisse und Anklagen isoliert und aufgebauscht, oft nicht 
einmal mit Respekt vor dem Wortlaut, wie Kawerau in seinen 
Glossen zeigt. So konnte sich ein dichter Nebel über die Ge- 
schichte der Bibel im Mittelalter lagern. Die Bibel war ein un- 
bekanntes Buch, Theologen mißachteten es, I^aien war die Lektüre 
verboten. Belebt wurde das Bild etwa durch das pikante Wort 
des Florentiner Kanonikus Polizian: Semel perlegi illum librum 
et numquam collocavi peius ullum tempus,') das Melanchthoa 
einst zum Ermahnen benutzt hatte: nos, qui volumus esse Chri- 
stiani, non cogitemus ut Politianus etc. Erst die umgekehrte 
Tendenz, die durch J a n s s e n s Geschichtswerk vor allem repräsentiert 
wird, hat das unbestreitbare Verdienst, gerechtere, und dazu auch 
viel interessantere Resultate systematisch den Quellen entnommen 
zu haben, allerdings mit törichter Blindheit dann den Aufschwung 
der Bibelstudieu seit Luthers Auftreten verkennend. 

Merkwürdig, daß manche katholischen Zeitgenossen Luthers 
durchaus nicht so bescheiden von ihren Erfahrungen reden! Eck 
sagt von sich, er habe schon als zehnjähriger Knabe fast die 
ganze heilige Schrift unter der Leitung seines Onkels durchge- 
lesen.^) Ist eine so konkrete Notiz — ihre Richtigkeit voraus- 
gesetzt — nicht wertvoller als die etwas schematischen Klagen 
über die Unwissenheit der Zeit, die eher an die Monotonie der 
Kanzelklagen aller Zeiten erinnern? Katholische Historiker 
würden die Frage ohne weiteres bejahen. Wir wollen uns weder 
durch die eine, noch durch die andere Tendenz beirren lassen 
und zunächst weiteres sammeln. 



1) Gieseler, a. a. 0. 

2) Corp. Ref. XXIV, 719 (Melanchthons Postille); nach Kawerau, 
a. a. 0. 

3) Janssen, Deutsche Gesch. (17. u. 18. Aufl.) I, 75 f., mit noch 
andern Belegen aus Schule und Kirche. 
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An die ElogieD könnte man etwa noch einleitungsweise er- 
innern, aus einer Sammlung von 61 Biographien (1508 — 1513), 
in der es nicht selten heißt: vir in divinis scripturis probe eru- 
ditus, oder sogar: totam bibliam novit ut dicitur ad unguem de 
verbo ad verbum et sensu ad sensum memorie referre. ^) Oder 
an Sebastian Brant (einen Gegner der Verbreitung deutscher 
Bibeln unter den Laien!), der sein ^Narrenschiif' beginnt (1494): 

„All land syndt yetz voll heyiger geschriift, 

Vnd was der seien heyl antriiFt, 

Bibel, der heyigen vätter 1er 

Vnd ander der glich bucher mer, 

In maß, das ich ser wunder hab, 

Das nyemant bessert sich dar ab."*) 
Aber, wie gesagt, es ist ein mißliches Ding mit solchen 
rhetorischen Nachrichten, die sich leicht verzehnfachen lassen. 
Sehen wir uns nach bestimmteren um. Zunächst ein kurzes 
Wort über Luther, von dem wir ausgingen. Sein Erlebnis läßt 
sich durch eine rein praktische Zwischenfrage vielleicht etwas 
gerechter beurteilen: Was kostete damals eigentlich eine BibelP 
Man hat dieser Frage erst neuerdings einige Beachtung geschenkt. 
Ein Volksbuch ist die Bibel am Ausgang des Mittelalter» 
gewiß nicht gewesen, ebensowenig ein Schulbuch.*') Beides 
wurde sie erst durch die Reformatoren. Denn schon der außer- 
ordentlich hohe Preis verhinderte es, daß ein ärmerer Geistlicher 
oder Laie sich eine deutsche Bibel kaufte. Aus einer handschrift- 
lichen Eintragung in eine Bibel erfahren wir, daß sie im Jahre 
1499 für neun Gulden gekauft sei. Nun konnte man gleich- 
zeitig auf dem Markt einen fetten Ochsen für drei Gulden kaufen.^) 
Das ist wohl Beweis genug, daß die Bibeldrucke so wenig wie 
die Handschriften Gemeingut werden konnten. Viele Versäum- 



1) Kawerau, S. 367 (divinae scripturae ist bekanntlich nicht immer 
= Bibel; aber eifriges Schriftstudium erhellt unzweifelhaft aus den Elegien), 

2) ed. Fr. Zarncke (1854), S. 2. Dem entspricht Brants (einea 
Juristen!) eigene Bibelkenntnis, ton der jede Seite des Narrenschiff» 
Zeugnis ablegt. 

3) Kawerau, Zeitschr. f. kirchl. Wiss. u. kirchl. Leben III, 368. 

4) Vgl. die Berechnung Kaweraus: Theol. Lit-Blatt 1892, Sp. 386. 
Der Marktpreis fiir den Ochsen, den Kawerau heranzieht, bei Janssen 
(17.— 18. Aufl.), 1, 376 (Altenburg 1492). Über die Verbreitung der deutschen 
Bibel s. auch Walther, Bibelübers., S. 709 fr. 
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nisse einzelner (nicht der Kirche) sind danach milder zu beurteilen, 
aber auch manche günstigen Angaben aus bibelfreundlicheu Ketzer- 
kreisen sind danach mit größerer Vorsicht aufzunehmen. 

In früherer Zeit ist der Preis (für handschriftliche Bibeln) 
natürlich noch bedeutend höher.') Als Preis für einen gewöhn- 
lichen Folianten hat man 400 Mark heutigen Geldes berechnet. 
Im Jahre 1309 verkaufte ein Cistercienserinnenkloster der Halber- 
städter Diöcese, das in Geldnot war, eine vierbändige Bibelhand- 
schrift für 16 Mark reinen Silbers. Aus dem späteren Verlauf 
des Handels sieht man, daß es der Preis eines ganz anständigen 
kleinen Landgutes war. Man versteht, was für einen Wert da- 
mals die Klosterbibliotheken repräsentierten, und wie sorgsam die 
Bücherschätze gehütet wurden, die man gelegentlich als sehr 
wertvolles Zahlmittel verwenden konnte. 

2. Die Bibel und die deutsche Predigt. 

Nur in möglichster Beschränkung läßt sich hier von der 
Bibelbenutzung und dem Gebrauch von deutschen Bibelüber- 
setzungen reden, den wir bei katholischen Geistlichen zu Gunsten 
ihres Berufes oder im Zusammenhang damit finden können. 
Wen es interessiert, der findet bei P. Jostes*) Fingerzeige, die 



1) Eine dankenswerte Zusammenstellung von einigen Buclierpreisen 
ist soeben von £. Michael, Geschichte des deutschen Volkes vom 13. 
Jahrh. bis zum Ausgang des Mittelalters, Bd. III, S. 42—44, gegeben worden 
(daher obiges Beispiel). Die Literaturangaben bei Michael sind zu ergänzen 
durch Falk, Bibelstudien in Mainz (1901), S. 82: Eine Bibel von der Abtei 
Johannisberg (138d) für LXX floren. in auro de Florentia (70 Goldgulden) 
mit vierjährigem Zahlungstermin verkauft; besonders aber ist (außer 
Wattenbach, Heinemann, Kirchhoff bei Mich) zu vgl: H. Denifle, Chartu- 
larium Universitatis Parisiensis Tom. I (Par. 1889), wo S. 644—649 eine 
lange Liste von theologischen u. a. Büchern mitgeteilt ist, deren „pretium 
ab Univ. Par. taxatum, quod debent habere librarii pro exemplari com- 
modato scholaribus^ (v. J. 1286); vgl S. 647: pro textu Bibliae^ v soL; 
pro quinque libris Moysis glosatis: v soL . . .; pro lob: ij soL; pro psalterio 
giosato: iiij soL; pro libris Salomonis: ij soL; pro XVI Proph.: v soi.; 
pro Evangeliis cum antiqua glosa iiij soL; pro Epistolis Pauli: iiij soL; 
«ine Postille iiber das Hohe Lied: 8 Denare, über die Apokalypse: V) 
Denare, u.a.m. Wie sind gerade diese Preise umzurechnen? 

2) Die Waldenser und die vorlutherische deutsche Bibelübersetzung 
1885, S. 25flf. Janssen (Deutsche Gesch. I, 69) zählt von 1470—1520: 
102 verschiedene Ausgaben und Bearbeitungen deutscher Handpostillen 
in ober- und niederrheinischer Mundart. Eine gute Einführung in die 
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auf einen sonst wohl unterschätzten Keichtum an deutschen Neuen 
Testamenten im Mittelalter verweisen. Zu den Predigten in 
deutscher Sprache gehörte zwar zunächst ein lateinisches, aber 
doch auch einige Kenntnis des deutschen N. Testamentes oder 
wenigstens eines deutschen Plenars und einige Vertrautheit mit 
den Wendungen der deutschen Bibel, wenigstens der Penkopen. 
Die von Ort zu Ort ziehenden Mönchsprediger haben für ihre 
deutschen Predigten schwerlich immer eine Vulgata mit herum- 
getragen; wahrscheinlich aber oft deutsche Handbücher, von 
denen uns Exemplare mit starken Spuren des Gebrauchs erhalten 
sind. Doch mit dem reformatorischen Schriftprinzip haben diese 
Bibelstudien, im Unterschied von denen der Ketzer, nichts gemein, 
was zum Vergleich auifordern könnte. Sie stehen im Dienst des 
kirchlichen Kultus und haben ihre Direktiven von den Zwecken 
und Aufgaben des kirchlichen Amtes erhalten. 

Was hatte wohl das Volk von diesem Teil des katholischen 
Kultus? Sicherlich lohnt es sich, von dieser Seite her auf den 
genannten Reichtum mit ein paar Worten einzugehen. Nur eine 
tendenziöse Darstellung kann ein Interesse daran haben, die Ein- 
führung in die Keformationszeit um diesen Weg zu verkürzen. 
Das fleiUige deutsche Predigen des Klerus über biblische Texte 
bildet, quantitativ beurteilt, doch den breiten, groUen Strom, der 
die mehr oder weniger starken Wellen der Reformbewegungen 
und des Einzelwirkens bedeutender Theologen gleichmäßig über- 
dauert. Der gewöhnliche ärmere Prediger wird keine Bibel be- 
sessen haben (so erklärt sich Luthers Erlebnis), aber doch eine 
Postille; und der Zuhörer hat nicht die Bibel lesen und lernen 
können, wie jeder Waldenser es für seine wichtigste Aufgabe 
hielt, aber er ist doch u. a. mit biblischem StoiF unterwiesen 
worden. Ein tüchtiges Stück heiliger Schrift ist immerhin dabei 
eingeprägt worden, wenn auch unverstanden und mit Legenda- 
rischem vermischt. Aber über den quantitativen Mangel dürfen 
wir nicht allzu hart urteilen. Wenn man evangelischerseits zu 
sagen pflegt, viele Leute hätten ein ausreichendes „Wort Gottes^ 



Pienarienliteratur gewährt Vinc. Hasak, Die Himmelsstraße oder die 
EvaDgelieo des Jahres in Erklärungen für das deutsche Volk nach deutschen 
Plenarien aus der Zeit 1500 (Regensburg 1882). Hasak teilt ausführliche 
Proben aus Plenarien von 1474. 87. 95. 1500. 13. 14. 18 mit. 
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an deu großgedruckten Stellen ihrer Lutherbibel, warum schilt 
man dann auf die Postillen? 

Die StoiFquelle der Predigt war die Bibel. Wenigstens in 
den Lehrbüchern war es so vorgeschrieben.^) Text und Haupt- 
beweismittel sollten daher stammen. Der Abstand von der refor- 
matorischen Predigt wird durch das Beachten solcher Tatsachen 
sicher nicht geringer. Man braucht nur an die zügellose alle- 
gorische Ausdeutung der Schriftcitate, oder die falschen tradi- 
tionellen Anwendungen der Stellen im Dienst der kirchlichen 
Ethik und Disziplin zu denken, oder was das einfachste ist, einige 
Predigten in die Hand zu nehmen und mit evangelischen ver- 
gleichen. 

Der Eifer jener Prediger wird zuweilen unbillig unterschätzt. 
Der verstorbene Detmolder Bektor B. Cruel hat das Verdienst, 
mit einem Buch, das sein Lebenswerk geworden, gerechtes Ur- 
teilen ermöglicht zu haben (1879).^) Geffckens Bilderkatechis- 
mus des 15. Jahrh. (1855) war ihm darin vorausgegangen. Man 
staunt über die Fülle des Materials und wundert sich, wie wenig 
die Besserung der Kirche dabei vorwärts gekommen ist. Inno- 
cenz lU. z. B. wollte durch eine Verordnung (1215) dem Mangel 
abhelfen, daß der größte Teil der Geistlichen ohne theologische 
Vorbildung (der letzten, dritten Stufe des Unterrichts) in's Pfarr- 
amt gelangte. Er befiehlt, an jeder Kathedrale einen theologischen 
Lehrer anzustellen. Außer praktischen Übungen für das spätere Amt, 
besteht (nach diesem Dekret) der ganze Unterricht hier iu Schrift- 
erklärung ! ^) In der Praxis scheinen allerdings auch hier die mittel- 



1) Thema quasi totius operis fandamento praemittendo, in quo 
quidem virtualiter omnia continenter dicenda . . . quod semper debet 
esse de verbis bibliae sumptum (Thomas von Cleve, handschriftL), 
nach F. Landmann, Predigtwesen in Westfalen (Vorreformator. For- 
schungen, hersggb. von Heinrich Finke I, 1900), S. 131 £f. Oder (ebda.): 
In Omnibus antem bis canonem litterae sacrae supponi non est dubitandum 
(Dungersheim). Oder: „Praedicatio debet auctoritatlbus sacrae scripturae 
suiücienter esse munita et roborata"". Ulrich Sargant, Manuale cura- 
torum, Basel 1514 usw.; anderes bei Janssen, Deutsche Gesch. I, 44 ff. 

2) Geschichte der deutschen Predigt im Mittelalter von R. Cruel. 
Detmold 1879 (663 S.). Vgl. hier S. 214: „Um so auffalüger ist die Hart- 
näckigkeit, womit protestantische Theologen so lange an dem Vorurteil 
festgehalten haben, es sei im Mittelalter vor der Gemeinde lateinisch 
gepredigt" (mit vielen Belegen). 

3) Sane metropolis ecclesia theologum nihilominus habeat, qui 
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alterlichen Lieblingsbücher (Psalter, Hoheslied, die Evangelien 
und die Apokalypse) das Studium der ganzen Bibel verdrängt, 
die Eirchenvätercitate das Lesen erdrückt, die allegorische Aus- 
legung das Verständnis der Schrift unmöglich gemacht zu haben. 
Aber diese Beschlüsse des Lateran konzils (1215) haben in 
Kraft bestanden und sind mehrfach erneuert worden, wenn neue 
Aufgaben auftauchten; z. B. durch Martin Y. für das neue Kultur- 
gebiet im Ordensland Preußen (1426), in das er nur solche 
Priester zu senden befiehlt, die zugleich deutsch und in der 
Landessprache zu predigen verstehen;^) ebenso 1504 auf einer 
Meißener Diözesansynode: für jeden Pfarrsprengel, wo Slaven 
wohnen, soll der Leutpriester sich einen der wendischen Sprache 
kundigen Hilfsprediger halten') usw. Selten wird auf den Synoden, 
die sich mit den Statuten für das Predigen beschäftigen, ver- 
gessen, die Pflicht der klaren und sorgfältigen Auslegung des 
Neuen Testaments einzuschärfen. „Es ist eine so große Sünde, 
etwas von dem Worte Gottes verloren gehen zu lassen, als wenn 
durch schuldvolle Nachlässigkeit etwas vom Leibe des Herrn zu 
Boden fiele^, schreibt Ulrich Surgant (Janssen S. 38). 

Die evangelischen und katholischen Zeitschriften der letzten 
Jahrzehnte enthalten die reichsten Hinweise auf ungedruckte 
Bibelauslegungen und Postillen. *^) 

Die Predigten selbst waren im allgemeinen mehr auf eine 
sorgföltige Textauslegung als auf einen Erweckuugserfolg angelegt. 
Cruel faßt sein Urteil über die ältere Epoche zusammen: „Die 
beliebteste Art der Predigt war in der ersten Hälfte des Mittel- 



sacerdotes et alles in s. pagina doceat et in his praesertiin informet, 
quae ad curam animarum spectare noscantur (Cruel, S. 121 f ). 

1) Em. Michael, Gesch. d. deutschen Volkes (1899) I, 113 f. — 
Über das 9. und die folgenden Dekrete des IV. Laterankonzils v. 1215 
8. Uefele V, 885. 

2) Janssen, Deutsche Gesch. I, 37. 

3) So macht Dr. Adolph Franz im „Katholik'' 1898, S. 1—25 auf 
zwei schlesische Theologen des U. u. 15. Jahrh. aufmerksam: Matthias 
von Liegnitz und Nikolaus Stör vou Schweidnitz, die in deutscher 
Sprache Predigten und Postillen verfaßten; vgl. dazu die Nachträge 
S. 189—93: ein Kommentar zum Römerbrief, zu 1. u. 2. Kor. von Matthias, 
eine Expositio missae von Stör, außer den Postilleu u. a. (in den Stadt- 
bibliotheken zu Trier und Braunschweig). Über Stör vgl. jetzt A. Franz, 
Die Messe im deutschen Mittelalter (1902), S. 527 if. 
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alters die Homilie, d. h. eiue Predigt, welche wesentlich Text- 
erklärung ist."*) Was dieser wirklich hervorragende Sachkenner 
im einzelneu anführt, bestätigt durchaus den Eindruck, daß eine 
rückläufige Bewegung in der Beurteilung des mittelalterlichen 
Predigens und des mittelalterlichen Bibelgebrauches dringend zu 
wünschen ist. 

Käme es nur darauf an, die Regeln aufzuzählen, die für 
die Predigt aufgestellt worden sind, so würde überhaupt kein 
Streit darüber sein, daß die mittelalterlichen Predigten ein vor- 
wiegend biblisches Gepräge getragen haben. „Man sol uz der heil. 
Schrift predigen", sagte Berthold von Regensburg*), und seine 
zahlreichen treiFlichen Predigteu bezeugen es, daß er es auch tat 

Der Prediger soll nicht nur einen Bibeltext zu Grunde legen, 
sondern auch fleißig die Schrift citiereu. Sehr plastisch schildert 
Nikolaus von Clemanges (f vor 1440), ein Schüler Aillis und 
Gersons, die Wirkung solcher Citate: „Gaudet admodum Spiritus 
Sanctus, dum ex ore praedieatoris sua audit verba sonare, illis 
adest, illa dirigit, illa sequitur et comitatur et in cordibus im- 
pressa audientium fructificare facit." Wer den heil. Geist zu Hilfe 
rufen will, daß er die Herzen der Hörer anrühre, der muß die 
Worte des heil. Geistes, d. h. Schriftcitate fleißig gebrauchen; 
dann, freut der heil. Geist sich und begleitet die Predigt mit 
seinem Segen. ***) 

Das sind immerhin einige leicht zu vermehrende Daten, die 
uns gegen die üble Gewohnheit schützen sollten, die kirchlichen 
Zustände, besonders die des Gottesdienstes im gesamten Deutschland 
ohne weiteres nach dem Zeugnis Luthers und seiner Umgebung 
zu beurteilen, wie ein Kenner der deutschen Literatur sich einmal 
ausdrückte.^) Es wurde niemals anders als deutsch gepredigt, 
und zwar wahrscheinlich selten so viel als im 15. Jahrh. Es 



1) Cruel, Geschichte der deutschen Predigt, S. 2,88,92 usw. 

2) Berthold v. Regensburg, Vollständige Ausg. seiner Predigten 
von Franz Pfeiffer (1862) I, 386. Ähnliche Aussprüche von Cäsarius v. 
Heisterbach, Albertus Magnus, u. v. a. bei Michael, a. a. 0., S. 225f. 

3) Nie. de Clein. de studio theologico (Abdruck der Schrift in SchöplTs 
Aurora II, 12). Man kann in dieser Predigtregel, — über ihre praktisclie 
Anwendung vgl. z. B. Militseh von Kremsier, oben S. 65 — das gerade 
Gegenstück zur Forderung eines lebendigen und personlichen Zeugnisses 
des Predigers finden. 

4) Edw. Schröder, in den Gott. Gel. Anz. 1888, S. 253. 
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muß ferner als eine große Ausnahme angesehen werden, wenn, 
wie Joh. Busch es erlebte, das Sonntagsevangelium im Gottes- 
dienst nur lateinisch, ohne deutsche Paraphrase, verlesen wurde. 
Es geschah nicht, ohne daß man erfolgreich dagegen protestieren 
durfte. Es sei nochmals an die zahlreichen deutschen Postillen 
und Plenarien, die für den Gottesdienst bestimmt waren, erinnert. ^) 
Es wird uns nach dem Angeführten nicht mehr schwer sein, 
die eine oder andre Notiz geschichtlich richtig zu werten. Der Basler 
Pfarrer Surgant (f 1503), seiner Zeit der Verfasser der einfluß- 
reichsten Homiletik, setzt einfach voraus, daß das deutsche Evan- 
gelium verlosen worden ist, wenn er den Rat anfugt, der Prediger 
solle nach der Verlesung fortfahren: „Dis ist der sinn der werten 
des heiligen ewangelii, durch weliche wort üch got der allmechtig 
ab wolle lossen alle üwer sind. Amen. Dico: der sinn der 
Worten; non sine cautela, ideo quia evangelia sunt in vulgari 
impressa, et ille sie, alius sie vulgarisat et laici viri seu mulieres 
in domo prius legentes ista deinde dicerent: liber mens non habet 
sie textum (deutsche Plenare müssen danach weit unter den 
Laien verbreitet gewesen sein!), ut praedicans dixit, quasi male 
dixisset." *) 

3. Orden und Ordensschulen. 

Hätte jemand einem Predigermönch weiter nichts vorge- 
worfen, als daß die heil. Schrift in seinem Orden nicht genügend 
geschätzt würde, so hätte es wahrscheinlich einen sehr fruchtlosen 
Wortstreit gegeben. Weder die Kirche noch die Orden haben 
jemals, am wenigsten den Ketzern gegenüber, zugestanden, daß 
man nicht reichlich und fleißig die Bibel bei ihnen studiere, und 
daß sie nicht alles, was die Ketzer wie etwas Neues forderten, 
in besserer Weise schon besäßen, einen tüchtigen Schatz an Bibel- 
kenntnis und BibelauslegUDg. Um zu verstehen, wie gegenstands- 



1) Vgl. Schröder, S. 254; Janssen, Deutsche Gesch. I, 36 fr. (mit 
guten Lit.-Angaben über die verschiedenen Auffassungen der Sache). 
Der erste, der das Vorurteil über das deutsche Predigen im Mittelalter 
bekämpft hat, ist C. Schmidt gewesen mit einem Aufsatz in den Stud. 
u. Krit. 1846. 

2) Edw. Schröder, a. a. 0., S. 254 mit Literaturangaben. Das Citat 
aus dem zehnmal aufgelegten „Manuale Curatorum" Surgants: vgl. 
Janssen, 1, 38 u. 76. 

Kropatscheck, Schrirtprincip I. ^^ 
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los der Kirche meist das Pochen der Ketzer auf das Schriftwort 
erschien, muß man sich durch einige Stichproben von dem Vor- 
handensein des Bibelstudiums in den verschiedenen Korporationen 
überzeugen. 

Bekannt ist die alte Klostersitte, während der Mahlzeiten den 
Brüdern die Bibel vorlesen zu lassen. Bei den Cluniacensern 
war die Sitte von Anfang an als ein Stück der Reformen durch 
Gesetze geregelt. So lange man zu Tische saß, wurde in Ciugny 
und Baume die Schrift gelesen.^) »Wir erfahren, daß man in 
Ciugny später in einer Woche Septuagesimä die ganze Genesis 
las, in sechs Nächten den Jesajas usw. In Gorze vollendete 
man vom 1. bis 15. November sämtliche Propheten". In Prauen- 
klöstern wird man den Stoff wohl meist ausgewählt haben, den 
man vorlas.'^) Die Psalmen waren als wichtigstes biblisches 
Erbauungsbuch in den Nonnenklöstern in Gebrauch. 

In allen Dominikanerschulen war immer der erste Lehrstuhl 
für Exegese bestimmt.^) Jeder Konvent hatte einen Lektor oder 
Doktor, der mit den Beligiosen die Schrift las. Der Orden war 
stolz auf seine bedeutenden Exegeten, Hugo von St. Caro (St. Cher), 
Albertus Magnus und Thomas von Aquin, deren Ideal immer die 
Eruierung des Wortsinnes, ohne Beachtung der Glossen gewesen 
war. „So war die Bibel im Mittelalter und zwar besonders in 
den Ordensschulen das Alpha und Omega des theologischen 
Studiums. Sie war es, womit der Baccalaureus begann und wo- 
mit der Magister endigte". Die Kommentarwerke des Albertus 
Magnus und Thomas blieben maßgebend und vorbildlich für die 
Folgezeit, auch über den Orden hinaus. Die Dominikaner selbst 
haben noch lange Zeit viele Exegeten gestellt (näheres bei Saul), 
und an Bibelübersetzungen hat kein Orden „eine so beträchtliche 
Anzahl derselben aufzuweisen, als der Predigerorden^ (S. 302). 
Warum hat der Orden dann nicht die Kirche reformiert? 

Fleißig gearbeitet hat man sicherlich in den Mönchsorden an 
der Bibel. Wer wird nicht staunen, wenn er in das ungeheure 

1) E. Sackur, Die Cluniacenser, Band I (1892), S. 57 f. 

2) Vgl. darüber M.ichael, III, 229 f.; Falk, a. a. 0., S. 82. 

8) Das Folgende nach Dr. Saul, O.Pr.: Das Bibelstudium im Prediger- 
orden (Katholik 1902, Oct., S. 289—312). Ich lasse absichtlich einen 
katholischen Lobredner einmal zu Worte kommen. Über Hugo von St 
Cher s. RE. (Deutsch). Seine Bibelkonkordanz erschien 1230, seine 
Bibeltextverbesserung 1236; auch seine Kommentare sind bedeutend. 
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Material sieht, das H. Denifle als den Ertrag einer noch keines- 
wegs abgeschlossenen Durchsuchung der Archive vorlegt.^) Mit 
der Verbesserung des Yulgatatextes hat man sich Mühe gegeben 
und an Sorgfalt hat es den Exegeteu nicht gefehlt. 

An sich aber besagt solch Eifer nichts. Nehmen wir ein 
bedeutend älteres, aber vielleicht das einflußreichste Schulbuch 
des M. A. zur Hand: De institutione clericorum, vom Erzbischof 
Rabanus Maurus.^) Im dritten Buch stehen die Kapitel (2): 
De eminentia sacrarum scripturarum et ad quid omnis scientia 
referenda sit (auch die heidnische Weisheit); (3) Quibus obscuritatibus 
scriptura sacra sit involuta; (6) De modo legendi sacras scrip- 
turas; (7) De canone Hebraeorum. Es sind zum großen Teil 
Kompilationen (wörtliche Entlehnungen) aus Isidors Etymologien, 
Augustin, Hieronymus u. a. Der Wortreichtum und der Eifer 
stehen zum Schriftverständnis in gar keinem Verhältnis. Ein- 
gerahmt und unterbrochen sind die Abschnitte von anderen, echt 
mittelalterlichen Inhalts: De gradibus sapientiae et caritatis u. a. m. 

Ähnlicher Art sind die Empfindungen, mit denen man das 
Buch des Mainzer Archivars Prof. Dr. Falk über die Mainzer 
Bibelstudien durchsieht, — eine der vorzüglichsten und inhalts- 
reichsten Monographien auf unserem Gebiet.*'^) Die Namen, die 
in diesem Buch mit Ehren genannt werden, lassen sich nicht auf- 
zählen. Besonders auf Kap. VIII sei verwiesen: Das Bibelstudium 
in den Klöstern und Stiften der Stadt; dann auf Gutonberg, die 
Dietenbergersche Ganze heilige Schrift (1534), die vielen exege- 
tischen Hilfsmittel, die Tätigkeit des Matthias Emich, des Gabriel 
Biel, des Johann von Wesel, des Petrus Bavennas und der andern 
berühmten Exegeteu der Mainzer Hochschule. Es ist gut, eine 
so lange Reihe von Bibelfreunden durch das in seiner Art einzig 
dastehende Buch kennen zu lernen. Von dem aber, was wir 
ein evangelisches, nicht gesetzliches und nicht scholastisches 
Verständnis der Schrift nennen, findet sich keine Zeile darin. 

1) H. Denifle, Die Handschriften der Bibel-Correctorien des 13. 
Jahrh.: Archiv f. Litt- u. Kirchengesch. des M. A. IV, 263—311; 471—601. 
Andere Lit. bei £. Michael, a. a. 0., III, 214 ff. 

2) ed. Knoepfler, München 1900, S. 191 ff. 

3) Franz Falk, Bibelstudien, Bibelhandschriften und Bibeidrucke 
in Mainz vom 8. Jahrh. bis zur Gegenwart. 336 Seiten. Mainz 1901; 
dazu die Selbstanzeige im „Katholik" 1901 II, 475'-79; Theol. Lit-Ztg. 
J902, No. 10 (V. Dobschütz); Deutsche Litt.-Ztg. 1901, No. 50 (Jak. Schäfer). 

10* 
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i. Die Uniyersitäten. 

Zur Zeit der Reformkonzilien sehen wir, wie ein reform- 
freundlicher, gewandter und literarisch tätiger Mönch, der Domi- 
nikaner JohannesNider in der neugegrflndeten (1384) theologischen 
Fakultät zu Wien (die der 1365 begrQndeten Universität an- 
gefugt wurde), in ein gründliches Schriftstudium eingeführt wird, 
auf das mehrere Jahre der Studienzeit ausschließlich verwandt 
werden. ^) Zwei Professoren lehrten in Wien die Exegese. Nider 
hat sich in der Tat dort eine sehr gute Bibelkenntnis angeeignet, 
die ihn zu einem geschickten Gegner der hussitischen Schrift- 
theologie machte. Sein Biograph findet den ganzen Inhalt der 
Bibel in seineu Schriften verwertet, seinen Stil mit biblischen 
Wendungen durchsetzt, seine Gedanken dorther belebt. Später 
hat er selbst als Dekan an der Wiener Universität (1436) sich 
der Schriftstudien ganz besonders angenommen, genaue Vor- 
schriften über den Betrieb des Studiums gegeben und den Pro- 
fessoren dabei eingeschärft, daß sie nicht bei der Exegese einzelner 
Bibelstücke stehen bleiben, sondern alle Bücher der Schrift er- 
klären sollten.^) 

Von viel älteren Bibelstndien in Paris erzählt uns der Prämon- 
stratenserabt Philippus Harvengt in begeisterten Worten (ca. 
1154 — 81). Wie die Königin von Saba, schreibt er an einen 
Freund, der dort studiert, bist du suchend an die rechte Quelle 
gekommen, et a multis expetitam optato compendio Jerusalem 
invenisti. Hie euim David decachordum psalterium manu tangit, 
hie tactu mystico psalmos pangit. Hie Jsaie legitur, legende dete- 
gitur prophetia; hie prophetae ceteri diverses modulos concordi 
proferuDt melodia. Hie sapiens Salomo erudiendos convenas 
operitur etc. Kurz, es wird eitel Bibelstudium dort getrieben: 
Felix civitas, in qua sancti Codices tanto studio revolvuntur, et 
eorum perplexa mysteria superfusi dono spiritus resolvuntur, in 
qua tanta lectorum diligentia, tanta denique scientia scriptu- 



1) K. Schieler, Mag. Joh. Nider, Mainz 1885, S. 23 f. 

2) a. a. 0., S. 360; vgl. Aschbach, Gesch. d. Wiener Univers. Bd. I 
(1865), S. 287: das Konstanzer Konzil wurde Anlaß, genaueres Bibelstudium 
zu fordern; S. 289: vollständiges Bibelstudium festgesetzt, innerhalb dreier 
Jahre sei immer die ganze Bibel zu lesen und zu erklären: S. 291 usw. 
Es gab dafür zwei Professuren. 
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rarum<» ut iu modo Cariath Sepher merito dici possit, civitas 
literarum. *) 

PapBt Oregor IX. hatte der Pariser Hochschule die Bibel- 
Studien dringend empfohlen.^) 

Eine Sonderstellung nimmt die Universität Erfurt ein, in- 
sofern sie allein ernsthaftere Oppositionsströmungen geduldet und 
unter ihren Schülern ausgebreitet hat.^) Sie war gegründet, als 
das Schisma der Kirche ausbrach (1379), und sie war eine 
Schöpfung nicht der Kirche, sondern der freien Bürgerschaft. 
Luther, Eoban Hessus, Crotus, Cordus, Hütten u. v. a. haben in 
Erfurt den Grund ihrer Bildung gelegt und den Geist der Uni- 
versität gelobt, die ein Freihafen für unruhige Elemente zu werden 
versprach. Die ersten Rektoren und die meisten Professoren 
noch zu Anfang des 15. Jahrh. kamen aus Prag herüber mit 
dem Zug der auswandernden Deutschen. Sie brachten die genaue 
Bekanntschaft mit Hussens Beformideen nach Erfurt mit und er- 
wiesen sich in Konstanz als die besten Sachkenner und geschätz- 
testen Mitarbeiter am Reformwerk.^) Erfurt bleibt fortan die Yor- 
kämpferin der konziliaren Ideen. 

Das mit der Universität verbundene Collegium Amplonianum 
(gegr. 1412) schreibt an erster Stelle Bibelstudien, im Anschluß 
an Lyras Auslegungen, vor,^) und Luther muß wohl dankbar sich 
an manchen Unterricht erinnert haben. Er schreibt an Trutvetter 
(9. Mai 1518): Ex te primo omnium didici solis canonicis libris 



1) Chartularium universitatis Parisiensis ed. H. Denifle I (1889), 
S. 50; auch der folgende Brief ist zu beachten; ähnlich Grossetestes Urteil 
über Paris (ca. 1240), ebd. S. 169 f.; wesentlich ungünstiger (Bevorzugung 
der Scholastik) Roger Bacon (ca. 1267), S. 487 f. Wie schnell so allgemeine 
Urteile wechseln können! Rogers Brief an Clemens IV. ist unten im 
II. Abschn. (Kap. 3) besprochen. 

2) Denifle, Chartular. I, 114; Michael, Gesch. des deutschen 
Volkes III, 231. Nach Notizen aus der Geschichte der übrigen Universitäten 
habe ich nicht gesucht. 

3) F. W. Kampschulte, Die Univers. Erfurt in ihrem Verhältnisse 
zu dem Humanismus u. der Reformation (Trier 1858), I, 5 ff. 

4) Kampschulte, S. 12fr. 

5) Item statuo et ordino, quod applicatus Theologiae primo Bib- 
liam cum suis prologis studeat et discat literaliter cum morali sensu 
intelügere ex interpretibus et postillis Nicolai de Lyra et ante omnia 
haec sunt necessaria (Kampschulte, S. 22; vgl. S. 9). 
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deberi fidem, ceteris omnibus Judicium.^) Die exegetischen Werke 
der amplonianischen Bibliothek bildeten ungefähr die Hälfte des 
Bücherbestandes, wie man noch heute feststellen kann. 

Die bedeutendsten Wortführer der Erfurter Richtung sind 
Jakob von Jüterbock und Johann Buchrath von Wesel (ca. 
1440—60 in Erfurt). Aber trotz aller Sympathie für die Reform- 
ideen Jakobs Ton Jüterbock, eine apokalyptische Reformschrift 
wie die des Johannes de Castro Coronato (1458) lehnen die 
Erfurter doch ab. 2) Eine lange Reihe z. T. vergessener Namen, 
die aber in Luthers Schriften oft mit hoher Anerkennung genannt 
sind, verketten eine Generation mit der folgenden: Der Minorit 
Joh. Kanuemann, Eggeling Becker, Johann von Dorsten, Johann 
von Lutria, Sebastian Weinmann, ein derber volkstümlicher 
Oppositionsprediger, Johannes Hilten, Dr. Pfennig, Johann Gre- 
binstein, Joh. Reß, und andre, über die Eampschulte Auskunft 
gibt. Aus der Erfurter Professorenschaft wurden iie Schieds- 
richter bei der Leipziger Disputation gewählt; aber auch Berthold 
von Mainz hatte 1486 für sein oben (S. 117) besprochenes Censur- 
edikt sich Erfurter Lehrer als Censoren gewählt. 

5. Vorläufige Ergebnisse. 

Was GefPcken, Cruel, Erafft^) u. a. mühsam erarbeitet, hat 
nur langsam die generalisierenden Urteile beeinflußt, gegenüber 
der katholischen Polemik aber (Janssen, Jostes u. a.) ist mancher 
zu einer besonnenen und gerechten Revision alter traditioneller 
Vorurteile fortgeschritten.*) Die deutschen Predigten und die 

1) Enders, Luthers Brlefw. 1, 190. Plitt, Jodokus Trutfetter (1876), 
S. 35. — Ich setze noch die Eidesformel für Promotionen her, die übrigens 
keinen Humanisten oder Reformator auf späteren Wegen beirrt hat: «Ego 
Scolaris studii Ingolst. Eystet dioec. ab hac liora in antea fidelis et obe- 
diens ero beato Petro sanctae Romanae ecclesiae et Domino uno, Domino 
Pio Pontifici Papae secundo" (Kampschulte, S. 6). 

2) vgl. Haupt, ZKG. XVI, 282 ff.; Brieger, ZGK. XXIV, 136 ff. 

3) Wilh. Krafft, Über die deutsche Bibel vor Luther. Bonner 
Univers.-Programm 1883. 

4) Ich weiss nicht, obKawerau heute noch schreiben würde, was er 
einst (Theol. Lit.-Blatt 1885, Sp. 368) gegen Jostes schrieb: ,Nach Jostes 
diente Codex Teplensis mit seinem bequemen Taschenformat einst einem 
Mönche bei seinen seelsorgerlichen Besuchen auf den Dorfern oder bei 
seinen Wanderpredigten: ein mittelalterlicher Mönch mit dem deutschen 
neuen Testamente als Vademekum in der Tasche, das wäre allerdings 



IV. Kap.: Verbreitung der Bibel. — 5. Vorläufige Ergebnisse. 151 

deutsche Erbauungsliteratur, so unerforscht sie noch sind, erwiesen 
sich als Größen, mit denen man ganz anders rechneu mußte, als 
früher geschah. 

Einen Blick werfen wir, ehe wir von den kirchlichen Kreisen 
Abschied nehmen, noch auf diese deutsche Erbauungsliteratur, 
die die Priester den Laien als gesunde Kost angeboten haben. ^) 
Es wird darin mehrfach der Hausvater ermahnt, fleißig Hausan- 
dachten mit den Seinen zu halten (so der Propst von St. Dorothea 
in Wien, Stephan Landskranna in der „Himmelsstraße''). Am 
Sonntag Nachmittag soll man durch das Lesen und Vorlesen 
solcher, wie der vorliegenden Bücher den Eindruck der Predigt 
festhalten und verstärken. „Gottes Wort sy die luchte dynes 
wegs! Es ist gar ser beilsam, predigt zu hören, und ebenmessig gar 
heilsam, gute geystliche bücher zu keuifen und oft zu lesen'' usw.') 



eine ganz originelle Erscheinung; offen gestanden, mir kommt der Mann 
bedenklich häretisch vor*. Der Ursprung des Cod. Tepl. ist noch un- 
aufgeklärt; aber prinzipiell sind solche Sätze, wie diese, nicht aufrecht 
zu erhalten, wie ich glaube. 

1) Der katholische Pfarrer Vincenz Uasak in Böhmen hat das wert- 
vollste Material gesammelt und (aus eigenem Besitz) ediert: aber in so 
ungeordneter und außerordentlich unübersichtlicher Weise, daß es fast 
als verloren anzusehen ist. Die irreführenden Titel seiner (mir nur zum 
kleinen Teil erreichbaren) Schriften stelle ich hauptsächlich nach Jos t es, 
Die Tepler Bibelübersetzung (1886), S. 35 zusammen; vgl. hierzu auch 
Kd. Schröder Gott Gel. Anz. 1888, S. 255; Geffcken, Bilderkatecliismus 
(1855); Jostes, Die Waldenser u. die Bibelübers. (1885), S. 11. — Von 
Hasak erschien: Der christliche Glaube des deutschen Volkes beim 
Schluß des M. A. dargest. in deutschen Sprachdenkmalen oder 50 Jahre 
der deutschen Sprache im Ref.-Zeitalter von 1470—1520. Regensburg 
1868 (leider ohne brauchbares Inhaltsverzeichnis u. ohne Register!); Die 
letzte Rose oder Erklärung des Vater Unser nach Markus v. Weida (1501) 
u. Münziger von Ulm (1470), 1883; Martin Luther u. dierelig. Litt, seiner 
Zeit bis zum Jahre 1520 (1881); Die Himmelsstraße, Regensb. 1882; Herbst- 
blumen oder alte ernste Wahrheiten, Regensb. 1885 (Andre Titel sind mir 
nicht begegnet); vgL noch Jostes' Ausgabe des Joh. Veghe, M. Huttiers 
Seelengärtlein (Augsburg-München 1877); die siebenundzwanzig Beilagen 
in G e f f c k e n s Bilderkatechismus. Die Zusammenstellung der wichtigeren 
Original drucke ist eine Aufgabe für sich. 

2) So im ^Wyhegertlin für alle frummen cristenmenschen" (ge- 
druckt in Mainz 1509), Blatt 12: „Du solst die heiL Schrift, insonder- 
heit die Episteln und Evangelien an Sontagen und Fyertagen flysslich 
lesen und betrachten. Aber du kanst es nit mit Nutzen tun, als 
wenn du zuvor den heil. Geist umb recht Verstendnuss anrulTest und die 
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Die Traktate sind gewiß für protestantische Leser eine fast 
ungenießbare Kost, kraftlos, konventionell, fade und überaus breit 
und langweilig; nur eines kann man ihnen nicht abstreiten, den 
Erfolg. Die massenhaft produzierte Literatur war in den Ge- 
meinden weit verbreitet. Das wäre eigentlich Grund genug, daß 
ein Eirchenhistoriker sie einmal sorgfaltig durcharbeitete, damit 
wir ein ganz konkretes und ganz authentisches Bild von dem 
Tiefstand des „christlichen Glaubens^ (Yinc. Hasak) am Ende 
des Mittelalters bekämen.^) 

6. Die Yerdienste der Ketzer. 

Wie die Waldenser (seit 1200) überallhin ihre übersetzten 
heiligen Schriften mitbrachten, haben wir bereits gesehen, be- 
sonders auch an der lehrreichen Episode von Metz (1199) im 
vorigen Kapitel. Schon 1203 erläßt der Bischof von Lüttich ein 
Edikt gegen französische und deutsche Übersetzungen heiliger 
Schriften,^ das ihre Verbreitung voraussetzt und den Metzer 
Prozeß wohl zum Anlaß gehabt hat. 

Von religiösen Büchern in deutscher Sprache, die von Ketzern 
gegen den Willen der Kirche benutzt werden, hören wir dann 
1231 in Inquisitionsberichten der Trierer Synode: multi eorum 
instructi erant scripturis sacris, quas habebant in theutonicum 
translatas. ') Die Leute standen offenbar'den Waldenserkreisen nahe. 

Für die Mitte des 13. Jahrhunderts bestätigt das Vorhanden- 
sein von deutschen Übersetzungen unter den Waldensern David 
von Augsburg. Bibelstellen in deutscher Übersetzung werden aus- 
wendig gelernt, zum Unterricht und zur Verteidigung benutzt.*) 



Sünden beruwest, glich als wolst du bichten gehn. Bistu holfartig, so 
wirt dir alle Lesung zu Schaden. Wasta in den heil. Geschriften nit 
versteest, das lass und befiehl es der Kirchen. Dy legt alles recht 
uss und hat alleyn die Macht der Usslegunge^ Vgl. Falk, Bibel- 
studien in Mainz, S. 83; zum obigen Citat Jostes, S. 11. 

1) £inen Ansatz dazu (mit Hilfe von Hasak) macht R. Seeberg 
Dogm. Gesch. II, 156 ff.; auf Grund von Herolts Predigten: W. Walther, 
Neue kirchl. Zeitschr. III (1892), 485 ff., mit kritischen Bemerkungen über 
Landskranna. 

2) Fredericq, S. 63; vgl. oben S. 102. 

3) Vgl. Haupt, Die deutsche Bibelübers. S. 18, auch für mehrere 
der folgenden Citate. 

4) Preger, Abh. der Münchener Akad. XIV, 209. 
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Über österreichische Ketzer, Katharer oder Waldenser, um 
das Jahr 1260 — 70, schreibt Pseudo-Reiner:^) Novum et vetus 
testamentum Yulgariter transtulerunt et sie docent et discunt. Der 
katholische Autor, ein unbekannter österreichischer Priester der 
Passauer Diözese, hat nur Hohn und Spott für ihre laienhaften 
Ubersetzungsversuche und citiert einige Proben ihres Ungeschicks. 
Aus Joh. 1, 11: Er kam in sein Eigentum, et sui eum non 
receperunt, haben die laici idiotae gemacht: porci eum non rece- 
perunt, weil sie sui mit sues verwechselten; und andre eben so 
drastische Beispiele mehr, a. a. O.^ 

Für Straßburg ist (um 1400) die Existenz einer (voUstän- 
digen?) deutschen Waldenserbibel bezeugt, die die größtenteils 
illiterati viri „in lingua materna^ auswendig wissen.^) Öster- 
reichische Waldenser können fast sämtlich um 1315 das Neue 
Testament in ihrer Heimatsprache auswendig, Männer und 
Frauen.*) 

In Freiburg in der Schweiz sendet eine Waldenserin (1430) 
ihrer Schwester in Basel ein Buch mit dem Text der vier Evan- 
gelien in deutscher Sprache.^) Auch von den Schweizer Klöstern 
und Universitäten, und den kirchlichen Kreisen überhaupt, läßt 
sich ein Bild reger Bibelstudien entwerfen.^) St. Gallen, die 



1) Bibliotheca maxima XXV, 264, A und B. 

2) Die Lit ist aber auch mit falschen Nachrichten von übersetzten 
Bibeln belastet. So sollte eine viel citierte Stelle nicht mehr gemißbraucht 
werden. Wiclif macht (de triplici vlnculo amoris) eine Bemerkung, die 
die Möglichkeit hinstellt, daß Anna von Luxemburg, die Tochter Kaiser 
Karls IV., die Gemahlin König Richards IL von England, sich im Besitz 
einer Bibel mit lateinischem, deutschem und czechischem Text befinde. 
„Et haereticare ipsam propterea Implicite, foret luciferina superbia''. Huß 
(opp. 1, 108^) wiederholt diesen hypothetischen Fall (possibile est, quod . . . 
habeat). Loser th hat (Huß u. Wiclif, S. 232) gegen eine, oft ungeheuer- 
liche Ausbeutung des Citats mit Recht polemisiert. 

8) C. Schmidt in Niedners Zeitschr. f histor. Theol. 1852, S. 244, 246. 
Die Notiz ist mit Vorsicht aufzunehmen. 

4) Haupt, Waldensertum u. Inquisition im sudostL Deutschland, 
1890, S. 44. Übersetzungen in den Kreisen der Gottesfreunde u. Brüder 
vom gem. Leben: Preger Gesch. d. Mystik III, 318 u. Abh. der Münch. 
Ak. XXI, llflf. (13.— 14. Jahrb.). 

5) Haupt, a. a. 0. S. 19; Ochsen bein, Aus dem Schweizerischen 
Volksleben (1881), S. 251, 220. 

6) J. J. Mezger, Gesch. der Deutschen Bibelübersetzungen in der 
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Basler Mystik, die Universitätsgründung (Wesel, Geiler, Wytten- 
bach), dann der Humanismus dort (Reuehlin, Erasmus) kenn- 
zeichnen die Richtung. 

Aus der zweiten Hafte des 15. Jahrhunderts sei aus P. Fre- 
dericqs Corpus documentorum inquisitionis (der Niederlande) 
notiert, daß 1458 ein Häresiarch, Edo von Haarlem: habebat 
apud se multos libros sacrae scripturae ex latino in Teutouicum 
translatos (er selbst war völlig Laie und des Lateinischen un- 
kundig), quos studiostf legende perlustravit. Der Inquisitions- 
bericht ist entrüstet über sein pervertere sensum sacrae scripturae. ^) 
Er hatte viele verborgene Schüler in der Stadt. 

In der Diözese Tournay beruft sich 1472 ein Ketzer gegen- 
über seinen Richtern, die ihm die Verachtung des kirchlichen 
Gottesdienstes vorwerfen, auf eine Bibelstelle, die so „in sua 
vulgär i biblia^ stehe.') Es ist eine freie Übersetzung des 
Wortes Christi an die Samariterin, die ihm als Legitimation für 
sein Recht auf Anbetung Gottes außerhalb der Kirche dient. 

Solche Notizen mögen den Eindruck noch verstärken, den 
wir an dem herausgenommenen Beispiel der Waldenser im ersten 
Kap. schon empfingen. — 

In den achtziger Jahren des vorg. Jahrh. konnte man auf 
ein zwar kleines, aber wohlgeordnetes Arbeitsfeld niederschauen. 
In den erzielten Erfolgen schien eine erhebende Bestätigung einer 
kühnen und glänzenden These Ludwig Kellers zu liegen (1885). 
Die katholische, bis dahin unwiderlegte Tradition, daß die römische 

mm 

Kirche vor Luthers Übersetzung sich längst das Verdienst deutscher 
Bibelübersetzungen erworben habe, war eine Legende geworden. 
Der erste deutsche Bibeldruck, nach damaliger Ansicht: Straßburg, 
H. Eggesteyn, (ca. 1466 — 70) sollte auf eine waldensische Verdeut- 
schung zurückgehen. Für das N. Test, schien das unzweideutig 
bewiesen durch Haupts Untersuchungen zum Codex Teplensis, für 
das A. Test, sehr wahrscheinlich gemacht. Die späteren Drucke 
haben dann in langsamer katholischer Umarbeitung die Spuren des 
waldensischen Kolorits ausgetilgt und den schönen kräftigen Stil ^) 



schweizerisch-reformierten Kirche (Basel 1876), S. 1—32 (vor der Re- 
formation). 

1) Fredericq, I, 338; vgl. Theol. Lit-Ztg. 1889, S. 145. 

2) Fredericq, S. 429. 

3) Beispiele bei Haupt, Deutsche Bibelübers. S. 41, Anm. 1: Die 
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dazu Terwischt. Besonders vou dem vierten Druck galt dies. Die 
katholische Kirche hatte sich ablehnend gegen die deutschen Bibeln 
verhalten, erst nach und nach hatte sie, dem Druck von außen 
nachgebend, Bibelübersetzungen herstellen lassen, d. h. die Waiden- 
serbibel bearbeitet. Trotzdem darf, (wie noch heute feststeht), keine 
bischöfliche und fürstliche Stadt in Deutschland sich rühmen, für 
das Werk etwas getan zu haben* Mainz, der wichtigste Sitz der 
Buchdruckerkunst, hat keine deutsche Bibel gedruckt, wohl aber 
die Reichsstädte Straßburg, Augsburg, Nürnberg (Haupt S. 48). 

Der Hergang erschien nun in hellem, geschichtlichem Licht. 
Von den Ketzeru ging ein großer Aufschwung des religiösen 
Lebens aus, getragen vom Schriftstudium. Dem bibelgläubigen 
Ketzertum verdankte das deutsche Volk seine erste Bibel. Die 
Kirche hatte nur sich bemüht, die unaufhaltsame Bewegung in 
kirchliche Bahnen zu lenken. Die „mütterliche Sorgfalt der 
Kirche des 15. Jahrhunderts für die Bibelverbreitung in der 
Landessprache^, die katholische Historiker rühmen, ist wohl 
vorhanden, aber in anderem (d. h. nur bevormundendem) Sinn, 
als Janssen es gemeint hat, als er das prächtige Bild vom Zu- 
stand der Kirche vor der Reformation entwarf.^) 

Seitdem hat Wilhelm Walther durch sein epochemachendes 
Werk: Die deutsche Bibelübersetzung des Mittelalters^ eine sehr 
erweiterte Kenntnis der betreifenden Literaturwerke vermittelt 
und damit auch eine Revision jenes Geschichtsbildes ermöglicht. 
Er hat 18 Drucke vollständiger deutscher Bibelu vor Luther fest- 
gestellt, zahlreiche Drucke einzelner Teile der Bibel, und 202 
Handschriften (8. 709). 70 verschiedene Übersetzer ließen sich 
ermitteln. Über den waldensischen Ursprung der ältesten 
deutschen Bibelübersetzung urteilt er vorsichtig: „Die vielver- 



alten waldensischen Recensionen vermeiden Fremdworte, der 4. Bibel- 
druck verdrängt die guten alten deutschen Ausdrucke; z. B. wird ge- 
ändert: „magenkraft" in „mejestat"; „ee" in „testament"; „boten" in 
„aposter; „wunniglich" in „glori" u. a. m. Daselbst, u. S. 39, auch philo- 
logische Literatur zur Sache. — Ludwig Keller, Die Reformation u. die 
älteren Reformparteien, 1885, S. 256 ff., 336 ff. 

1) Die Haupt sehen Ergebnisse wurden in ähnlicher Weise, wie hier, 
zuerst verwertet von G. Kawerau, Theol. Lit.-Blatt 1885, No. 27; und von 
A. Harnack, TheoL Lit-Ztg. 1885, No. 15. — Dagegen polemisierte da- 
mals nur F. Jostes. 

2) Braunschweig 1889—92. 
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handelte Hypothese, welche waldensischen Ursprung behauptet, 
spricht wohl eine Möglichkeit aus, doch nur eine solche, für 
welche nicht einmal die Wahrscheinlichkeit nachgewiesen werden 
kann^ (S. 204). Stichhaltige GrQnde für den waldensischen Ur- 
sprung gibt es nicht; ebensowenig allerdings irgend welche 
IndizieE für den katholischen Ursprung der Übersetzung. Die 
Entscheidung bleibt in der Schwebe (S. 194 ff.). Zu diesem Re- 
sultate kommt er nach sorgfältiger Prüfung aller Gründe für 
waldensischen und nichtwaldensischenUrsprungdesCodexTeplensis. 
Man wird dabei vorläufig stehen bleiben müssen. 

Für das französische Sprachgebiet ist gleiche Vorsicht ge- 
boten (vgl. oben S. 36). Die Episode des Bibelvereins in Metz von 
1199, die wir zufällig recht genau kennen und die zu weiteren 
Schlüssen wohl mehr als irgend eine andre Anlaß gibt, läßt doch 
keinen Schluß zu, als den, daß eine verlorene „Gallica translatio 
divinorum librorum" im Kreise der Waldenser entstanden oder doch 
von ihnen benutzt worden ist. Für alle erhaltenen Handschriften 
aber ist der waldensiche Ursprung zweifelhaft, da die Texte selbst 
der Kirche kaum anstößig waren und nur ihre Verwendung, über 
die wir nichts wissen, Anlaß zu Bedenken geben konnte. 

Wir beschränken uns auf die angeführten trockenen Angaben 
über die Bibelübersetzungen, mit Verweisung auf die kritischeu 
Resultate der Waltherschen Arbeit.^ Sehen wir jetzt auf die 
Ketzer und ihre Verdienste zurück. 

Man darf wohl fragen, ob das von vielen entworfene, über- 
raschend reiche Bild der blühenden Bibelstudien am Ausgang des 
Mittelalters nicht durch eine voreilige Verallgemeinerung von Einzel- 
nachrichten zustande zu kommen pflegt. Die Notizen aber werden 
uns nicht mehr wunderbar erscheinen, ja der Phantasie wird 
noch der weiteste Spielraum geöffnet, wenn wir auf die Straßen 
achten, auf denen das ketzerische Schriftstudium sich von Ort zu 
Ort fortpflanzen konnte. Ein Wanderprediger, wie der Waldenser- 
bischof Friedrich Reiser, stellte sein außerordentlich rühriges und 



1) H. Su Chi er in der Zeitschr. f. romaü, Philol. VIU, 424. 

2) Vgl. die ausfuhrlichen Anzeigen von Eawerau im Theol. Lit- 
Blatt 1889 u. 92; andere Lit. bei Janssen I, 72 ff.; R. Muther hat (1883) 
fünfzehn Bilderbibeln für den Zeitraum von 1470 — 1520 nachgewiesen. 
Bei Janssen viele Auszuge aus Anweisungen über den praktischen Ge- 
brauch und den Segen des Bibellesens. 
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yielseitiges Wirken in den Dienst der schriftgemäßen Predigt. ^) In 
zahlreiche Länder ist er im Laufe der Jahre gekommen, immer 
mit übersetzten Bibelstücken in der Hand. Wenn seine Sekte um 
1440 — 50 daher einen großen Aufschwung nahm, so kam dies 
natürlich auch dem Bibellesen zu gut. Von den Waldensern 
gingen zu den böhmischen Brüdern die Fäden hinüber.^ Das 
Band bildete das Schriftstudium, und mit dem Aufkommen der 
Buchdruckerkunst wußten die Ketzer sofort die Kunst in den 
Dienst ihrer Sache zu stellen, ganz anders als die Katholiken. 
Man hat berechnet daß von je 6 Druckschriften in Böhmen fünf 
ihren Ursprung den Brüdern verdanken (vgl. Haupt). Bei solchem 
Eifer erscheint die Verbreitung des ketzerischen Bibellesens nicht 
weiter auffällig,^) d. h. innerhalb derjenigen Kreise, die es auf 
einen Konflikt mit der kirchlichen Obrigkeit ankommen ließen. 

7. Andere Beformfreunde. 

Es bleiben noch übrig die kirchlich gesinnten Reformkreise. 
Biblische Bücher sind viel abgeschrieben und verbreitet worden 
durch die Brüder vom gemeinsamen Leben. Vor Über- 
schätzung ihrer Verdienste kann uns die im vorigen Kapitel ge- 
nauer verfolgte Entstehungsgeschichte des Traktats ;,De libris 
teutonicalibus^ schützen; die Frömmigkeit, die hinter ihrer lite- 
rarischen Arbeit stand, wird noch (Imitatio Christi) besprochen 
werden. Nirgends wird ein prinzipieller Unterschied zwischen 
biblischen und kirchlichen Erbauungsbüchern gemacht; aber mit- 
untergelaufen sind freilich bei den von ihnen verbreiteten Büchern 
viele biblischen Schriften. Gerhard Groote, der Stifter der 
Brüderschaft, hat nach seiner Bekehrung (1374) Kegeln für das 
gemeinsame Leben aufgestellt: Conclusa et proposita.^) Der 



1) H. Haupt, Die religiösen Sekten in Franken, 1882, S. 44 ff. 

2) H. Haupt, Die deutsche Bibelübers. S. 33f.; S. 37 f., bes. auch 
die Anmerkungen über die Bibel Verteilungen durch Fr. Reiser S. 37, 
Anm. 2 u. s. 

3) Um die Wende des 15./16. Jahrh. ist das Mißverhältnis mehrere 
Generationen hindurch in Böhmen gleich groß. Die Schriftlektüre hatte 
den Nutzen davon: Habent insuper biblias in Bohemico, quas quotidie 
legnnt, et senlores juvenes suos quasi omnes legere docent et sie multa 
in lege et biblia sciunt (Haupt, S. 38, Anm. 1, nach Jacob Lilienstayns 
tractatus contra Waldenses, 1505). 

4) W. Preger in den Abh. der Münch. Akad., Histor. Kl. Band XXI, 
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11. Abschnitt handelt vom Studium heil. Bücher und beginnt: 
Radix studii tui et speculum vitae sint primo evangelium Christi, 
quia ibi est vita Christi. Das ist gemein-kirchliche Ansicht. Es 
folgen in bunter Reihe als empfohlene Bücher: vitae patrum, 
epistolae Pauli, die Apostelgeschichte, Bernhard, Augustin, Gregor 
usw., am Schluß auch alttestameutliche Geschichtsbücher und 
Propheten. 

Auf die Yoranstellung des Neuen Testaments vor dem Alten 
möchte ich nicht solchen Wert legen wie Preger; ebensowenig 
auf die Yoranstellung der Bibel. ^) Aber eine Durchsicht der 
Pregerschen Urkunden und des Chronicon Windeshemense von 
Johannes Busch (ed. Grube 1887) zeigt doch recht bedeutende 
Ansätze im Übersetzen und Lesen von Teilen der Bibel. Ein 
Schüler Grootes, Johannes Scutken, übersetzt die Evangelien- 
perikopen und den Psalter (Anfang des 15. Jahrh.) ins Holländische 
und war unermüdlich im Vorlesen deutscher Schriften und in der 
Erklärung schwieriger Bibelstellen. ^) Man sucht den Text des 
Alten und Neuen Testament (übrigens ebenso wie andrer heiliger 
Schriften auch) möglichst genau nach dem ursprünglichen Wort- 
laut zu verbessern, d. h. nach dem Text des Hieronymus.^) 

Wie die Brüderschaft vom gemeinsamen Leben .im 1 5. Jahr- 
hundert die Frömmigkeit in den Niederlanden günstig beeinflußt 
hat, ist, besonders seit K. Hirsches Forschungen, nicht mehr 
verkannt worden.*) 



p. 10 ff. Die CoDcl. et propos. beeinflussen sodann die Regeln der Windes« 
heimer Congregation über das Vorlesen der Bibel bei den Mahlzeiten usw. 
(vgl. Preger). 

1) Die zwischeneingestellten Kirchenväter sind durchaus nicht nur 
Auslegungen der Bibel, sondern wie Pseudo-Zerbolt zeigte, auch erbauliche 
Historien u. Märtyrergeschichten, die mit der biblischen Historie auf 
gleiche Stufe gestellt werden (gegen Preger, S. 11). 

2) Chronicon, p. 192 (ed. Grube); Preger, S. 13. 

3) Chron. p. 311 ff., ein sehr ergiebiges Kap. der Chronik. 

4) Hirsche, Brüder des gemeinsamen Lebens, RE. 2. Aufl.; Ludw. 
Schulze, desgl. in der 3. Aufl. Band III. Über den Stifter der Bruder- 
schaft in Deutschland, Heinrich v. Ahaus (Hendrik Ahuys) schrieb Ludw. 
Schulze in der Zeitschr. f. kirchL Wiss. u. kirchl. Leben III, 38—48; 
93—104 (Bibelstudium: S. 45, 102; die Beziehungen des Kölner Bruder- 
hauses zum Drucker Ulrich Zell S. 96 ff'.)- Zu beachten ist, daß die gut 
kirchlichen Brüder ihre Kunst nicht in den Dienst des deutschen Bibel- 
druckes stellen. Aus Schulzes Aufsatz RE. III sei notiert die Frage, ob 
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Wir sehen, das Verlangen nach einer deutschen Bibel, die jeder- 
mann in die Hand gegeben werden konnte, ohne Vermittlung tler 
römischen Kirche, kam im allgemeinen doch dem Werke Luthers 
mit Ungestüm entgegen. Ein gewisser Konrad Distelmeier 
schreibt: „Wenn ein Laie etwas übrig habe, so sollte er sich 
eine Bibel kaufen, habe er kein Geld, so sollte er sich's erbetteln, 
kann er nicht lesen, soll er sich einen armen Schüler dingen" 
usw.^) Auch die Apostel sind ja „arme Laien, Fischer und Hand- 
werker'' gewesen. Die religiösen Dinge zu verstehen, sei große 
Gelehrsamkeit nicht von nöten. Das sind Gedanken, wie sie 
damals ein volkstümlicher Schriftsteller dem andern weitergab. 
Der christlich -soziale Handwerker Sebastian Lotzer, vielleicht 
der Verfasser der zwölf Artikel der Bauern, schreibt (1523) ganz 
ähnlich: „welcher zwen rock hat, er verkauffte den ain und kauffte 
ein new Testament darfür" usw.; 2) eine Stelle, die er wahrschein- 
lich den Schriften des größeren Eberlin von Günzburg entlehnt 



es erlaubt sei, Bucher der heil. Sehr, „in Yalgari*" zu haben und zu lesen 
(S. 478). In den Statuten ihrer Häuser, z. B. in Herford, handeln eigene 
Kapitel vom Studium der heil. Schrift (studeringe godtliker schrifft), dem 
immer die Morgenstunden dienen sollten, in denen alles unnütze Laufen 
im Hause verboten wird usw. (S. 504). Der Verdienste ungeachtet, ist die 
Frömmigkeit, der sie ihr Bibellesen dienstbar machten, nicht mit Unrecht 
von Acquoy mit dem methodistischen Drängen auf Bekehrung und 
Heiligung, von Ritschi mit dem späteren Pietismus verglichen worden 
(S. 505). Über Tugendsammeln und Werkgerechtigkeit sind sie in ihrem 
Verkehr mit dem Wort Gottes nicht hinausgekommen. Zur reformatorischen 
Erfassung von Sünde und Gnade, Gerechtigkeit und Heilsglauben fehlt 
ihnen so gut wie alles (S. .506). Die Reformation, der sich ein großer 
Teil der Häuser feindlicli gegenüberstellte, gab das Signal zur allmäh- 
lichen Auflösung der Bruderschaft. Soeben erscheint noch die gediegene 
Monographie von Rieh. Doebner: Annalen u. Akten der Brüder des 
gemeins. Lebens im Lüchtenhofe zu Hildesheim (Quellen u. Darstellungen 
zur Gesch. Niedersachsens IX). Hannover u. Leipzig 1903. 

1) Ain treu Ermahnung, daß ein jeder Christ selbst zu seiner Seelheil 
sehe, und das Schwert (das ist die heilige Schrift) auch selbst zu seinen 
Händen nehme, sich der Feind darmit wehre, auf daß er nit mit falscher 
Lehr überwunden und verfahrt werde. Durch ain Laien Cunrad Distel- 
maier von Arberg getlian. 1523. Vgl Karl Hagen, Deutschlands literar. 
u. relig. Verhältnisse im Reformations-Zeitalter. Band II. Erlangen 1843. 
S. 222. 

2) Seb. Lotzers Schriften, hersggb. von Dr. Alfred Goetze, Leipzig 
1902, S. 38; vgl. S. 11; S. 12 gegen die „Doctores^ 
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hat:*) ^Das erst mittel ist, das jetlich mensch selbs läse oder im 
lasse läsen die vier ewangelisten vnd sant Paulus epistlen, wie 
maus findet im anderen theil der Bibel. Ynd soll im selbs niemand 
abkünden nötigen verstand, dann der geist christi, yß dem soliche 
ding beschriben sind, wört on zwyfel byston allen denen, so solich 
geschriift läsen mit gutem glouben, durch innerliche insprechung 
oder durch Tsserliche lere. Auch ist nit müglich, das einer obge- 
melte geschrifft durch läse on sundere erleüchtung von got, wo got 
dar inne gesucht wurde .... Darvmb wer kein schwärt hat der 
Biblien, der verkouff sein rock vnd kouff ein Bibel dar vmb, die 
zeit ist hie''. 

Eine Plugschrift v. J. 1522: „Der gestryfft Schwizer Bauer" 
(gegen Murner) führt die Gedanken noch derber aus 2) in der Form 
von Disputen zwischen guten, einfältigen Schweizer Bauern, die täg- 
lich in deutschen Andachtsbüchern lesen, und einem Predigermönch, 
der ihnen das untersagen möchte. Die Bauern fühlen' die kranke 
Stelle wohl heraus. Eine deutsche Predigt des Mönches dürfe 
man hören, nachschreiben, dem Gesinde vorlesen usw., nur nicht 
auf eigene Hand etwas lesen. Im übrigen versteht jetzt jeder 
Bauer im Stolz seiner Einfalt sich auszudrücken: „Petrus, Andreas 
und die andern Apostel sind auch einfältige Fischer gewesen, 
und es ist zu fürchten, daß die Subtilität viele hochgelehrte 
Doktoren in den Abgrund der Hölle geführt habe". Christus hat 
geboten, die Bibel in deutscher Sprache zu lesen; man wolle nur 
nicht, daß der einfache Mann den Pfaffen hinter ihre Schliche 
komme. An Bibelkenntnis wollten sie es schon mit ihren Pfarrern 
aufnehmen: „Wo jetzund ein Priester zu den Laien kommt und 
er gefragt wird durch einen einfaltigen Laien, es sei im alten 
oder neuen Testament, dadurch er ihn sollt unterweisen, darum 
er seine Nahrung hat, so sizt er wie eine Gans und ist der Hirt 
närrischer als seine Schäflein und werden also zu Spott". 

Zu erinnern wäre noch an den allgemeinen Leseeifer am 
Ausgang des Mittelalters, den Janssen gerühmt hat um die kul- 
turelle Höhe der Zeit zu beweisen, den die Quellen auch wirklich 
gut bezeugen. Ein Valentin Ickelsamer und Johann Eolrosz 



1) Joh. £berlin v, Günzburg, Ausgew. Schriften, herausgegeben 
von Ludwig Enders 1, 164, 165 in den (Niemey ersehen) Neudrucken deut- 
scher Literaturwerke (189G). 

2) Hagen, a. a. 0., S. 222— 25; Goedeke, Grundriss II, 221. 



IV. Kap.: Verbreitung der Bibel. — 8. Verspottung der Bibel. 161 

nennen als wichtigsten Grund : ,,Diewyl es Gott dem allmechtigen 
in diser letsten zyt also gefallen, die heylig gschriift sins göttlichen 
Worts dem einfaltigen leyen zu heyl vnnd trost, euch in ver- 
ständiger yätterlicher sprach, durch den truck an das liecht ze- 
kummen lassen."^) Fast das ganze Volk konnte lesen. „Sehern 
dich du mensch, der yetzund in Tusern zeyten nit kanst lesen'', 
schreibt der Verfasser eines „Plenarium oder Ewangely buoch'^ 
(Basel 1514). 2) 

Der Kirche gegenüber gab den Laien das Bibellesen und 
die Bibelkenntnis, wie wir schon an den letzten Proben sehen 
konnten, einen nicht gewöhnlichen Stolz, und guten Mut, den 
Priestern zu widersprechen. Innocenz III. wußte wohl, was er 
tat, als er das Bibellesen nur unter der Bedingung gestattete, 
daß man die einfältigen Priester nicht verachtete. Jetzt eifert 
eine Predigt (1515) gegen Laien, die trotzig geantwortet haben: 
„Wir haut ietz die heilig Geschrift selbs in Händen und können 
selbs wissen und ußlegen, was zur Seligkeit Not, und bedorffent 
nit dazu Kirche und Papst." ^) 

8. Verspottung der Bibel. 

Kirche und heilige Schrift sollten (S. 1 36) in engster Verbindung 
bleiben, die Schrift nur nach Anleitung der Kirche gelesen werden. 
Es war die notwendige Folge, daß mit dem Spott über untaugliche 
Geistliche auch eine Verspottung dessen, was sie brachten, der 
heiligen Geschichte, hereinbrach. Was ist am Ausgang des Mittel- 
alters über die PfaflFen gelästert worden! Sie haben es gewiß 
z. T. verdient, aber noch größer wird ihre Schuld, wenn man 
daran denkt, daß sie die Achtung vor dem Schriftwort beim 
Sturze mit sich rissen. Ich greife ein paar fertige Illustrationen 
heraus, um die Darstellung nicht aufzuhalten:^) „Selbst über 
Christus ergießt sich die Flut der unflätigsten Spaße. In einem 
österlichen Schauspiel erscheint Joseph als ein alter weinseliger 



1) P. Pietsch, Martin Luther u. die hochdeutsche Schriftsprache, 
Breslau 1883, S. 50 f. 

2) Pietsch, S. 49. 

3) nach einer Handschrift; Janssen, Deutsche Gesch. I, 750 f. mit 
einer Zusammenstellung ähnlicher Klagen. 

4) nach Drews: Christi. Welt 1892, Sp. 602 f. : Deutsches Volksleben 
vor der Reformation. 

Kropatscheck, Schriftprlnslp I. ^^ 



162 1. Absclin.: Der praktische Schriftgebraach am Ende des Mittelalters. 

Junggeselle, der sich z. B. bei der Flucht nach Ägypten mit der 
Aussicht auf gutes ägyptisches Bier tröstet. Die JOnger you 
fimmaus halten eine lustige Tafel, prögeln sich mit dem Wirt, 
trinken alle Weinreste aus^, und der fromme Schluß lautet dann: 

„Nun singet den bösen jQden zu schänden, 

Christ ist erstanden^. 
Der genannte Gewährsmann, der diese Proben gesammelt, fQgt 
noch hinzu: „Daß Christus selbst nicht geschont wird, dafür dies 
Beispiel: Beim Verhör bietet ihm Malchua einen Stuhl an, zieht 
ihn aber weg, als Christus sich setzen will/' Man würde diese 
Frivolitäten in die Luft stellen, wenn man nicht die gleichzeitig 
geschriebenen schmutzigen und lüsternen PfafiPengeschichten, au 
denen das Volk solch Vergnügen fand, zu Hilfe holte, die Freude, 
mit den man einen Priester gedemütigt oder ausgeraubt sah. 
Am liebsten ging das revolutionäre Volk doch immer über die 
Pfaffen her. Der Vers wird oft citiert: 

„Wir wollen Gott von Himmel klagen, 

Kyrie eleison, 

Daß wir Pfaffen nit solleu zu Tode schlagen, 

Kyrie eleison''. 
An solchen Schwänken hat das ausgehende Mittelalter das größte 
Vergnügen gehabt. Noah nimmt in die Arche auch ein paar 
Teufel mit auf, damit ,,auch deren Geschlecht nicht aussterbe'', 
besonders aber wohl, damit der Leser der Chronik einige Unter- 
haltung habe.^) In die Passionsgeschichte wird eine Prfigelscenc 
zwischen dem Schmied, der die Nägel für das Kreuz Christi be- 
sorgen soll, und seinem Weibe eingeschoben,^) u. a. m. 

Aus akademischen Kreisen mag der scherzhaft gemeinte 
Disputationsbericht des Mag. Meinhardi erwähnt werden, der 
uns das Treiben in Wittenberg (1507) kennen lehrt.') 

Mit Recht sagt Haußleiter: „Ein so pietätloses Spiel mit 
Schriftworten hat die Reformation weggefegt und unmöglich 
gemacht". 



1) so in der Weltchronik des Wiener Jansen Enikel (13. Jahrb.); 
Michael, a. a. 0. III, 228. 

2) V. Dobschütz, Deutsche Rundschau, Bd. 104, S. 74. 

3) J. Haußleiter, Die Universität Wittenberg vor dem Eintritt 
Luthers, Leipzig 1903 (vorher in der Neuen kirchl. Zeitschr.), S. 38 f. 
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9. Schlußurteil. 

Über die Geschichte der Bibel öbersetzungeo, die in Deutsch- 
land bis zu den Anfängen unserer Nationalliteratur zurückreichen, 
sind wir durch Walthers bekanntes Werk^ unterrichtet. ,,Un- 
gemein viel häufiger, als man bisher wußte, ist im Mittelalter an 
der Übersetzung der Bibel gearbeitet worden'', lautet sein Re- 
sultat (S. 709). Bei der Höhe der Bücherpreise wird man mit 
größerem Interesse in Walthers Buch die ausserordentlich grosse Zahl 
der Übersetzungen von Teilen der Bibel, besonders der Evangelien 
und des Psalters ansehen. Blieb der Besitz der Yollständigen 
Bibelfibersetzung eiu Privileg der reichen Leute und der Klöster, 
so drangen die Teile der Bibel doch auch ins Yolk.^ Dazu 
kommen die Historienbibeln, die Bilderbibelu, die Weltchroniken 
des Mittelalters usw.') 

Auf die gute Bibelkenntuis der Laien ist von katholischer 
Seite vielfach mit Recht aufmerksam gemacht worden, wie sie 
in den Literaturdenkmälern deutlich zu Tage tritt: bei Wolfram 
von Eschenbach, Hartmann von Aue, Thomasin von Zerclaere, 
Hugo von Trimberg, später bei Seb. Braut (einem Juristen) u. a. m.^) 

Nimmt man alles Gesagte zusammen, so wird man in der 
Tat nicht mehr in dem alten polemischen Sinne sagen, die Bibel 
sei bei Theologen und Laien ein unbekanntes Buch gewesen.^) Je 
mehr man mit dem Mittelalter sich beschäftigt, desto mehr zer- 
rinnt diese Legende, deren Pflege ich nicht einmal einen prak- 
tischen Nutzen zugestehen möchte. 

Au sich ist gar nichts einzuwenden gegen ein katholisches 
(provozierend gemeintes) Urteil: „daß sich die gesamte religiöse 
Entwicklung des Mittelalters unter dem maßgebenden Einfluß der 



1) Die deutsche Bibelüber». des MA., 1889—92. 

2) Belege dafür (mit Lit.-Augaben) jetzt auch bei Michael IIP, 
S. 225, wie mau Teile der Bibel nicht nur „auf pürgen'' (Burgen), sondern 
mach „in stuben and in den heiasem*' gelesen hat. 

3} Lit. ebenfalls bei Michael Hl, S. 228f. (Biblis pauperum; vgl. 
auch ebd. 11, 115, 142 a. s.). 

4) Yg]. Chr. Sommer, Deutsche Frömmigkeit im 13. Jahrb. (zum 
größten Teil auf Grund der oben genannten Quellen), Schleswig 1901, 
S. 72ff.; 258 fr. u. 8. 

5) Th. Kolde, Die deutsche Augustinerkongregation u. Johann von 
Staupitz (1879), S. 161 Anm. 2; bei Falk, Bibelstudien in Mainz S. 85 f. noch 
andre Zeugnisse aus verschiedenen Lagern. 

11* 
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Bibel Yollzog . . . Die mittelalterliche Christenheit hatte im ganzen 
und großen nur ein Buch gelesen, und dies war die Bibel".') 
Konzentrieren konnte sich der allgemeine wissenschaftliche Betrieb 
gewiß ganz anders auf die Bibel (einschl. der Glossen), und im Volke 
konnte sehr wohl das verkündigte Wort Gottes, — mit un- 
geschwächtem Gedächtnis aufgenommen, — tiefer haften, weil 
die Überschwemmung mit den Erzeugnissen der Presse ihm nicht 
so zur Seite trat wie heute. 

Aber zu bedeuten hat die Tatsache wenig angesichts der 
allgemeinen Verständnislosigkeit für den Inhalt der heil. Schrift, 
und der schweren Schäden der Kirche, die durch die Bibelstudien 
durchaus nicht gebessert worden sind. Man könnte z. B. — eine 
lohnende Aufgabe, — die Äußerungen der alten Kirchenväter 
über den Nutzen des Bibellesens zusammenstellen.') Man würde 
eine ähnliche Erfahrung machen : Der Ton der Begeisterung, mit 
dem von der Bibellektüre geredet wird, steht durchaus nicht 
immer im rechten Verhältnis zu dem Gesamtbild, das wir von 
dem betreffenden Kirchenvater und seinen Segensspuren besitzen, 
und wir haben gewöhnlich allen Grund, dies Gesamtbild für 
richtiger zu halten, als dasjenige, das uns aus dem „Bibelfreuud^ 
entgegensieht. 

Auch im Mittelalter haben wir keinen Anlaß, den Eifer der 
Bibelstudien und den Umfang der Bibelkenntnis zu verringern.^) 



1) K. Uolzhey, Die Inspiration der heil. Schrift in der Anschaaung 
des MA. (1895), Vorw. S. III. Mit ähnlichen Worten haben Joh. Janssen 
(Gesch. des deutschen Volkes, Band 1), £inil Michael (Gesch. d. dtsch. 
Volkes, Band II u. III) den Eindruck wiedergegeben. 

2) Zeugnisse für die alte Kirche gesammelt von C. W. Fr. Walch, 
Krit. Untersuchung vom Gebrauch der hl. Schrift unter den alten 
Christen in den vier ersten Jahrh. (1779); Jak. Usher, Historia dogmatica 
de Script et sacr. vernaculis ed. Wharton London 1699; Joseph Müller, 
Reformkatholicismus (1899) II, 77 ff.; Dav. Erdraann, Anweisungen der 
Kirchenväter zum rechten Gebrauch der heil. Schrift 4". Berlin 1857 
(populär, doch mit viel Excerpten). Die andre Lit, die mir zu Gesicht 
gekommen, ist bei Rietschel, KE. II, 700 f. aufgezählt. 

3) vgl. Joh. Geffcken, Der Bilderkatechismus (1855), S. 5 ff.; E. 
V. Dobschütz, Bibelkenntnis in vorreformatorischer Zeit (Deutsclie 
Rundschau, Bd. 104, 1900, S. 61 ff.), ein schöner Aufsatz, dessen Beurteilung 
des MA. sich meistens mit meinen Ergebnissen deckt; Em. Michael, 
Geschichte des deutschen Volkes, Band III : Kulturzustände während des 
13. Jahrh. (1903), S. 212—235; W. Walther, Die deutsche Bibelübersetzung 
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Den Reflexionen, die Walther am Schluß seines Buches anstellt, 
ist zuzustimmen, aber was er sagt, bedarf der Ergänzung. Der 
größte Teil der Bibelkenntnis mußte im Mittelalter auf mflndlichem 
Wege, durch Predigt und Seelsorge verbreitet werden. Schon 
der hohe Preis, von dem oben die Rede war, ist Beweis genug, 
daß die Drucke und Handschriften nicht Uemeingut werden 
konnten. Viele Versäumnisse einzelner sind danach milder zu 
beurteilen, aber auch manche günstige Angaben ans bibelfreund- 
liehen Eetzerkreisen über ihren Besitz an „heiligen Schriften^ 
sind danach vielleicht als übertrieben anzusehen. 

Ein rechtes segensreiches, fruchttragendes Volksbuch — diesen 
Satz darf ich nun wohl wiederholen — ist die Bibel am Ausgang 
des Mittelalters trotz aller Bibelkeuntnis nicht gewesen, ebenso- 
wenig ein Schulbuch.^) Beides wurde sie erst durch die Re- 
formation. 



Fünftes Kapitel. 
Religiöse Kritik am Kanon. Die Katharer. 

Wie die alte Kirche neben dem Montanismus, der den Ab- 
schluß des Kanons aufhalten wollte, ihren Marcion hatte und 
dessen kritisch reduzierten Kanon, so fehlte es auch dem Mittel- 
alter nicht ganz an Bibelkritik. Die Art der Kritik besitzt während 
aller Jahrhunderte eine gewisse Gleichmäßigkeit. Die Stücke, 
die Anstoß erregen, sind in den verschiedenen Zeitaltern gewöhn- 
lich die judaisierenden Teile der Bibel. 

1. Die alte Kirche. 

Wir kennen einen dieser Bibelkritiker aus der Zwischen- 
zeit genauer durch eine kürzlich erschienene sorgfältige Mono- 



des Mittelalters (1889—92), S. 709 flf.; 729 flf. u. sonst; hier und bei Michael 
weitere Literatur. 

1) a. a. 0., S. 710: „keineswegs eine so seltene Erscheinung"; aber 
auch keine „übertriebene Vorstellung von ihrer Verbreitung** ; ^was 
sind ein paar tausend Handschriften . . . oder was bedeuten 3- oder 4000 
Exemplare gedruckter Bibeln auf die Völker deutscher Zunge verteilt''. 

2) G. Kawerau, Zeitschr. f. kirchl. Wiss. u. kirchl. Leben III, 868. 
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graphie.^) Faustus von Mileve richtet seine Angriffe auf das 
Alte Testament und auf die angeblich judaisierenden Stücke des 
Neuen. Er hatte Recht, wenn er gegenüber einer falschen Har- 
monistik, von der die katholischen Dogmatiker, auch sein großer 
Gegner Augustin nicht frei waren, auf die ursprüngliche Eigenart 
des Alten Testaments hinwies, mit deren historischer Bedeutung 
es der Katholizismus wenig ernst nahm. Beeinflußt wurde seine 
Bibelkritik jedoch nicht minder von dem festen Fundament der 
manichäischen Dogmen. 

Wir können aber noch weiter zurückgehen, von den Mani- 
chäem zu den Gnostikern und zu Marcion, um diese Bibelkritik 
an der Quelle zu studieren. Eine gewisse Einförmigkeit der Ein- 
reden wird sich herausstellen, die uns das Verständnis des Mittel- 
alters erleichtert. 

Auch wer das Christentum annahm, hatte noch einen eigenen 
Kampf zu bestehen, bis er irgend eine Stellung zum Alten Testa- 
ment gewonnen. Die Kirche hat uns mit AUegorisieren davor 
bewahrt, daß wir jüdische Gebräuche auf uns nähmen; die Ketzer, 
denen ebenso wie der Kirche das gesetzesfreie Evangelium des 
Paulus verloren gegangen war (selbst von Marciou gilt dies), 
helfen sich mit Verwerfung des Judengottes und seiner Gesetze. 
In diese Praxis und seine Motive gewährt der Brief des Valen- 
tinianers Ptolemäus (um 160) an die Sektengenossin Flora 
einen Einblick.*) 

Das Alte Testament ist nach Ptolemäus ein Mischwerk aus 
drei Bestandteilen (11,1 — 12), teils von Mose stammend (aus eigenem 
Geist, bezw. aus den Verhältnissen heraus: um der Herzens- 
härtigkeit willen, sagt Jesus von solchen Elementen); teils von 
den Altesten (wie: ihr aber lehrt, wenn jemand spricht: Korban); 
teils von Gott selbst (z. B.: Ehre Vater und Mutter). Auch das 
von Gott gegebene Gesetz ist mit schlechterem verflochten und 

1) A. Brack ner, Fau8tus v. Hileve. £in Beitrag zur Gesch. des 
abendländ. Mauichäismus. Basel 1901. 

2) Der Brief bei Cpiphan. haer. 31, 3^7; vgl. Ad. Harnack, Der 
Brief des Ptolemaeus an die Flora. Eine religiöse Kritik am Pentateuch 
im 2. Jahrh. (Sitzungsber. der Berliner Akad. 1902, XXV. 15. Mai; S. ö07 ff.). 
Auch der anregende Vortrag von Ad. Deißmann, Die Hellenisierung 
des semitischen Monotheismus (Neue Jahrb. f. d. klass. Altert. 1903 o. 
separat) gibt mannigfache Ausbeute zur Erklärung der religionsgeschicht- 
lichen Phänomene 
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in diesen Bestandteilen teils Ton Christus aufgehoben . (Auge 
um Auge); teils typisch und symbolisch in Geltung (III, 9: Be- 
schneidung, Sabbath, Passah). Der Oott, der dies Gesetz als 
Ganzes gegeben hat, ist nicht der Yollkommene Gott, aber auch 
nicht der Teufel, sondern der Demiurg („die Mitte^: zb xf/; 
|ieo6x7)TO€ Svo|ia, V, 3). 

Wir wollen uus doch nicht darüber täuschen, daß eine der- 
artige Kritik des Pentateuch höher steht als die harmonistischen 
Versuche der kirchlichen Exegese mit ihren allegorischen Künsten. 
Außerdem sind bei Ptolemäus alle Sätze religiös motiviert. Aus- 
gangspunkt sind die Worte Jesu.^) Aus der aufmerksamen 
Lektüre der Stellung Jesu zum Gesetz ergibt sich ihm dessen 
relative Schätzung. Auch die Stücke, die man wohl oder übel 
auf Gott zurückführen muß, sind z. T. nur relativ wertvoll. Da- 
rum ist der Gott des Alten Testaments nicht unser Gott.^) Wie 
der Demiurg bei den Gnostikern das ganze Weltbild bald opti- 
mistisch (so Ptolemäus), bald pessimistisch verschob, kann man 
bei Hamack nachlesen. Ferner ist bemerkenswert der kräftig 
sicft entwickelnde, von der Kirche nicht gepflegte, historische 
Sinn. Das Alte Test, wird richtiger von diesen Ketzern beur- 
teilt, und damit ist wenigstens die Möglichkeit einer gleichmäßigen 
religiösen Würdigung der Bibel gegeben. Letzte Autorität sind 
dem Briefschreiber, wie gesagt, die Worte des Heilandes,^) dann 
die des Paulus (IV, 5). 

Der Mauichäer Faustus von Mileve, von dem wir aus- 
gingen, weist z. T. dieselben wertvollen Züge des Versuches einer 
historischen Betrachtung der Bibel auf. Er möchte, wenn wir's 
modern ausdrücken, die zeitgeschichtlichen Elemente der Bibel 
absondern, die, weil sie dem Veralten preisgegeben sind, für uns 
nicht Autorität sein können. Da er an der Autorität Christi fest- 
hält, kritisiert er miteinem (manichäisch zurechtgestutzten) Christus- 
bild das vergänglich-jüdische der Bibel, ihre fleischlichen Messias- 
hoffnungen, ihre jüdischen Riten, die Sittlichkeit des alttestament- 
lichen Gottes, die nationale Beschränktheit. Stillschweigend wird 



1) vgl. bes. Hamack, S. 520 f. (S. 14 f. im Separatabdruck). 

2) Die hierhergehörenden Fragen kürzlich von S. Oettli zusammen- 
gestellt unter dem gleichen Stichwort: Ist der Gott des A. T. unser Gott? 
(Berlin 1903). 

3) 1, 9 (Harnack, S. 527 bezw. S. 21). 
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der dualistische GottesbegrifiP, der doketische Christus, der nicht 
geboren, nur gekommen ist, als fester Posten in die Rechnung 
gesetzt. 

Von einem manichäischen Lehrer will er in dem Augenblick, 
als er schwankt, ob er Heide bleiben, Christ oder Jude werden 
solle, den rettenden Gedanken gehört haben, daß „nicht alles, 
was in der Schrift unter dem Namen Jesus gehe, wirklich Ton 
ihm selbst stamme^. ^) Das „reine und unverfälschte Christentum^ 
müsse man erst suchen, trotz des Kanons. 

Faustus scheut sich nun nicht, abgesehen von der Verwerfung 
des A. Test, eine große Anzahl ihm unbequemer neutestamentlicher 
Stellen für unecht zu erklären (Brückner, S. 35ff.); z.B. die 
alttestamentlichen Citate, die Geburtsgeschichte Christi, zahlreiche 
Johanneische Verse; aber auch die paulinischen Briefe bleiben 
nicht unberührt. Sehr verständig ist dann sein Schluß: Da er die 
alttestamentlichen Vorschriften nicht halte, erhebe er auch keinen 
Anspruch auf ihre (messianischeu) Verheißungen (S. 48 ff.\ So 
stark die temperamentvolle und geschickte Kritik zur Wiedergabe 
reizt,*) so wird doch der Zweck, — eine Wegführung in's 
Mittelalter — schon durch die Proben einigermaßen ermöglicht sein. 

2. Die Katharer. 

Das Katharertum des Mittelalters läßt sich geschichtlich zurück- 
führen auf die älteren östlichen Sekten der Paulicianer und der 
Euchiten. In deren Synkretismus hatten sich manche ältere 
Ideen des Marcionitismus, Priscillianismus, Manichäismus und 
derwischartiges Asketentum (Euchiten) erhalten, die in einem 
komplizierten Prozeß über den slavischen Boden hin nach dem 
Abendlande, zunächst nach Italien und Südfrankreich, sich 
ausbreiteten und der Kirche noch einmal zu schaflfen machen 



1) Brückner, a. a. 0., S. 16; vgl. S. 14 if. seinen Ausgangspunkt von 
der Schriftlektüre, die ihn am Christentum irre macht Sein erster Ge- 
danke ist (er war damals Heide): er müsse Jude werden, um nach Christi 
recht verstandenen Worten (Matth. 5, 17) zu leben. Die Kirche lebe vom 
Kompromiß. 

2) vgl. bes. S. 48 flf. Verschiedenheit d. A. u. N. Test.; S. 54fr. dreierlei 
Gesetz im N. Test ; S. 64 im Unterschied von andern Manichäem Festhalten 
an der Apostelgeschichte; S. 65 ff. die asketische Ethik Jesu (kein Fleisch- 
genuß, Ehelosigkeit Christus trennte sogar die Ehe der verheirateten 
Apostel u. a) und das Schluß urteil danach. 
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sollten.^) In der Stellung der Katharer zur Bibel kann mau 
daher marcionitische und manichäische Elemente wiedererkennen, 
aber nicht immer auseinanderhalten. 

Marcionitisch sind etwa katharische Sätze wie die: „Nee 
umquam Christus bonus fuit in hoc mundo, nisi spiritualiter in 
corpore Pauli.^') Pauli Hauptlehre ist ihnen: ,,legem malam 
fuisse.*^ Gleichzeitig verwarfen dieselben Leute dann selbstver- 
ständlich das Alte Test.: „Dens bonus non auctor et dator Yeteris 
Testamenti.^ Manichäismus zeigt sich vielfach in den dualistischen 
Prinzipien, nach denen die Bibel beurteilt oder Christus aufgefaßt 
wird. Manichäer im Sinn der altkirchlichen Sekte aber sind die 
Katharer nie gewesen, schon darum nicht, weil, wie es scheint, 
nirgends von ihnen der von Christus geweissagte Paraklet mit 
dem Sektenstifter Mani identifiziert worden ist. 

Dualisten waren übrigens nicht alle; gerade über diesen 
Punkt stritt und spaltete sich die katharische Bewegung. Strenge 
Dualisten bleiben die Albanesen in Italien (Albigenser in Frank- 
reich; die sog. drugurische Sekte); die Concorrezaner (die 
Erben des alten Bogomilentums; die vermittelnden Bagnoleser 
schlössen sich ihnen an) halten die Einheit Gottes fest.^) Jede 
Richtung aber hat auf ihre Art einen Schriftbeweis zu liefern 
unternommen. 



1) Vgl. Charles Schmidt, Histoire et doctrine de la secte des 
Cathares, 2 Bde. Paris 1848, 49 und Art. ^Katharer'' RE. 2. Aufl. („Neu- 
manichäer'' in der 3. Aufl. steht noch aus); Gustav Steude, Über den 
Ursprung der Katharer, Zeitschr. f. Kirch.-Gesch. V, IfF. (1881); Döliinger, 
Beiträge zur Sektengesch. des MA. 2 Bde. München 1890; die neuste An- 
sicht über den Ursprung bei K. Müller, Theol. Lit.-Ztg. 1890, Sp. 353 ff. 
(Anzeige von Döliinger) und in seiner „ Kirch engesch." I, 493 ff. Auf beide 
Stellen sei bes. verwiesen. 

2) Steude, a. a. 0., S. 8. Daß die paulinischen Briefe gelegentlich 
aus dem N. Test ausgeschieden und verworfen werden, ist eine seltene 
und nur schlecht bezeugte Ausnahme. Petrus Venerabilis berichtet es von 
den Henricianeru, Bernhard von Clairvaux ebenfalls, aber einschränkend, 
mit der Motivierung, Paulus habe nicht in persönlichem Verkehr mit 
Christus mehr gestanden (Döliinger, Sektengesch. 1, 83). Nach Hauck 
(RE. VII, 606 f.) verdienen die Berichte sehr wenig Glauben. 

3) Vgl. neuere Übersichten in Möllers Kirch.-Gesch. II, 381 ff. und 
bei Müller, a. a. 0. Das System des Dualismus in Döllingers Beitr. 
zur Sektengesch. I, 132 ff. dargestellt. Die zahlreichen Schriftcitate sind 
zu beachten. 
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Den Beweis für ihren Dualismus hat die eine Partei, wie 
die andere für das Gegenteil, und wie die beiden feindliche 
Kirche, mit ratio und scriptura sacra angetreten. Sie wollen 
alle Schrifttheologen seinJ) Darin aber, so berichtet der Do- 
minikaner Mo neta, sind ihre beiden Richtungen einig, daß das 
Alte Testament zu verwerfen sei: Isti (qui unum creduut priu- 
cipium) conveniunt cum praedictis (qui duo statuunt principia) 
credentes Vet Testamentum esse a Diabolo. In Prophetis 
autem differunt, dicentes eos fuisse locutos, quandoque de Spiritu 
proprio, quandoque de Spiritu maligne, quandoque de virtute 
Spiritus Sancti. Unde non recipiunt eos, nisi ubi Tolunt.') 

Eine Unterscheidung, deren Ergebnisse wir noch sammeln 
wollen, ist hier leise angedeutet. Die Geschichtsbücher des Alten 
Testaments sind ohne weiteres zu verwerfen. Mose ist ein Organ 
des bösen Gottes, der Zwietracht sät und Rache übt. In den 
übrigeu Schriften (Propheten, Psalmen) nehmen die milderen 
doch einzelne wertvolle Stücke von dem Yerwerfungsurteil aus.*^) 

Wie später während der Blütezeit des Waldeusertums ist der 
Süden Deutschlands hauptsächlich empfanglich für die Oppositions- 
bewegung; zunächst immer der Ober- uud Mittelrhein, Straßburg 
und Basel, dann Schwaben, Bayern und Österreich. Für die 
Katharer können wir im 9. — 12. Jahrh. einen festen, schwer 
ausrottbaren Stamm von Anhängern in der Passauer Diözese 
(die damals die beiden österreichischen Erzherzogtümer umfaßte) 
feststellen, die in der Geschichte der Waideuser wieder eine Rolle 
spielen und uns schon einmal beschäftigt haben. In Österreich 
allein hat mau für 1315 die Zahl der Katharer (wenn auch 
sicher wohl übertrieben) auf 80000 geschätzt.*) 



1) Muniti sunt verbis s. scripturae, quae aliquo modo sectis eonim 
concordare videntur, et ex eis sciunt defendere errores suos . . . rectae 
autem iotelligentiae nimis expertes sunt, schreibt der Mönch Eckbert, 
der Bruder der heil. Elisabeth von Schonau, an den Erzbischof Dassel 
von Köln (vgl. Kaltner, Konrad v. Marburg, 1882, S. 49). Eckberts XllI 
Serroones adv. Catharorum errores (1163) bei Migne Lat Bd. 195. 

2) Moneta Cremonensis adv. Catharos et Valdenses, ed. Richini 
(Rom 1753) l, 1; Füeßlin, Kirchen- u. Ketzergesch. der mittl. Zeit, 1, 155. 

3) nach Moller, S. 383 ist gerade die mildere (Concorrezaner) Partei 
in der Stellang zum Alten Test, die radikalere. Das ganze A. Test, ist 
satanisch, Johannes der Täufer ein Gegner Christi; vgl. Füeßlin, I, 155. 

4) Frieß, Patarener, Begharden u. Waldenser in Österreich während 
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Die Kirche ließ sich keineswegs durch die Berufung der 
Katharer auf die heil. Schrift imponieren. Der Dominikaner 
Moneta wirft ihnen umgekehrt ihre Unwissenheit in der Schrift 
Yor. Sie führten die Schrift zwar im Munde, aber sie verständen 
sie nicht. 

3. Altes und Neues Testament. Antithesen. 

Die Katharer wollten sich auf das Neue Testament stützen, 
das sie in die Landessprache übersetzten und teils streng buch- 
stäblich, teils allegorisch, nach ihren polemischen Zwecken aus- 
legten.^) Sie waren stolz auf die griechischen Originaltexte, die 
sie aus dem Orient mitgebracht hatten und mit deren Hilfe sie 
der Vulgata Fehler nachweisen konnten. 

Das mosaische Gesetz ist eine Offenbarung des bösen und 
dummen Judengottes Jehova. Die Propheten dagegen und der 
Psalter, vielleicht noch Hieb und die salomonischen Schriften, sind 
dem Reich des guten Gottes zuzurechnen. Auch im Neuen 
Testament versucht man die strenge Abgrenzung von Gesetz und 
Evangelium möglichst konsequent durchzuführen. Maria, die den 
doketischen Lichtleib Christi geboren hat, mußte selbst ein himm- 
lischer Geist sein. Johannes der Täufer dagegen und seine 
Predigt gehörte zum Reich der Finsternis. Mit der Wassertaufe 
Jesu hat er die ewige Geistestaufe des Messias zu verdunkeln 
versucht als ein Abgesandter des Teufels und die Erkenntnis des 
wahren Wesens Christi nur verwirrt. 

Die Antithesen im Alten und Neuen Testament werden im 
Sinne Marcions aufgenommen und fortgeführt.^) Die „Söhne 



des MA. (österr. Vierteljahrsschr. f. katli. Theol. Xl. 1872), S. 228 u. 
Haupt, ZKG. V, 487 f. 

1) Ch. Schmidt, RE., S. 619 ft'. In iliren Bethäusern in Südfrank- 
reich, wo sie ihren sehr primitiven Gottesdienst eine Zeitlang öffentlich 
ausgeübt, befand sich ein Tisch, mit einem weißen Tuch bedeckt, auf 
dem das N. Test, beim Evangelium Johannis aufgeschlagen, lag (Schmidt 
S. 623). Man denkt an die seit der Reformation oft wiederholte Abbildung 
der Job. 1, 1 aufgeschlagenen Bibel. 

2) vgl. Ch. Schmidt, Histoire et doctrine desCathares, Paris 1849 
H, 20 ff. „Antithesen" zwischen Altem und Neuem Test, nicht nur von 
MarciOD, sondern auch von dem Manichäer Adimantus virtuos auf- 
gereiht (Brückner, Faustus v. Mileve, S. 42 ff.). Anderes Material über 
katharische Antithesen bei Döllinger, S. 144 ff.; 164 ff. u. s. 
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Gottes" im Alten Test, sündigen (Gen. 6, 2), wer aus Gott ge- 
boren ist im neuen Bunde, sündigt gar nicht (1. Joh. 3, 9); in 
der Schöpfung des jüdischen Gottes gibt es Licht und Finsternis 
(Gen. 1, 2), der neutestamentliche Gott ist nur Licht, in ihm ist 
keine Finsternis (1. Joh. 1, 5); der alttestamentliche Gott schafft 
Mann und Weib (Gen. 1, 27), das Neue Testament kennt weder 
Mann noch Weib, alles in allem ist Jesus Christus (Gal. 3, 28). 
Dort wird Feindschaft gesetzt (Gen. 3, 15), hier versöhnt Gott 
alles mit ihm selber (Kol. 1, 20); dort wird verflucht, hier ge- 
segnet usw. 

Gemildert wurden so radikale Sätze etwa durch das Zuge- 
ständnis, daß in den prophetischen Büchern auch gute Stellen zu 
finden wären, nämlich, wo sie von Christus sprächen; ja selbst 
bei Mose. Da habe der heil. Geist den Geist der jüdischen 
Schriftsteller „gezwungen^, so zu schreiben.') Aber die Anti- 
thesen bleiben doch die Hauptsache. Moueta zählt noch an 
Eigenschaften des alttestamentlichen Gottes auf, an denen sie 
Anstoß nehmen (II, 6): mutabilitas, crudelitas, mendacium, die 
zahlreichen contrarietates zwischen Altem und Neuem Testament; 
er sei seminator discordiae et inimicitiae, es reut ihn, er zürnt 
u. a. m. Dort wird die Beschneidung eingesetzt, hier von Paulus 
unter denselben Drohungen verboten; dort das Gebot zur Fort- 
pflanzung, hier das Verbot, ein Weib anzusehen.'^) 

Wer gewählt hat, und einen bestimmten Komplex von bibli- 
schen Schriften als Autorität beseitigt, ist als Dualist verpflichtet, 
die verworfenen Schriften auch wirklich zu hassen. Man kann 
nicht zwei Herren dienen; auf einem argen Baum wachseu nur 
arge Früchte; was von der Welt ist, darf mau in keiner Weise 
lieben (1. Joh. 2, 15); wie Kot muß man das Ungeistliche achten 
(Phil. 3, 8).») 



1) MoDeta IT, c. 1 : Credunt etiam, quod legem Moysi dederit (creator 
mundi) . . . Item sicut Moysen ministrum diaboli credunt et mediatorem 
inter ipsum et filios Israel, ita credunt ipsi Prophetas nantios fuisse ejus 
et si aliquando aliquid boui dixerunt de Christo, coacti aSpiritu 
sancto dixerunt, quod et de Moyse credunt, ubi de Christo locutus est. 
Vgl. auch Döllinger, S. 165. 

2) Die lange, z. T. sehr interessante Liste von Antithesen bei 
Döllinger, S. 144 IT. ist hiermit noch keineswegs erschöpft. 

3) nach Moneta; s. Döllinger, S. 133 f.; vgl. S. 144 ff.; 164 u. s. 
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Ad der Beurteiluug Johannes des Täufers kann man oft ab- 
lesen, wie radikal die Antithese gemeint ist. FQr viele Kartharer 
hatte er nicht den heil. Geist. Niemand hatte ihn überhaupt vor 
der Erhöhung Christi. Von Johannes heißt es: quod Johannes 
Baptista non fuerit bonus; quod Prophetae (Vet. Test.) nou 
fuerint boni; quod ante adveutum (so hier) Christi non fuerint 
aliqui boni.^) Moneta berichtet andrerseits (I, 1), wie einige 
Katharer Wert darauf legen, „prophetias eorum (A. T.) ad 
sonum literae esse intelligendas^, und daß sie yon hier aus zur 
These kommen: prophetas ante huiusmodi mundi constitutionem 
prophetasse in alio mundo. Wer so stand, dem war es unver- 
wehrt, Stücke aus dem Alten Testament als wahr wieder anzu- 
nehmen. Doch ehe wir auf diese neuen Gedankengänge una 
einlassen, vervollständigen wir noch die Proben radikaler Kritik. 

Bibelkritik in echt katharischer Weise wird z. B. ausdrück- 
lich der Sekte der Patarener nachgesagt. Der Passauer Ano- 
nymus (Pseudo-Reiner) hat in seinem großen Ketzerwerk eine 
„Summa fratris Torsoris^ als Quelle für die Lehren der Patarener 
namhaft gemacht. H. Haupt hat (Zeitschr. f. Kirch.-Gesch. X^ 
313 ff.) dann vor einigen Jahren in einer Wiener Handschrift die 
Summa Torso's wiedergefunden; der die Patarener betreffende 
Abschnitt deckt sich mit der schon früher bekannten, aber anonym 
überlieferten „Disputatio catholici contra haereticos**.^) Wir 
folgen dieser Disputation, um einen ausgeprägt ablehnenden 
Standpunkt gegenüber dem Alten Testament kennen zu lernen. 

Der katholische Gegner hält dem Ketzer in langer Rede die 
bekannten Bibelsprüche von der ewigen Geltung des Gesetze» 
vor: Jota unum aut unus apex non praeteribit (Matth. 5, 18) usw., 
und zeigt, wie Moses und die Propheten im Namen und Auftrag^ 
Gottes handelten und schrieben: quia Spiritü Sancto inspirante 
locnti sunt (p. 1716). Der Gott Abrahams ferner, der Gott dea 
Alten Testaments überhaupt, ille Dens erat pater Christi; sie ergo 



1) in einem alten Register ihrer Lehren, dessen Ursprung mir leider 
so wenig wie der Druck bekannt ist. S. Füeßlin, a. a. 0., S. 142: Doi-t 
auch einiges über die Lehre von der Seelenwandemng, in die Abraham, 
David, Hieb mithineingezogen werden. Bei Döllinger, S. 148 fi. Aus- 
führlicheres; über Seelenwanderung noch S. 172 f.; 181 f. u. ö. 

2) Gedruckt in: Martene u. Durand: Thesaurus novus anecdotorum,. 
tom. V (1717), Sp. 1703 ff., bes. Kap. III kommt in Betracht 
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noQ füit diabolus, sicut dicitis, qui apparuit patribus, et legem 
dedit, sed pater coelesth . . . Ergo ille qui Daus est noTi Testa- 
menti, Deus est et veteris. Ergo vetus Testamentum non est a 
diabolo, sed a Christo, a quo noYum. 

Der Katharer antwortet mit den Bibelsprüchen, die Gesetz 
und Eyangelium auseinanderhalten, besonders wirkungsvoU aber 
mit dem umfassenden Citat (Job. 10, 8) aus Jesu Hund: Quotquot 
ante roe venerunt, fures sunt et latrones. Er schließt: Sic ergo 
lex Molsi ad perfectum non ducit, immo mortem ministrat. Ergo 
mala praestitit. Nach einer neuen Antwort des Katholiken, die 
Gesetz und Evangelium ins rechte Verhältnis rücken will, tut 
der Ketzer die Zwischenfrage: „Nonne David, Hoises et Helias 
homicidae fuerunt?^ Dann noch schärfer: „Quam pessimus est 
ille Deus, qui apparuit Molsi in flamma rubi, et post in caligine 
montis, certe ille fuit Deus tenebrarum. O quam crudelis fuit 
ille Deus, qui Eliam rapuit in curru igneo. Nolumus illum credere 
nos, quia comburet nos^.^) 

In diesen Patarenerkreisen also hatte das alte kritische Erbe 
eine kräftige Pfiegestätte gefunden. Was für ein Bild darf man 
sich Yon den Ketzern machen? In einer abgelegenen Straße Mai- 
lands haben sie 1058 ihre geheimen Zusammenkünfte gehalten, 
in der Pataria, dem Revier der liumpensammler; in ganz Italien, 
besonders aber in Südfraukreich, dann die weiteste Verbreitung 
gefunden. Bernhard von Clairvaux konnte ihrer nicht Herr 
werden (1147); erst die Albigenserkriege und die dominikanische 
Inquisition rotteten die Gemeinden aus.^ 

4. Der neue Kanon. 

Einen Versuch zu neuer Kanonbildung finden wir in der 
alten Sekte der Bogomilen (Gottesfreunde, 11. u. 12. Jahrh.)i 
von dem Euthymius Zigabenus in der Panoplia dogmatica 
(Migne Gr. 130, S. 1290) folgendes Bild entwirft. Nach Prov. 9, 1 
(die Weisheit hat ihr Haus gebaut, sich ihre sieben Säulen aus- 
gehauen) gibt es einen siebenteiligen Kanon: 1) die Psalmen, 
2) die sechzehn Propheten, 3 — 6) die vier Evangelien, 7) Briefe, 



1) Grobe sittliche Verfehlungen der alttestamentl. Heroen bei Döl- 
lioger S. 147 IT. nach Katharerquellen zosammengesteUt 

2) Ch. Schmidt, RE. 2. Aufl. VII, 617. 
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Apostelgeschichte und Apokalypse.^) Auf die Entfernung des 
Pontateuch und der historischen Bücher also kam es hauptsäch- 
lich an. Das Gesetz ist unrein, denn es gebietet Fleischessen, 
Heirat, Eid, Opfer, Totschlag u. a. m. Man half sich im übrigen 
mit Allegorisieren, verwarf den alttestamentlichen Gott und die 
alttestamentliche Gerechtigkeit, deutete alle Weissagungen auf 
die eigene Sekte, und alle biblischen Strafreden gegen Götzen- 
dienst und Sünde auf die katholische Kirche. 

Für die übrigen älteren Sekten darf ich auf Döllinger (s. die 
vorige Anm.) verweisen.*) 

Der Paterinische Bischof Johann de Lugio (um 1230) 
hat ebenfalls mit dem alten Kanon, wenigstens spekulativ, ge- 
rungen. Er wollte die ganze Bibel festhalten, daneben aber 
auch seine katharischen Dogmen. Seine Sektengenossen halfen 
sich mit der Annahme eines Teiles des A. Test. Aber es gibt 
noch einen Ausweg, dessen Möglichkeit schon S. 173 ange- 
deutet wurde. Der historische Inhalt wird in eine höhere Welt 
verlegt; „dort lebten und sündigten die Patriarchen und Propheten; 
dort gab der gute Gott das mosaische Gesetz und wurden die 
Opfer für die Sünden des Volkes dargebracht; dort wirkte Christus 
seine Wunder; dort litt und erstand er'^.^) Auf diese Weise 
kann man den ganzen Kanon retten, ohne sich mit den Anstößen 
aufzuhalten. 

Moueta (I, 1) gab uns ferner bereits die Notiz, daß einiges 
im Alten Testament auch Anerkennung gefunden habe bei den 



1) Engelhard t, KircheDgeschichtl. Abhandlungen (Erlangen 1832) 
S. 151 ff.: Die Bogomilen, bes. S. 170 ff.; Funk im (kath.) Kirchenlex. II, 
973ff.; Döllinger, Beiträge zur Sektengesch. des MA. I, 4 ff. (Kanon der 
Paullcianer: Paulin. Briefe u. Evangelien); S. 21; S. 46 ft*. (Bogomilen); 
S. 55 (Priscillianisten). 

2) Zwei Reformer, die man mit Unrecht Blanichäer genannt hat, 
sollen ebenfalls den Kanon reduziert haben, Petras de Bruys und 
Heinrich von Toulouse (von Lausanne). Es heißt bei ihren Gegnern, 
sie liätten das Alte Testament verworfen und überhaupt vieles in der 
Bibel beanstandet. Von einer Verwerfung der paulinischen Briefe, die 
von Gegiiern ihnen nachgesagt ist, kann keine Rede sein. Vgl. Döllinger, 
S. 83f.: Evangelium vos suscipere fama consonans est, alias canonis divini 
scripturas vos aut renuere aut dubias dicere, certum est (nach Peter 
Venerabilis) und die andern Belege dort Eine neuere Beurteilung der 
Männer (gegen Döllinger) s. unten Kap. VI! nach Hauck, RE.VH, 606 f. 

3) Döllinger, S. 178f ; vgl. S. 150ff. 
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Gemäßigteren. Im Einzelneu nennt er den Psalter, Hiob, die 
Schriften Salomos und die prophetischen Schriften. Seine Aus- 
drucksweise macht es nicht möglich, eine bestimmte Lehre Yom 
Kanon herauszuheben; die Praxis war selbst bei den einzelnen 
Parteien offenbar schwankend. So nehmen von den slavischen 
Kathareru (in Bosnien) die einen nur die Psalmen an, die anderen 
auch die Propheten.^) Von einer festen Kanonbildung also, wie 
Marcion sie versuchte und seiner Gemeinde schenkte, ist im Mittel- 
alter kaum die Rede. Bestand hatte weder der auf die Evan- 
gelien und die Paulinen, noch der auf das Neue Testament, 
noch der auf die mitbenutzte Auswahl alttestamentlicher Schriften 
reduzierte Kanon. Statt der verworfenen alttostamentlichen Schriften 
benutzen sie übrigens eher noch einige Apokryphen, z. T. ganz ob- 
skurer Herkunft; außer der Yisio Jesajae ein sogenanntes Johannes- 
evangelium (Narratio de interrogatiouibus S. Johannis et respon- 
sionibus Christi Domini). ^) Oder ein Citat als Beleg für ihre 
Abendmahlslehre entnehmen sie dem apokryphen Nazaräerevan- 
gelium. Christus habe danach gesagt: Nicht diesen Leib, welchen 
ihr seht, werdet ihr essen, und nicht das Blut trinket ihr, welches 
die Juden zu vergießen in Begriff stehen.') 

5. Glaubensinhalt und Lebensziele nach der 

Katharerbibel. 

Yom Alten Testament also hatte man sich befreit, dem 
Neuen gegenüber war man frei genug, um eine möglichst reine 
Ethik, mit Abstreifung alles Anstößigen und Wertlosen, aufzu- 
stellen. Gab der neue Kanon, den man als lebendige Autorität 
über sich gesetzt hatte, der Sekte die Kraft und den geistlichen 
Segen, daß die Reduzierung des alten Kanons und die Trennung 
von der Kirche sich lohnte? Sehen wir die Dogmatik und die 
Ethik daraufhin au. 

Die Katharer, die Pseudo-Reiner im Auge hat, kennen Jesus 
nur als filius Joseph et Mariae,^) als peccator. Yen Christus 



1) Döllinger, S. 243; andere Einzelarteile S. 148 f. 

2) Charles Schmidt, RE. S. 619 f. 

3) bei Döllinger, S. 198. Außerdem stützen sie ihre Abendmahls^ 
l^hre nach den verschiedensten Zeugenberichten auf Joh. 6, 63. Ober 
Visio Jesajae: S. 150; das apocr. Job. evang.: S. 159 f. 

4) Bibllotheca maxima patnim XXV, 266. Die Quelle ist mit Vorsicht 
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sagen sie: non fuisse passum Jesum Christum, und: ipsum esse 
filium Mariae Yirgiuis non carnaliter, sed spiritualiter etc. Es 
ist der Doketismus der alten Kirche, der längst abgewirtschaftet 
hatte und als Geschichtsbild von Jesus Christus selbstverständlich 
nicht standhält. 

Auch ihre übrigen, aus der reduzierten Schrift gewonnenen 
Dogmen sind zum größten Teil unoriginell und vulgär-häretisch: der 
Engelfall, die Lehre vom Demiurgeu, die Erlösung vom Leibe 
u. a. m.') 

Vielleicht aber ist die Ethik besser, die sie als die Quintessenz 
des Evangeliums ansehen. Ich bitte um die Erlaubnis, den Be- 
richt über die Aufnahme und Verpflichtung eines Sektenmitgliedes, 
den wir aus Kainer Sacchoni kennen (um 1250), mit den 
biederen Worten des alten Füeßlin wiedergeben zu dürfen. 2) 
Der Vorsteher fragt: „Ergibst du dich an Gott und sein Evan- 
gelium? Der Gläubige antwortet, nachdem er sich auf die Knie 
niedergeworfen und die Hände gegen die Erde ausgestreckt: Ja. 
Der Vorsteher: Gelobest du, fürohin kein Fleisch, keine Eyer, 
keinen Käs und dergleichen zu essen? Gelobest du auch, daß 
du hinfüro nicht wollest lügen, schwören, jemand totschlagen oder 
Werke des Fleisches treiben? [Geschlechtsverkehr für alle ganz 
untersagt?] Daß du auch nicht wollest allein gehen, w*enn du 
einen Gesellen haben kannst; daß du auch nicht wollest allein 
essen [kehrt oft wieder]; noch ohne Camisol und Hosen schlafen, 
und dich von unserm Glauben weder durch das Wasser, noch 
durch das Feuer, noch eine andre Todesart abwendig machen 
lassen? Wenn der Gläubige dieses alles gelobet hat, so beugen 
alle Anwesende ihre Knie und strecken die Hände gegen die 
Erde. Der Vorsteher legt ihm alsdann das Evangelienbuch 
auf den Kopf und lieset: „Im Anfang war das Wort" bis auf 
die Worte: „Gnade und Wahrheit ist durch Christum worden". 

Es wird niemanden, der diese Verpflichtungsformel liest, in 



aufzunehmen und bedarf noch einer genauen kritischen Bearbeitung; vgl. 
jetzt: K. Müller, Die Waldenser, S. 147—157. 

n vgl. Döllinger, S.135fr.: bes. S. 143 ff.; 15Iff. (mit vielen 
Schriftcitaten für die Lehren). 

2) Ketzergesch. der mittl. Zeit 1, 121 f. Der Bericht des Rainerus 
Sacchoni (Summa de Catharis et Leouistis) steht bei Martene u. Durand, 
Thes. aneed. V, 1776; näheres bei Döllinger, S. 206 f. 

KropatBChcck, Schriftprinzip I. 12 
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den Sinn kommen, die Bibel für die Einzelheiten yerantwortlich 
zu machen. Und doch ist es eine ganz gebräuchliche Methode, 
mit Hilfe einiger Sätze aus Pseudo-Reiner u. a., das eifrige anti- 
kirchliche Bibellesen der Sekte auf den Leuchter zu stellen und 
um des Schriftprinzips willen ohne weiteres eine Genossenschaft 
für reformatorisch gesinnt anzusprechen. Eine kurze Überlegung 
wird, denke ich, jeden, der solche Citate als den Inhalt des 
katharischen Schriftprinzips hinzunehmen sich bereitfindet, 
vor der traditionellen Methode schützen. • 

In großem Maßstabe ist Döllinger dem, was hier in Stich- 
proben geboten worden ist, nachgegangen. Er konstatiert eine 
überaus strenge Askese.^) Fleischgenuß (einschließl. Eier, Butter 
und Milch, die von Tieren kommen) ist ebenso verboten wie der 
eheliche Vorkehr, ja jede Berührung mit einem Weibe. Unter 
besonderen Vorsichtsmaßregeln erteilt der Vorsteher weiblichen 
Mitgliedern das katharische Consolamentum. Der Judengott hat 
die Fortpflanzung gesegnet, Christus verbietet das Ansehen eines 
Weibes und preist die Unfruchtbaren selig.') Es ist staunens- 
wert, mit welcher rigoristischen Härte im einzelnen ihre Askese 
ausgearbeitet ist. 

Die Ethik ist gekrönt mit dem Ausblick auf die Möglichkeit, 
ja Notwendigkeit der Sündlosigkeit ') Die Oeschöpfe des böseu 
Oottes sind unerlösbar; die des guten werden, ohne irgend welchen 
freien Willen, zur Vollkommenheit geführt. Der Schriftbeweis 
wird nicht versäumt, Schwierigkeiten werden durch die Meta- 
physik, und die Hypothese von der Seelenwauderung beseitigt. 

6. Anhang. Die Apokryphen. 

Im späteren Mittelalter kann man von einer Apokryphen- 
frage kaum sprechen.^) Einige Sekten haben die Apokryphen 
verworfen, oder sollen sie nach dem Zeugnis der Gegner ver- 
worfen haben. Die Kirche selbst folgte der Abgrenzung des 
Kanons durch Augustin, der die alttestamentlichen Apokryphen 



1) Beiträge zur Sektengesch. 1, 206 ff.; 180 ff. 

2) DolliD ger, S. 145; 163ff.; 175ff.; 211: Erteilung des Cons. an Frauen. 

3) Näheres und Belegstellen bei Dollin'ger, S. 141 f. 

4) Vgl. die Artikel „Apokryphen*, RE. 3. Aufl.; Reuß, Gesch. des 
N. Test; Diestel, Gesch. des A. Test. (s. die Register beider Bücher); 
£b. Nestle, Septaagintastudien III (1899), S. 28ff. u. sonst. 
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einschloß. Doch kounte man vor den Tridentiner Beschlössen 
(Sess. IV) es niemandem als Ketzerei anrechnen, wenn er dem 
Vorgang des Hieronymus folgte, der den Unterschied der Apo- 
crypha vom Kanon zum Ausdruck gebracht wissen wollte. Das 
Interesse der Kirche war ziemlich klar. Für die Fegfeuerlehre 
war 2. Makk. 12, und für die Lehre von der Fürbitte der Heiligen 
war 2. Makk. 15 zu wertvoll, als daß man die Kanonizität der 
Schriften gern preisgegeben hätte. Wenn in Inquisitionsberichten 
gegen die Waldenser, oder wenn in hussitischen Schriften auch 
direkt die Verwerfung der Apokryphen angeführt wird, so erklärt 
sich das gewöhnlich aus dem Streit um jene beiden Dogmen.^) 
Die einzelnen Phasen der Aufnahme oder Ausschließung der 
Apokryphen gehören in eine Darstellung der äußeren Geschichte 
des Kanons. 

7. Ausblick auf die Reformation. 

Wie die Beispiele der alten Kirche, Marcion und Faustus, 
zeigen, ist es keineswegs selbstverständlich, daß ein überzeugter 
Schrifttheologe, sogar eiu Pauliner, auch mit der kirchlichen Um- 
grenzung des Kanons einverstanden ist. Aus der ßeformations- 
zeit sind ähnliche Urteile überliefert. Noch Chemnitz unter- 
schied im Neuen Testament proto- und deuterokanonische Schriften 
und sprach sich sehr frei über den Jakobusbrief aus. Carlstadt 
wagte im „De canonicis Scripturis libellus** (Wittenberg 1520) 
nach altkirchlichem Muster das Neue Testament in drei Oruppeu 
von verschiedener Autorität zu zerteilen; in die dritte stellte er: 
2. Petr., 2. u. 3. Joh., Jud., Jak., Hebr. und OflFenb. Joh. 
Luthers Urteile sind am bekanntesten. Wichtiger als die viel 
citierten Kritiken einzelner Bücher ist die positive Entscheidung: 
Wir haben alles, was wir nötig haben, in folgenden Schriften: 
„St. Johannis Evangelium und seine erste Epistel, St. Pauli 
Epistel, sonderlich die zu den Römern, Galatern, Ephesern, St. 
Petri erste Epistel, das sind die Bücher, die dir Christum 



I) Die Fegfeuerlehre bei den Hussiten nach Christian v. Prachatitz 
1416 bestritten (Docum. M. Joh. Huß ed. Palacky, p. 634). Die Prager 
Synode von 1418 (vorher schon die Prager Universität 1417) verteidigt 
das Fegfeuer als schriftgemäß (Docum. p. 678 f. u. 655); vgl. Lechler, 
Joh. V. Wiclif II, 291. Dieselben Dokumente beschäftigen sich auch mit 
dem Schriftbeweis für die Fürbitte der Heiligen. 

12» 
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zeigen und alles lehren, was dir zu wissen not und selig ist, ob 
du schon kein ander Buch noch Lehre nummer sehest noch 
hörest". (Erl. Ausg. 63, 115). 

Weniger bekannt ist, daß Luther dieser Ansicht auch prak- 
tischen Ausdruck gab und in seiner Ausgabe des Neuen Testa- 
ments die von ihm gering geachteten Schriften ohne Numerierung 
und Seitenzahlen drucken ließ (Jak., Jud., Hebr., Apok.), gleich- 
sam als Anhang. Bis ins 17. Jahrhundert (1689) sind Luther- 
bibeln so gedruckt worden; manche Bibeln haben die bean- 
standeten Bücher sogar nur unter den Apokryphen.^) 

Die beiden Zeitalter rücken mit ihren Versuchen, auch Kritik 
am Kanon zu üben, danach viel näher für uns zusammen, als 
das populäre Urteil ahnt. Um so mehr mußte uns das Mittel- 
alter mahnen, die Motive aufzudecken, aus denen heraus Kritik 
geübt wurde. Die Reformationszeit wird an Gegenbeispielen 
nicht arm sein und zum Vergleichen wird sich reichlich Gelegen- 
heit bieten. 

Von der Ketzergeschichte abgesehen, scheint der Unter- 
schied zwischen Altem und Neuem Testament wenig be- 
achtet oder doch theologisch wenig verwertet zu sein. Die Ab- 
stoßung des Manichäismus drängte naturgemäß zur Empfehlung 
des andern Extrems. Luthers häufige Vorwürfe, es sei die 
schwerste Schuld der römischen Kirche, den Unterschied von 
Gesetz und Evangelium nicht erkannt zu haben, trafen den 
Schaden am rechten Ort.^ Was könnte man wohl im Mittelalter 
dieser Lutherschen Auffassung des Unterschieds an die Seite 
setzen? Vielleicht die Weltalter Joachims von Floris, die das 
Herrschen des Gesetzes und des Evangeliums geschieh tsphiloso- 
phisch reinlich scheiden.^) Aber in seinem Entwicklungsschema 
erscheinen beide, Gesetz und Evangelium, entwertet und über- 
bietbar, während für Luther beide Testamente positiv zur Auf- 
richtung einer religiösen Autorität verwendet werden. Ich denke, 
der Unterschied der beiden Zeitalter wird sich uns bei näherer 
Beschäftigung nur kräftiger als bisher, kund tun. 

1) Vgl. Boussets Komm, zur Offenb. Joh. (1896), S. 28f. 

2) Vgl. Seebergs DG. U, 211 ff.; 229 ff. mit zahlreichen Citaten. 

3) Vgl. bei Schott, Zeitschr. f. KG. XXIII, 159 den Inhalt des Über 
concordiae u. S. 175 ff. und das folgende Kap. Über die Stellung der 
Katharer zur Bibel im allgem. vgl. noch Ed. Reuß, Gesch. d. hl. 
Schriften N. Test. § 330. 
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Sechstes Kapitel. 

Erweiterung und Auflösung des Kanons. Prophetismus 

und Inspirationsgemeinden. 

1. Der Montanismus. 

Das Gegenstück zu den Kritikern des abgeschlossenen Kanons, 
denen er zu yiel und Fremdartiges enthält, bildet die Menge der 
Enthusiasten, denen er zu dürftig ist und die nach Ergänzung 
des Schrift Wortes verlangen. Beide Bewegungen durchziehen die 
ganze Kirchengeschichte und fehlen selten in einem Zeitalter. 
Die alte Kirche hatte einerseits gegen Marcion Front zu machen, 
der den Kanon verstümmelte, andrerseits gegen den Montanismus, 
der den Abschluß des Kanons aufzuhalten versuchte.^) Das Zeit- 
alter des Parakleten stand ja noch aus, meinten die Montanisten, 
dessen Offenbarungen die Christen „in die ganze Wahrheit ein- 
führen sollten" (Joh. 16,13). Wie durfte man in träger Genüg- 
samkeit sich auf der alten Schriftensammluug ausruhen! 

An neuen Offenbarungen fehlt es diesen lebendigen Christen 
nicht. Es galt nur, die Visionen und Träume, die ekstatischen 
Zustände und das Zungenreden beim rechten Namen zu nennen, 
sie mit göttlicher Autorität zu umkleiden. ^,Mihi spiritus sanctus 
dictavit" ist die Formel der heil. Perpetua,*) und plötzlich, 
mitten im Gebet, heißt es: profecta est mihi vox, et nominavi 
Dinocratem. Sie staunt, weil sie einen Mann des Namens gar 
nicht kennt. Er ist ihr im Geist entfahren. Das ist Inspiration. ^ 

Am bekanntesten ist die Beschreibung der montanistischen 
Inspiration nach dem Bericht des Epiphanius:^) ,/0 Movxav6^ 

1) N. Bonwetsch, Geschichte des Montanismus (1881), S. 118 ff.; 
S. 131 ff. u. 8.; Harnack, DG. I, 389 ff.; Seeberg I, 65 ff. u. a. , Die 
reichen, auf jeder Seite zum Vergleich anregenden Materialien bei Bon- 
wetsch kann ich nur in gedrängtester Kürze wiedergeben. Die konkreten 
Züge kehren fast alle im Mittelalter und in der Reformationszeit wieder. 

2) Passio Perpet. c. III. IV. usw.; z. B. über ihr Schicksal erbittet 
sie eine Vision und erhfilt sie auch (ed. Robinson, S. 64 ff.). 

3) Vgl. die ganz ähnliche Beschreibung eines geistgewirkten Redens 
bei Ignatius von Antiochien (Phil. VII), der die Leser an ein Erlebnis 
in Philadelphia, wo er, wahrscheinlich mitten in einer Sonntagspredigt 
inspiriert zu reden angefangen hat, erinnert. Zur Sache H. Weinel, 
Wirkungen des Geistes und der Geister (1899), S. 86 ff. 

4) Haer. 48,4 (Dindorf 11, 430). Andre Aussprüche beiBonwetsch, 
S.ö7fr.; 197 ff. 
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^Tjaiv* S5ou 6 £vd*pa)i70^ &otl Xupa, x&y<Si> e^iTcraiiat (fliege hinzu, 
spricht der Geist) cbaet TiXfjxTpov. '0 ävd-pwTto; xoi|jLäTat, xiyü) 
YpTjyopö. 'I8oü xupt6^ Joitv 6 igtaxävcov (in Ekstase versetzt) xap- 
8la^ dvd-pwiwov xal 5t5oug xapStav dvd-pwTiotc." Die Kirche hat 
den Schwärmern gegenüber behauptet, daß ein wahrer Prophet 
nicht in Ekstase rede. ^) Diese aber stützten sich auf die Johan- 
neischen Schriften, die noch oft als Stützpunkt für Sekten dieser 
Richtung benutzt wurden. Hier waren die größeren Wunder 

— eben. die ihrigen — ge weissagt. 

Ihre Offenbarungen stehen nach ihrer Meinung dem Evan- 
gelium Christi gegenüber, wie diejenigen Christi dem Gesetz 
Mosis, erfüllend, nicht auflösend. Aber indem man ihren Inhalt 
aufzählt, spricht man ihnen bereits das Urteil. Offenbart ist: 
strenge Askese, der Vorzug der Ehelosigkeit, Kegeln für das 
Fasten und die Bußdisziplin, Verwerfung der Adiaphora und der 
zweiten Buße, Martyriumsucht und Bereitung auf das nahe Ende, 

— eine gesetzliche und größtenteils veräußerlichte neutestament- 
liche Ethik. Niemand wird den sittlichen Ernst und die ur- 
christliche Stimmung der Sekte verkennen, auch die Kirche war 
nicht blind gegen die Gharismata, deren die Sekte mit Recht 
sich rühmte. Trotzdem hatte sie Ursache, die Urkunden der 
Offenbarungsperiode für abgeschlossen zu erklären. Es lohnte 
sich nicht, für diese Offenbarungen den Abschluß des Kanons 
aufzuhalten, Ziel und Ende war bei dem unordentlichen, revolu- 
tionären Treiben nicht abzusehen. Das war empirisch und 
praktisch geurteilt 

Aus solchen Erfahrungen baute sich die Praxis der mittel- 
alterlichen Kirche auf, mit der sie neuere prophetische Bewegungen 
unterdrückte. Es wird, wenn wir den Sehern und Seherinnen 
nun näher treten, weniger darauf ankommen, die Phänomene selbst 
erschöpfend kennen zu lernen, als prinzipiell das Auftreten des 
Prophetismus und seine Beurteilung durch die Kirche zu würdigen. 

2. Propheten und Prophetinnen im Mittelalter. 

Zur Einführung mag die heilige Hildegard von Bingen 
(t 1178) dienen. Wenn es unsere Pflicht ist, lebendige Zeugen 

1) Der Apologet MUtiades schrieb eine Schrift: ncpl xoO [i.^ daiv npo^i^v 
iv ixaxdtasi XoXsTv (Euseb. h. e. V, 16 f.). Andre harte Urteile bei dem Anon., 
Eüseb. V, 16, 4, 7, 8; 17, 2 ff.; Seeberg I, 68: Harnack RE. XIII, 77. 
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der christlichen Wahrheit an die gebührende Stelle zu setzen, so 
muß man sie in die ersten Reihen der Zeugen stellen, die Großes 
für ihre Zeit gewirkt haben. „Diese deutsche Seherin ist wirk- 
lich eine in der ganzen christlichen Geschichte einzig und uner- 
reicht dastehende Erscheinung. So hoch wie sie hat nie ein 
Prophet sein Ansehen gebracht, so allgemeinen Glauben und un- 
eingeschränkte Verehrung nie ein Heiliger gefunden", sagt Döl- 
liuger.^) Das Thema ihrer Schriften ist die prophetische Buß- 
predigt, die sie ohne traditionelle Vehikel mit ursprünglicher 
Kraft und ganz auf die „innere Stimme" gegründetem Berufs- 
bewußtsein verkündigte, wobei sie mit echt deutschem, sittlichem 
Gefühl vor der Hierarchie nicht Halt machte, sondern entrüstet 
ihre Habsucht und Verweltlichung geißelte. Sie erkrankt, wenn 
sie ihre Weissagungen einmal zu unterdrücken versucht. Gott 
befiehlt ihr, zu reden. Und sie redet ganz aus speziellen Offen- 
barungen, nicht aus biblischen Keminisceuzen heraus; denn die 
im übrigen sehr bibelgläubige ernste Prophetin hatte dauernd 
Visionen, die von niedriger Ekstase durchaus entfernt, von ihr 
für unbedingt göttliche Offenbarungen gehalten wurden, die ihr 
das Reden zur Pflicht machten.') Bestand hatte die Offenbarungs- 
periode nicht. Ihre Schülerin und Nachahmerin Elisabeth von 
Schönau (f 1164) brachte es nur noch zu hysterischen Geister- 
visionen und zum Verkehr mit Heiligen, die „genau so kleinlich 



1) llistor. Taschenb. V, 1 S. 308. Vgl. Benrath RE., 3. Aufl.; 
Preger, Gesch. der Mystik 1, 13—34, wo sie als Bußpredigerin charak- 
terisiert und mit Bernhard von Clairvaux verglichen wird, der sie hoch 
verehrte und ihre Begabung über die seinige stellte. Ihre Werke bei 
Migne, Ser. Lat., Bd. 197. „Famosissima iUa prophetissa Novi Testament!, 
cum qua familiariter locutus est Dens**, heißt es vita S. Gerlaci; Acta 
Sanct., 5. Jan., Kap. 8 (DöIIinger, S. 366). 

2) Hauck, Kirch.-Gesch. Deutschlands IV, 400. Vgl. dort (Anm. 2 
und 4) die Citate: Visiones vero, qnas vidi, non eas in somnis, nee dor- 
miens, nee in phrenesi, nee corporeis oculis aut auribus exterioris hominis, 
nee in abditis locis percepi, sed eas vigilans circarospiciens in pura mente 
oculis et auribus interioris hominis in apertis locis secundum volnntatem 
Del accepi (Scivias, praef.; geschrieben 1141, im 43. Lebensjahr) und: 
Mystica verba a me non profero, sed secundum ea in viventi lumine video, 
ita quod saepe quae mens mea non desiderat, et quae etiam voluntas 
mea non quaerit, mihi ostenduntnr, sid illa multoties coacta video (Ep. VI). 
Sie fohlte sich völlig receptiv dabei (Die Citate bei Migne, Band 197, 
S. 384, 157;. 
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waren, wie sie selbst^ (Hauck, S. 401). Es ist dies das gewöhn- 
liche Schicksal solcher Oeistesbewegungen. 

Auch den heiligen Franz von Assisi darf man nicht für 
einen blind gehorsamen Knecht des Gesetzes Christi halten, dem 
die buchstäbliche Auffassung der evangelischen Texte das Gewissen 
bindet. Neben der falschen Exegese, die ihn vorwärts treibt, 
steht ein mächtiges Inspirationsbewußtsein :^) Ipse Altissimus re- 
velavit mihi, quod deberem vivere secundum formam s. evaugelii, 
sagt er in seinem Testament.') Hauck empfiehlt eindringlich, 
diesen Schlüssel zu einem großen Teil seiner Worte und Werke 
zu benutzen. „Die Form des Lebens, die er in »einer Regel 
niederlegte, war ihm geoffenbart; den Namen, den er seiner 
Bruderschaft gab, ersann er nicht; er sprach ihn, wie einer 
plötzlichen Eingebung folgend, aus; selbst den Gruß, den er ge- 
brauchte, meinte er einer Offenbarung zu verdanken. Man be- 
greift von da aus, daß er ähnlich wie der Apokalyptiker der 
Bibel (Apok. 22, 18) strenge gebot, daß niemand von seiner Regel 
etwas hinwegnehme, noch etwas zu ihr hinzufuge und man ver- 
steht, daß er sie preisen konnte als das Buch des Lebeus . . . 
den Schlüssel des Paradieses, den ewigen Bund^ (S. 3H8). Für 
die einzelnen Akte seiner Tätigkeit läßt sich immer wieder die 
Wendung finden, sie seien divina inspiratione erfolgt. Er war 
ein unmittelbar von Gott gesandter und erleuchteter Bote, in 
völlig gleicher Weise wie die Apostel der Ui*zeit. Daneben stand 
dann die exegetische Formel, die er beständig als Grundsatz ein- 
schärfte, das Evangelium hinzunehmen „secundum litteras sine 
glossa^. 

Auf den künftigen Vergleich mit den Reformatoren sei schon 
hier kurz hingewiesen. Franz von Assisi empfing seine Ordens- 
regel mit dem ganzen detaillierten Inhalt unmittelbar von Gott. 
Luther konnte ähnlich reden: „Ew. kurfürstl. Gnaden weiß, — 
oder weiß Sie es nicht, so laß Sie es Ihr hiermit kund sein, — 
daß ich das Evangelium nicht von Menschen, sondern allein vom 



1) Vgl. bes. Hauck, Kirch.-Gesch. Deutschlands IV, 367 ff. 

2) Speculum perfectionis ed. Sabatier, Paris 1898, S. 310. Auf S. 309 ff. 
zahlreiche ähnliche Wendungen; vgl. auch den Abdruck bei Mirbt, 
Quellen zur Gesch. des Papsttums. 2. Aufl., S. 140 und das von Sabatier 
edierte Floretum S. Francisci Assisiensis (Paris 1902), das voll von Be- 
rufungen auf Offenbarung ist 
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Himmel durch unsern Herrn Jesum Christum habe, daß ich mich 
wohl hätto mögen, wie ich denn hinfort thun will, einen Knecht 
und Evangelisten rühmen und schreiben. ^^ Das echte prophetische 
Bewußtsein ist keineswegs seit der apostolischen Zeit so ausge- 
storben, daß mau das aufgeschriebene Wort und den hinter ihm 
stehenden Geist wie eine Größe der Vergangenheit behandeln 
könnte. Besonders Luthers Anspruch auf Autorität, — den die 
Gegner leicht „wahnsinnigen Hochmut^ nennen konnten, — er- 
innert bis auf einzelne Worte an das prophetische Selbstbewußt- 
sein des Paulus (Gal. 1, Köm. 1 u. s.).^) 

Neben der heil. Hildegard darf man an die heil. Birgitta 
von Schweden erinnern (f 1373); sie ist ebenfalls ein sehr reines 
Beispiel einer anerkannten Seherin.^) Alles, was sie sagt, sind 
Gottes Worte. Ihre Visionen waren so konkret, daß man sie 
aufs höchste bewundern mußte, wenn sie die Probe zu bestehen 
schienen. Vom siebenten Lebensjahr an sind ihr (abgesehen von 
einer längeren Pause) Visionen etwas ganz Vertrautes. Man kann 
dem Eindruck, den sie auf jeden macht, ausweichen, indem man 
an ihre Belesenheit in der apokalyptischen Literatur ihrer Zeit, 
ihr stetes Verweilen in der Offenbarung Johannis erinnert, man 
kann von den Folgen fruhgeweckten Ehrgeizes und irregeleiteter 
Askese reden, — sie bleibt doch eine wunderbare Prophetin. Die 
eigentliche Offenbarung, die ihr zu teil wird, sind unmittelbare 
Zusprflche Christi, der sie anredet: ;,Du bist meine Braut und 
das Verbindungsglied zwischen mir und den Menschen. Du wirst 
wunderbare Dinge hören und sehen, und mein Geist soll bei Dir 
verweilen bis zu Deinem letzten Tage.'^ Ihre Bußreden und ihre 
Befehle (die bekannte Ordensgründung) hat sie mit göttlicher 



1) Vgl. Harnack, DG. III, 729 über Luther. Zar Charakteristik des 
heil. Franz als Propheten gehört auch, daß er bestimmt haben soll, die 
Doktoren der Theologie sollten za predigen aufhören, wenn eio Laie zu 
predigen gedenke; et noo euren t nescientes literas, literas discere (Höfler, 
Sitzungsber. der Wiener Akad. XCI. Bd., S. 328.) 

2) Lundströra RE. III, 239 ff.; Döllinger, a. a. 0. S. 342. Rulman 
Merswin druckt sich mehrfach so aas: „Ouch wart ich von gotte 
betwungen ... so muste ich doch buchelin schriben, mime eben- 
menschen zu helfe. ** Bei C. Schmidt, Job. Tauler S. 180 ff. mehrere 
Belegstellen und sehr anschauliche Schilderung des Zwanges zum 
Prophezeien. Rulmann fürchtet sich u. a. davor, daß man seine Reden 
als der heil. Schrift zuwider verwerfen werde. 
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Autorität umkleidet, bis auf die Regeln, die sie den Ihrigen gab. 
Dem Papst sagte sie mit prophetischem Bewußtsein die härtesten 
Dinge ins Gesicht, befahl ihm auch, Avignon zu verlassen, wie- 
wohl vergebens. Ihr reiches Leben und die verzweigten Wege 
ihrer Tätigkeit legen ausnahmslos Zeuguis ab von der macht- 
vollen prophetischen Persönlichkeit, die von der stark verderbten 
Kirche respektiert wurde. Protestantisches an ihr zu finden 
(Mystik; Lehre vom allgemeinen Priestertum ; Eirchenreform u. a.), 
ist gar kein Anlaß. ^) 

Solchen mit Sonderoifenbarung begnadeten Christen begegnen 
wir im Mittelalter in den verschiedensten Zeiten und Richtungen. 
Mit demselben Recht können wir einen späten Vertreter der 
konziliaren Keformideen herausgreifen, den Karthäuser Dionysiua 
Kickel (Dionysius Carthusianus, f 1471), der auf Grund eigener 
und fremder Visionen einzelne Dogmen bestreitet, z. B. die kirch- 
liche Fegfeuerlehre. ^) Centies atque centies, hundert und aber 
hundert mal hat er göttliche Offenbarungen empfangen, stunden- 
lang in Verzückung gelegen. In seinem „Liber revelationum 
ipsi a Domino factarum"^ hat er solche Offenbarungsweisen be- 
schrieben, aber immer mit der Einschränkung, das Meiste und 
Wunderbarste wolle er grundsätzlich für sich behalten. 

Neu entstehende Sekten sind die geborenen Förderinnen für 
jede Art prophetischen Bewußtseins. Wie sollen sie auch anders 
gegenüber der geschlossenen und wahrheitsgewissen Kirche ihr 
Existenzrecht nachweisen. Wenn die Ortlieber (von Ortlieb 
aus Straßburg z. Z. Innocenz III. gegründet) Rom die babylonische 
Hure nennen und eine strenge biblizistische Ethik aufrichten 

1) Die sieben (acht) Bächer ihrer Revelationes und Revelationes 
extravagantes sind mehrfach gedruckt. Wälirend wir übrigens in der 
Elirang solcher Prophetinnen die Größe der Toleranz der Kirche kennen 
lernen können, so sehen wir, wie sie mit den härtesten Strafen einschreitet, 
wenn ketzerische Frauen sich gottesdienstliche Funktionen anmaßen. Im 
13. Jahrh. wird (nach Stephanus v. Bourbon) eine Frau verbrannt, die 
Messe zn lesen versuchte: Vidi haereticam, quae combasta fuit, quia super 
arcam ad modnm altaris paratam consecrare se credebat et attentabat; 
Höfler, Sitzungsber. d. Wiener Akad. XCI, S. 293. 

2) Vgl. Zöckler, Th. Stud. u. Krit. 1881, S. 636 ff.; 649 fi. In seiner 
Schrift: De quattnor novissimis fuhrt Dionysius aus, daß „die im Feg- 
feaer leidenden ihres endgültigen Eingehens ins Seelenheil nicht gewiß 
seien. ** Wir treffen den Mann noch unter den Apokalyptikem und unter 
den Theologen der Reformkonzilien. 
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nach Art der Waldenser, ^) 80 wählen sie dazu, Tielleicht unter 
dem Einfluß der pantheistischeu Ideen Amalrichs Ton Bena, 
starke prophetische Wendungen. Der historische Christus ist 
ein bloßer Mensch, Gott wird er erst, wenn er Gestalt gewinnt 
in den Mitgliedern der Sekte. Sie alle sind Götter; Yater, Sohn 
und Geist wohnt in ihnen; ihre Worte sind darum Gottes Worte. 
Was bei Amalrich als successive Trinität bekannt ist, erscheint 
bei diesen enthusiastischen Waldensern als ein völlig zeitloses 
Wohnen Gottes in den inspirierten Menschen. Adam hatte die 
volle Wahrheit so gut wie der jüngste Sektenbruder; nur entstellt 
ist sie inzwischen bei bösen und psychischen Menschen vielfach 
gewesen. *) 

Von kirchlicher Seite ist gegen diese „neuen Offenbarungen" 
nicht nur auf die Einheit der Kirche gepocht und die Strenge 
des Gesetzes zu Hilfe gerufen worden. Zuweilen hat man auch 
mit Freundlichkeit versucht, die Berechtigung der Offenbarungen 
im Einzelfall zn widerlegen. Soweit die Dogmatiker aus der 
Situation heraus Kegeln für alle Fälle hergeleitet haben, die zur 
sicheren Unterscheidung von wahrem und falschem Prophetismus 
dienen sollten, wird noch (IL Abschn., Kap. 6) davon zu reden 
sein. Hier schon ist es von Interesse, zu bemerken, wie solche 
Kritiker des Prophetismus auch in diesem Zusammenhang auf 
die Schrift zurückgreifen. Jede neue Offenbarung, meint Ri- 
chard von St. Victor, müsse mit klaren (nicht allegorisch 
gedeuteten) Schriftworten übereinstimmen. Sonst sei sie eine 
dämonische Täuschung.*"*) Damit ist die Prinzipienfrage aller- 



1) Preger, Gesch. der Mystik I, 191 ff.; Reuter, Gesch. der Auf- 
kläruug II, 237 ff.; neuere Forschungen bei K. Müller, Die Waldenser 
(1886), S. 130 ff.; 166 ff. Hier wird die Sekte zum ersten Mal entschieden 
in die waldensische Bewegung eingegliedert; wie es scheint, mit glück- 
lichem Griff. 

2) Die ungeschichtliche Grundidee fahrte sie, im Unterschied von 
den Waldensern, selbstverständlich zur Verwerfung nicht nur des Alten 
Testaments und der Kirchengesetze, sondern auch der Lex Christi und 
seiner Heilstaten : Ad literam de passione, ressurectione et caeteris articulis 
nihil credunt, sagen die Straßburger Annalen (Preger, S. 194, Aum. 2). 

3) De praeparatione animi ad contemplationem, p. 81: Ad compro- 
bandum revelationis suae veritatem non solum figurative, sed etiam 
apertae scripturae exhibeat auctoritatem etc. (das ganze Kap. ist beachtens- 
wert); vgl. Preger, Gesch. der Mystik I, 250 f. 
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dings bereits negativ entschieden: wirklich neue Offenbarungen 
gibt es nicht. 

David von Augsburg (f 1273), der auch als Inquisitor 
tätig gewesen ist und über die Sekten geschrieben hat, hält 
ebenfalls die meisten neuen Offenbarungen für Selbsttäuschungen. 
Der heilige Geist sei mit dem eigenen Geist verwechselt worden, 
und das viele Prophezeien sei ein Unglück für die Kirche.^) In 
einem theoretischen Entwurf der Offenbarungsweisen betont er 
gleichfalls, wie leicht sich der Wunsch des Menschen in eine 
Prophezeiung umsetze. Zahlreiche andere Theologen schließen 
sich diesen Mahnungen zur Vorsicht an. 

Kurz vor der Reformation hören wir zwei Arten negativer 
Urteile. Der Humanist Heinrich Bebel urteilt wie die alte 
Kirche, von der Empirie her, mit Verachtung über das Propheten- 
tum seiner Zeit, das den Namen nicht verdient: „Schon lange 
verschwanden aus der Welt die heiligen Propheten, mit denen 
die Götter pflegten geheimnisvolle Worte zu reden; jetzt werden 
auf Erden nur noch Dreckpropheten geboren ^.^) Sebastian 
Brant nimmt die Frage prinzipiell und meint, das Alte und 
Neue Testament enthalte so viel Lehre, daß man keiner neuen 
Offenbarungen bedürfe.-**) 

3. Die Aufhebung des Schriftwortes. 

Die skizzierten Geisteserscheinungen können selbständig be- 
stehen, ohne daß an einen möglichen Konflikt mit der Autorität 
der Bibel gedacht ist. Sie können aber auch die Wertschätzung 
der Bibel in deu Kreis ihrer pneumatischen Urteile stellen; zu- 
meist wird das Urteil dann kritisch lauten. Die Formen, in 
denen das autonome prophetische Berufsbewußtsein über den 



1) Mnlttvariis vaticlDÜs jam usque ad fastidiam repleti sumus . . . 
cum Christus dominus in apostolis tales curiosas inquisitlones represserit 
•etc. (De Vü gradibus); nach Preger 1, 282. 

2) In Asophum Pseadoprophetam : 

Jamque diu sancti mundo cessere prophetae, 
Queis cum dii soleant mystica verba loqui, 
Nunc nisi merdosi nascuntur in orbe prophetae. 

3) Beides nach Eberh. Gothein, Polit. u. religiöse Volksbeweg^ungen 
Tor der Reformat. (Breslau 1878), S. 23; vgl. Brants Narrenschiff, Kap. XI 
<Zamcke, S. 14). 
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Buchstaben der Bibel sich hinwegsetzt, sind verschieden. Einige 
Typen sollen im Folgenden in Auswahl angeführt werden. 

Aus der alten Kirche sind ziemlich weitgehende Sätze ver- 
erbt, die das geschriebene Wort der Bibel für unwesentlich er- 
klären beim völligen Aufbau des geistlichen Lebens. So sagte 
Augustin einst: Homo fide, spe et caritate subnixus, eaque in- 
concusse retinens, non indiget scripturis, nisi ad alios instruendis; 
itaque niulti per haec tria etiam in solitudine sine codicibus vi- 
vunt.^) Zwei Kapitel vorher allerdings steht das andere, oft an- 
geführte Wort: Titubabit fides, si divinarum Scripturarum va- 
cillat auctoritas. Aber das geistliche Leben führt über den 
Verkehr mit der Schrift hinaus. Auf jene frommen Einsiedler, 
die keine Bücher besitzen, wendet Augustin den Spruch an: Sive 
prophetiae evacuabuntur, sive linguae cessabunt, Sive scientia 
destruetur (1. Cor. 13, 8). Er hätte auch an die Weissagung vom 
neuen Bunde, wo jedem das Gesetz ins Herz geschrieben ist, 
erinnern können (Jer. 31, 33 if.), oder an 1. Joh. 2, 27 und ähn- 
liche Stellen. Jedenfalls ist's ein biblischer Gedanke, der hier 
nach Ausdruck sucht und theologisch auch die eine oder andere 
Formulierung gefunden hat. Die heiligen Schriften sind Unter- 
richts- und Erbauungsmittel von partiellem Wert (ex parte), die 
der Vollkommene (auch der es nur in irdischer Beschränkung 
ist) wie Krücken von sich wirft. So Augustin. 

Es kommt auf den Ton an, in dem diese Musik vorgetragen 
wird. Klingt sie bei Augustin nicht anstößig, so desto mehr bei 
manchen Sektierern. Um 1420 wird Prag überschwemmt von 
Scharen chiliastischer Schwärmer. Die Heiligen der letzten Tage 
sind voll Geistes, bedürfen weder der Gesetze, noch der Belehrung, 
noch irgend welcher Zucht. Jeder ist ein „Gelehrter Gottes", 
mit dem inneren Licht ausgerüstet, das ihm das Bibellesen er- 
setzt. Sie bekämpfen ihre Gegner mit Schriftcitaten und be- 
weisen sich darin als vorzügliche Schriftkenner; aber vor sich 
sehen sie eine Zeit, wo die Bibel überflüssig ist. So predigt in 
Pilsen Wenzel Koranda: „Ich möchte meine Bibel, einige Schock 
wert, gleich bei einer Höckerfrau für drei Heller verpfänden und 

1) Aug., de doctr. Christ. I, 39 (Ed. HI. Yen., Bd. III, 24). Wenn 
Tertullian sagt: Fides tua te salvum fecit, dod exercitatio scripturarum, 
so denkt er an den ketzerischen Mißbrauch der Schrift, die darum nicht 
genüge (de praescr. haer. c. 14). 
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sie nie wieder auszahlen'^ J) Das Gesetz sollte allen iu^s Herz 
geschrieben sein. Alle staatlichen Gesetze werden gleichzeitig 
aufgehoben. Hier handelt es sich um offenbare Verachtung der 
Bibel. 

Damit haben wir zwei Extreme gegenübergestellt, die sich 
vielleicht noch krasser illustrieren ließen. Im allgemeinen werden 
sich, — wenn wir von den Mystikern vorläufig noch absehen, — 
die meisten Erscheiuungen diesen Grenzen einfügen. 

Von den Ortliebern war eben (S. 186) die Rede, die in manchen 
Stücken die Erben der Ämalrikaner sind. A mal rieh und seine 
Nachfolger legten es darauf an> die eigentliche Geschichte des 
Lebens Jesu umzudeuten in pneumatische Vorgänge, die in ihrer 
Sekte Wirklichkeit wurden.') Die Einzelheiten der „dreifachen 
Offenbarung'^ gehören nicht liierher, nur das schwärmerische 
Prinzip, das das aufgezeichnete Wort des zweiten Weltäon mit- 
samt der Hierarchie und den Sakramenten entwertet, sowie 
Christus das mosaische Gesetz und seine Ceremonien außer Gel- 
tung gesetzt hat. Seine eigentliche Grundthese, die er vom Papst 
und der Universität gern bestätigt gesehen hätte, war scliließiich 
einfach: Jeder Christ sollte als ein wirkliches „Glied Christi*' 
sich fühlen. Aber gemeint war ein Evolutionismus, der alle 
Fundamente der Kirche, die ganze Heilsgeschichte untergrub. 
Indem er von der Gliedschaft redete, wollte er jeden seiner An- 
hänger zu einem „Offenbarer'' machen, wie er selbst ein Offen- 
barer war, in dem Christus und der Geist Wohnung machen. 
Losgelöst von allen Autoritäten sollte jeder Laie werden,*) auch 
von der Bibel; dafür wurde man ein Organ des „aufgeklärten" 
Geistes, der in Amalrich lebte.') 

Bei den Brüdern vom freien Geist werden z. T. die 
alten Katharergedanken gepflegt, erhalten aber oft eine Spitze, 



1) Koranda nach dem Bericht des Pribram, in dessen Schrift gegen 
die Priester derTaboriten (Goll, Quellen zur Gesch. der böhm. Brüder II, 10)- 

2) Müller, a.a.O., S. 131; Preger-Hauck RE. I, 432 ff.; Reuter, 
Gesch. der Auf kl. 11, 218 ff; eine moderne Skizze dieser (jetzt anders 
beurteilten) Bewegung bei K. Müller, KG. I, 580 f. 

3) Reuter, S. 221 ; Preger 1, 178; vgl. v. 1. 1210 die Angaben (Martene 
u. Durand IV, 164): Filius incarnatus; Spiritus sanctus in eis incarnatus etc. 
^Sie sind jetzt die Statte der Offenbarung Gottes, wie sie ehedem Christus 
war; sie sind jetzt der Christ" (Preger). 
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daß sie hier Erwähnung verdienen. Vieles in den Evangelien 
sei nur poetisch gesagt: poetica, quae non sunt vera. Mit spiri- 
tualistischer Wendung heißt es dann: wenn alle kanonischen 
Bücher verloren gingen, so könnten ihre Oeistespropheten bessere 
wiederverfassen (reparare). Man müsse nur auf die eigenen Ge- 
danken hören lernen und ihnen mehr glauben, als der evange- 
lischen Lehre. ^) Diese und ähnliche Sätze tragen aber so deutlich 
den Stempel der übelgesonnenen und schematischen Nachrede, 
daß es mißlich ist, das große und bequeme Material des zweiten 
Bandes in Hahns Ketzergeschichte, soweit es nicht anderweitig 
durcharbeitet ist, zu benutzen. 

Zur Erweiterung bezw. Auflösung des Kanons drängten 
auch die apokalyptisch gerichteten Franziskaner aus dem Kreise 
Joachims vonFloris. Aus den Excerpten eines Ketzerrichters 
seien folgende Sätze der Anhänger Joachims notiert:*) quod 
evangelium aeternum (das des Joachim) excellit doctriuam Christi 
et omne vetus et novum testamentum; ferner: quod novum testa- 
mentum evacuandum est sicut vetus evacuatum est; daß das N. 
Test, nur eine bestimmte Spanne Zeit in Kraft stehe (bis 1260, 
dem Jahr der Zeitenwende); quod evangelium Christi neminem 
ducit ad perfectum (Joh. 16, 13). Joachim selbst läßt (Lib. oonc. II, 1) 
das Neue Test, nach dem Alten abrogiert werden: restat, ut in 
tertio coelo finem perfectionis nostrae positum esse intelligamus, 
coelo utique spiritualis intelligentiae etc. Darin liegt die Aufgabe 
eines noch kommenden „johanneischen Zeitalters^, nach dem 
petrinischen und dem paulinischen : Johannes hat in der christ- 
lichen Kirche noch zurückstehen müssen, tamquam si expectaret 
et diceret, tempus meum nondum venit, Interim cedendum est 



1) Nach Hahn, Gesch. der Ketzer II, 479 (Bischof Johann von 
Ochsenstein in Straßburg an seinen Klerus über die Sekte vom freien 
Geist. 1317). Der Brief im Anhang gedruckt; der betr. Passus S. 780: 
„aliquos ex eis posse meliores libros reparare omnibus libris catholicae Hdei, 
si fuerint destructi.** 

2) W. Preger, Das evangelium aeternum u. Joachim von Floris 
(Abh. der Münchener Akad. XII), S. 33 f., vgl. S. 10. Über die Herkunft 
der Sätze (gegen Preger) vgl. Haupt, ZKG. VIT, 372 flf.; vgl. den Inhalt 
des Liber concordiae bei E. Schott, Zeitschr. f. KG. XXill, 159 ff., 
Engelhardt, Kirchengeschichtl. Abh. (1832), S. 72 f. u. die Excerpte 
S. 99 ff. 
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Petro etcJj Das ETaDgelium des dritten Zeitalters wird ein nn- 
geschriebenes sein. 

Das ganze Neue Testament (üli ihm unter den Spruch: 
quod ex parte est, evacuabitur (1. Cor. 13, 10). Der Glaube hat 
die Furcht (A. Test.) abgelöst, die Liebe wird den Glauben auf- 
heben und überflflssig machen. Stehen wir zu Gott im Ver- 
hältnis reiner Caritas, so ersetzt die Wirksamkeit des Geistes die 
Autorität des geschriebenen Wortes irgend welcher Art. Die 
scienüa primitiva des Alten Testaments, durch die man den Vater 
erkennt, der Buchstabe des Neuen, der den Sohn nach seiner 
figura erkennen lehrt, wartet doch immer noch auf das geistliche 
Verständnis, ohne das beide Testamente nichts nutzen (Engel- 
hardt, S. 111). Das Neue Testament trägt die Spuren des Über- 
ganges an sich. Paulus klagt über den Mangel an geistlichem 
Verständnis in den Gemeinden, er muß seinen Hörern Milch statt 
starker Speise geben, Christus weist auf die Offenbarung des 
Geistes in den Abschiedsreden hin usw. 

Die echten Apokalyptiker können sämtlich kaum anders 
reden. Peter Olivi (f 1297)*) fühlt den inneren Drang, zu 
hohen Worten zu greifen, um sein Zukunftsbild als epochemachend 
allem, was man sonst kennt, entgegenzustellen. So sagt er: 
„Dieser Moment (der Umschwung, den er fälschlich für 1260 
prophezeit hatte) wird noch größer sein, als der der ersten 
Offenbarung des Evangeliums in der Geschichte". Seine hyper- 
bolische Redeweise hat gar keinen andern Sinn, als am ge- 
schriebenen Wort Gottes Kritik zu üben. Was er dann positiv über 
die Herrlichkeit der neuen Zeit zu sagen weiß, sind Reminis- 
cenzen aus der Bibel, rhetorisch gesteigert. 

Viel gröber noch hat ein begeisterter Schüler Joachims, der 
unglückliche Prater Gerard von ßorgo S. Donnino die Lehre 
vom Evangelium aeternum gemißbraucht. Joachim dachte an ein 
ungeschriebenes, rein spirituales Evangelium. Gerard versteht 
die Hanptschriften Joachims unter dem ewigen Evangelium und 



1) Schott, S. 162; vgl. S. 175 ff. Mit welchem Recht man ihn 
trotzdem als Biblizisten auffaßt, ist Kap. VIII gezeigt. Andere Belege 
bei Engelhardt, S. 5, 7, 9, 15, 21 ff.; 69 ff.; 99 ff. u. ö. in vielen Wieder- 
holungen. 

2) Über ihn Kap. VIII, und im Anhang; zur angeführten Stelle: 
Reuter, Gesch. d. Aufkl. II, 218 (weitere Citate S. 371). 
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gewinnt so einen dreifachen Kanon: Altes und Neues Testament 
und Evangelium aeternum. Dies Gebilde nennt er „triplex litera*' 
oder „tria saera volumina^. Das ewige Evangelium ist ihm auch 
eine „scriptura". Jedes der drei Zeitalter hat seine eigene Bibel, 
von denen die eine die vorangehende an Vollkommenheit über- 
trifft. Joachim ist der ^Evangelist des dritten Zeitalters'^. ^) Selbst 
Peter Ol i vis Schriften werden von einigen Begharden (nach 
den Ketzerberichten) einfach kanonisiert: „fides, et catholica et 
nullum continens errorem." An ähnlichen Beispielen ist die 
Ketzergeschichte ja keineswegs arm. 

4. Die Mystik. 

Es liegen bei der Mystik innere Gründe vor, daß man zur 
Entwertung der Bibel fortschritt. Wenn alle Grenzen von Gut 
und Böse, Gott und Welt, Endlichem und Unendlichem so ge- 
flissentlich verwischt wurden, mußte die konkrete Sprache der 
Bibel an Wert verlieren. Meister Eckart rühmt sich dessen, 
daß er seine Weisheit nicht aus Büchern habe; sie hülfen dem 
Menschen wenig.') Die Kreatur selbst redet ihm genug von 
göttlichen Dingen, so daß er der Bücher nicht bedürfe.^) Es ist 
immerhin ehrlich, daß er seine Lieblingsgedankeu nicht als im 
eigentlichen Sinne biblisch ausgibt, wie die, daß „in Gote weder 
güete noch besserz noch allerbessez sei^ und: „Wer spricht, daz 
got guot were, der tete im als unrechte, als der die sunnen swarz 
hieße."*) Es treten eben in der Gnosis dieser Mystiker alle wich- 



1) H. Denifle, Das Evangelium aeternum und die Commission 
zu Anagni (Archiv f. Lit.- u. Kirchengesch. des Älittelalt. I, 60 ff.). Auf die 
näheren Ausführungen dort, durch die ältere Darstellungen (Preger z. B.) 
antiquiert sind, sei verwiesen ; vgl. bes. S. 62 ff. u. die Excerpte aus dem 
Introdnctorios. 

2) Waß meinet aber, das ich von gott mer weiß, denn ir? Das ist 
nitt des schuld, das ich der bücher me kann oder gelesen hab. Der 
kunst hilff is gar klein usw. (Schmidt, Meister Eckart, Th. Stud. 
u. Krit. 1839, S. 712). 

3) Alle Creatoren seind ein sprechen gottes. Das selb das meyn 
mund spricht und offenbaret, der selb thut der steines wesen, und ver- 
steet man mer an dem werck, denn an den worten; und: Der nicht dann 
die creatur bekante, der bedorfft nymmer gedencken auff keyn predig. 
Ein yegliche creatur ist voll gottes, und ist ein buch (Aus den Predigten 
Eckarts, Schmidt, a. a. 0., S. 698). 

4) F. Jostes, Meister Eckhart und seine Jünger. Ungedruckte 

Kropatscheck, Schriftprinzip I. 13 
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tigen Dioge unvermittelt ein. „Der vatter gebirt seynen sun in 
der ewigen verstentnuß unnd also gebirt der vatter seinen sun 
in der sele, als in seiner natur" usw. (Schmidt, 8. 727). Der 
Mensch wird in Gottes Wesen aufgenommen, er wird „entsetzt"; 
Christus ist „genaturt" in ihm. Das „Entwerd^n" ist stärker, 
als daß das Hören und Lesen eines Bibelwortes für den AfTekt 
noch in Frage käme.^) 

Ein Bibelfreund und Bibelkenner, wie Bernhard von 
Glairvaux schreibt ähnlich:^) „Glaube mir, denn ich habe es 
erfahren: Du wirst weit mehr in den Wäldern als in den 
Büchern finden. Holz und Stein werden dich lehren, was du 
von den Lehrern nicht hören kannst." 

Meister Eckart (f 1327) ist eins der lehrreichsten Beispiele 
dieser Stellung zur heil. Schrift. Er kennt die Bibel, stellt aber, 
wenn er sich seiner Schriftkenntnis rühmt,*"*) sie in die lange 
Reihe der „Bücher" überhaupt: „Ich habe in der Schrift viel ge- 
lesen, beides von heidnischen Meistern und von Weissagern, uud 
von der alten Ehe und von der neuen Ehe [Altes u. Neues Test], 
Und habe mit Ernst und mit ganzem Fleiße gesucht, welches die 
beste und die höchste Tugend sei, mit der sich der Mensch zu 
Gott allemächst zu fügen vermöge. Und so ich alle Schrift 
durchgründe, so weit es meine Vernunft erwirken und erkennen 
kann, so finde ich nichts anderes als lautere Abgeschiedenheit 
ledig aller Kreaturen." 

Wer zu dieser Weisheit hindurchgedrungen ist, fär den ist 
die Buchweisheit überflüssig. Er weiß auch, was in der heil. 
Schrift steht. 

Die Parallele dazu aus Luthers Gedanken ist etwa folgender 



Texte zur Gesch. der deutschen Mystik (CoUeetanea Friburgensia. Fase. 
IV. 1895. 40.); Pfeiffer, Deutsche Mystiker II, (1857), S. 269, 18 flf.; vgl. 282. 

1) Vgl. Preger, Gesch. der Mystik 11, 60ff. u. s.; Seeberg DG. II, 
162 flf. 

2) De div. 16, 1; vgl. dazu Plitt in der Zeitschr. f. bist. Theol. 1862, 
S. 223. Der Gedanke ist später oft variiert; vgl. unten S. 217. 

3) Vgl. Preger I, 433 flf.; E. schrieb „Expositoria super plerosque 
libros Bibliae.'' Über die Mystik überhaupt gibt z. Z. den neusten Literatur- 
nachwels A. Lassen in dem von ihm bearbeiteten § 38 von Überweg- 
Heinze, Grundriß der Gesch. der Philos., Band II, 8. Aufl. 1898; vgl. 
außerdem bes. S. M. Deutsch, RE. V, 142—154 (Meister Eckart) u. 
Lasson, M. Eckart, Berlin 1868. 
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Satz aus einer Erklärung des 36. (37.) Psalms (1521): „Weisz 
ich aber, was ich glewb, szo weisz ich, was ynn der schrifft 
stehet, weyl die schrifft hat nit mehr denn Christum und Christ^ 
liehen glawben ynn sich.^^ Nur daß Luther den gefundenen 
Schlüssel benutzt hat, um die Schrift zu öffnen und zu erklären, 
Eckart, um sie beiseite zu legen, weil neue Mysterien von ihr 
nicht mehr zu erwarten waren. Vielleicht war es doch nicht 
der gleiche Schlüssel, den beide besaßen? 

Merkwürdig ist, wie in dem (leicht zu vermehrenden) Citat 
der Unterschied von christlichen und heidnischen Büchern ver^ 
wischt ist. Gott hat durch Ovid geredet, wie durch Augustin, 
sagte Amalrich von Bona. Aus beiden läßt sich gleich viel 
(die Lehre vom Sterben und der Restitution der Seele) lernen 
und gleich wenig. Was die Bibel, was Christus, nach ihrer ge- 
schichtlichen Eigenart sind, spielt in Eckarts universaler Philo- 
sophie fast gar keine Rolle. Sobald die „Sonne der Ewigkeit^ 
einmal die Seele durchschienen hat, hat diese einen direkten 
Zugang zur Wahrheit und die Bücher nützen ihr nichts mehr. 
Wer dies nicht erfahren hat, der muß den Vorwurf hören, daß 
er bei der „Menschheit Jesu" stehen geblieben ist, statt zu der 
Gottheit hindurchzudringen. Worte können überhaupt göttliche 
Geheimnisse nicht ausdrücken; denn Gott gebraucht keine auf- 
•einanderfolgeuden Worte; sein Sprechen ist „ein bloßer Vorwurf 
(Bild) göttlicher Wahrheit" (Preger, S. 448). Darum, „alles das, 
dessen sie ein vernünftig Vernehmen hat in ihr, das spricht 
Gott nicht". 

Was hat es da noch für Sinn, wenn Eckart sich zur unbe- 
dingten Autorität des Alten und des Neuen Testamentes bekennt?^) 
Ketzer und Pfarrer, Scholastiker und Vorreformatoren taten das 
gleiche. Bei ihm hat es fast den geringsten Sinn und steht so- 
gar in Widerspruch zu andern Äußerungen von ihm. Jedenfalls 
meint er, daß zuvor von der Schrift alle sinnlichen Redeweisen 
abgestreift werden müssen, ehe sie Autorität ist. ^Wir sollen 



1) Weim. Ausg. VIII, 236, Z. 18. 

2) Preger, S. 454 ff. Es ist mir unverständlich, wie Preger seine 
innere Freiheit von den Kirchenlehrern rühmen kann, durch die er 
Thomas übertrifft, und gleichzeitig ihn als einen Schrifttheologen feiern. 
Vor der Schrift macht er so wenig Halt, wie vor den Vätern, oder, wenn 
man das lieber hört, er bezeugt beiden seine Ehrerbietung (auf seine Art). 

13 ♦ 
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alle Dinge geisten." So ist die Schrift geistig umzudeuten 
auf Erlebnisse der Seele. Man mag, bei Pfeiffer, Jostes oder 
Preger, nur einige seiner Exegesen nachlesen, etwa die Äufer- 
weckung des Jünglings von Nain (d. h. der obersten Vernunft) 
oder die Geschichte vom zwölfjährigen Jesus. ^) Alles verliert 
sich in Allegorie und Symbolik. Nur der Geist ist wertvoll. 

Gewiß ist es leicht, für den „Vater der deutschen Spekula- 
tion^ und den wunderbaren, glänzenden Sprachbildner sich zu 
erwärmen. Aber die Geschichte des Schriftprinzips zwingt auch 
ihn unter das Joch einiger sehr nüchterner Fragen. Ist sein 
Schriftprinzip reformatorisch? Hat Eckarts Glaube mit dem 
Glauben Luthers irgend eine innere Verwandtschaft? Davon noch 
einige Worte. 

Wieder kommt, wie bei den Waldensern, die neuere For- 
schung unserm natürlich negativen Urteil in günstiger Weise 
entgegen. Durch Heinrich Denifles epochemachenden Aufsatz 
hat Meister Eckart den größten Teil seines Ruhmes eingebüßt^ 
Er ist ein mittelalterlicher Denker, kirchlich streng gebunden; 
seine Originalität schrumpft, wenn man die Vorgänger beachtet, 
zusammen; nur seinen Stil wird ihm niemand antasten. Auf die 
nahe Verwandtschaft seiner Theologie mit derjenigen der gerade 
damals aufblühenden Scholastik (Albertus M., Thomas, Bonaven- 
tura) hatte schon Lassen vielfach aufmerksam gemacht. Denifle 
aber geht noch weiter. Ich setze seine Resultate (z. T. mit den 
Worten von Deutsch, S. 149) hierher: 1. Eckart ist vor allem 
und wesentlich Scholastiker; 2. er nimmt unter den Scholastikern 
keine hervorragende Stelle ein; 3. Mystiker ist E. wie viele andere 
Scholastiker es auch waren; 4. auch als Mystiker ist er nicht 
originell. Das ist das Resultat der Untersuchung seiner lateini- 
schen Schriften (und der erst zum geringen Teil kritisch gesich- 
teten deutschen). In einer modernen Übersicht über Eckarts 
Grundgedanken (bei Denifle, S. 436 flF., 518 ff., oder bei Deutsch, 

1) Gute Proben auch bei Deutsch, a. a. 0., S. 149, der urteilt: 
„Diese Mißhandlung der heil. Schrift übte er im besten Glauben, und 
gewiß hat niemand daran Anstoß genommen; er ging darin nur mit 
seiner Zeit." 

2) Denifle, M. Eckeharts lateinische Schriften und die Grund- 
anschauung seiner Lehre (Archiv für Literatur- und Kircbengesch. de.s 
Mittelalt. II (1886), S. 417—615); vgl. schon seine überaus scharfe Kritik 
von Pregers Buch io den Histor.-polit. Blättern 1875, I u. II (5 Aufs.). 
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S- 151 ff.) scheidet denn auch die heil. Schrift fast ganz aus. 
Was älteren Darstellern des Excerpierens wert schien, ist größten- 
teils Blendwerk. Gerade Eckart dürfte uns zur Vorsicht mahnen, 
die romantische Vorliebe für die Vorläufer Luthers nicht zum 
Konstruieren von Tatsachen auswachsen zu lassen, die eben nicht 
vorhanden sind. Seine Stellung zur Bibel ist so gut und so 
schlecht wie die der Scholastiker, von denen man mit demselben 
Recht jedem einzelnen eine „besondere" Liebe zur Schrift nach- 
sagen könnte. Sogar die Fehlerquelle bei Eckart ist die gleiche. 
Die Schrift ist darum nicht zu ihrem Recht gekommen (wie bei 
den Scholastikern), weil das System rein spekulativ aufgebaut 
ist.^) Ein Blick auf seine Deduktionen (am übersichtlichsten bei 
Deutsch) rechtfertigt dies Urteil ohne weiteres. 

Von hier aus wird sich die Stellung der späteren Mystik zur 
Schrift leicht dem Verständnis erschließen. Es handelt sich 
immer wieder um die „Geburt des ewigen Wortes in der 
Seele ^.^ Die Seele soll die Dreieinigkeit oder den Logos auf- 
nehmen und bei der intensiven Beschreibung dieses wunderbaren 
Vorganges wird die Bedeutung der Bibel zerdrückt. Gott gebiert 
seinen Sohn ohne Unterlaß nach Suso. Um diesen auch un- 
bewußt in uns fortschreitenden Prozeß zu einem bewußten zu 
erheben, kann die Bibel uns wohl Dienste leisten; aber stehen 
bleiben dürfen wir bei ihrer Offenbarung nicht. Die Prozeßakten 
sind nicht arm an Notizen wie die, daß das Wort eines erleucb' 
teten Laien eine stärkere Autorität sei als die ganze Bibel.^) 

1) Die mystische Spekulation noch mehr als die scholastische. 
Pregers Buch krankt daran, daß ihm scholastische und mystische Ele- 
mente zu scheiden niemals gelingt, weil er die scholastische Lehre fast 
ganz unbeachtet läßt. Den i fies Bemerkungen S. 524 ff., enthalten das 
härteste Urteil. Als eigentümlich mystische Spekulationen macht D. 
namhaft (S. 526): Die über das Wesen Gottes, die Trinität, die göttlichen 
Ideen, das verbum divinum, das Verhältnis der Welt zu Gott, das 
menschliche Erkennen; hier hinein sind die mystischen Lehren vom 
Seelengrund, von der Gottesgeburt usw. gebaut. Die Ähnlichkeit der 
Tliemen mit scholastischen liegt auf der Hand; ebenso lässt sie sich für 
den größten Teil der Antworten konstatieren. 

2) Preger, Gesch. der Mystik IV, 235 ff. u. s. 

3) So angeblich Berthold von Rohrbach (Würzburg u. Speier 1356). 
Der 7. der Artikel, auf die hin er zum Feuertod verurteilt wurde, lautet: 
Qnod tali laico illuminato in suis praedicationibus atque doctrinis sit 
plus credendum atque oboediendum, quam sancto Evangelio et quibus- 
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Daß das religiöse Lebeu bei dieser Stellung zur Schrift nicht 
verkümmert, ja vielleicht gerade dadurch selbständig und originell 
aufblühen kann, braucht nicht verkannt zu werden. Gerade das 
macht die Geschichte der Mystik so anziehend. Die Bibel muß 
wohl zurücktreten, wenn man sich so vertraulich mit Christus 
selbst unterhalten kann, wie Rulman Merswin und Tauler, wie 
Christina und ihre Schwester Margareta Ebner. Christus der 
Herr redete oft, wie erzählt wird, in traulichem Gespräch mit 
der Christina Ebner, und sagt ihr einst von dem Predigermöuch 
Tauler: „Das der got der liebst mensch wer, der er vf ertreieh 
ein het''; und ein andermal klagt er ihr sein Leid: „Er sey ein 
armer Pilgrim, die Heiden kennen ihn nicht, die Juden wollen 
ihn nicht und die Christen nehmen sein nicht wahr.^^) Marga- 
rethe, ihre Schwester, kann desto kräftiger beten für die Abge- 
schiedenen, und ihr Freund, Heinrich von Nördlingen, versichert 
von ihr, Gott habe ihr freie Gewalt gegeben im Himmel, auf Erden 
und im Fegfeuer. Was Papst und Klerus sich sonst zu vermitteln 
vorbehalten, ist hier nicht vom aufgezeichneten Wort Gottes ab- 
sorbiert, sondern von den unmittelbaren Eingebungen, die das 
fromme Gemüt erfahrt. 

Ob die Perioden solcher Frömmigkeit Bestand haben können, 
ob sie überhaupt denkbar sind, ohne daß eine Gemeinde (im 
Besitz der Bibel) das fromme Individuum trägt und vor vielen 
Gefahren schützt, ist eine andere Frage. 

5. Die Theologen. 

Bei den Theologen finden wir das sichere, uureflektierte 
prophetische Bewußtsein, von dem im zweiten Abschnitt geredet 



dam scripturis vel dictis omnium doctorum (C. Schmidt, Joh. Tauler, 
S. 207). 

1) Nach Rö h r ich, Gottesfreunde u. Wiokeler am Oberrhein (Zeitschr. 
f. hist. Th. 1840), S. 139 f.; vgl. Phil. Strauch, Marg. Ebner u. Hein- 
rich von Nördlingen, Freiburg 1882; u.: Die Offenbarangen der Adelheid 
Langmann (1879); Preger II, 247 ff.; andre Lit. RE. V. 128 f. (Strauch). 
Christinas Memoiren: „Von der Gnaden Überlast*" sind 1871 ediert Es 
handelt sich bei den Offenbarungen der Margarete Ebner um ganz be- 
stimmte Dinge, z. B. zu Gunsten Ludwigs des Bayern: „Denselbigen 
Menschen sah ich im Traum, daß ihm unser Herr unter seinen Armen 
ging und gen ihm sprach, er wollt ihn nimmer verlassen, weder hier 
noch dort" (handschriftl.; nach Preger, Abh. d. Münch. Akad. X!V, 44 f.} 



VI. Kap.; Prophetismus u. Inspiration. — 5, Die Theologen. 199 

wurde, höchst selteu. Ihre SchalbilduDg stand dem Mut zu un- 
mittelbarem Geisteszeugnis hinderlich im Wege, und so beschränken 
sie sich gewöhnlich darauf zu sagen, sie hätten den Geist des 
Verständnisses, die Schrift richtig auszulegen, nicht den Geist 
der Weissagung (1. Kor. 12). 

Savonarola hat beständig gegen die Hoffnungen und 
Wünsche des Volkes anzukämpfen, das ihn zu einem Propheten 
machen will. „Ihr macht mich mit Gewalt zum Propheten", 
sagt er einmal, und: „Ich wünsche nicht für einen Propheten 
gehalten zu werden; denn das ist ein schwerer und gefährlicher 
Name, macht den Menschen sehr unruhig und erweckt viele Ver- 
folgungen wider ihn, obgleich sie durch die Liebe zu Christus 
willig getragen werden."*) Noch auf der Tortur gibt er den 
Inquisitoren zu, er habe seine Ansichten nicht aus unmittelbarer 
göttlicher Offenbarung empfangen, sondern aus der heil. Schrift 
und der Vernunft geschöpft. In Wirklichkeit hat er teils seine 
gründliche Schriftkenntnis, teils seine Visionen zu seinen Weis- 
sagungen kombiniert. 

Ebenso wollte Joachim von Floris beurteilt sein. In 
einer Osternacht ist ihm beim Meditieren plötzlich der Inhalt der 
Offenbarung Johannis aufgegangen, ebenso die Einheit des Alten 
und Neuen Testamentes. Das wurde für ihn der Anlaß, seine 
beiden groUeu Werke, die Concordia Veteris et Novi Test, und 
die Expositio Apocalypsis zu schreiben. „Es habe ihm geschienen, 
als ob ein Strom glänzend hellen Lichtes auf einmal in seine Seele 
sich ergieße.^ So konnte er einem Abte Adam von Persigny 
sagen: „Alle Mysterien der heil. Schrift verstehe ich mit derselben 
Klarheit, mit welcher ehedem die biblischen Propheten sie selber 
verstanden hätten."*) 

Ein geschriebenes Wort ist ihm das „Evangelium aeternum'* 
nicht, sondern größeres und höheres.*^) Im dritten Zeitalter (des 
Geistes) hört die Herrschaft des Buchstabens und der Schrift auf. 
Will man die Bibel überhaupt vor dem Zusammenbruch retten, 
der mit dem Ende des zweiten status über alles „litterale*' sich 



1) Compend. revelationum S. 274 und in einer Predigtsammlung v. 
1496 (p. 359); vgl. Döllinger, Histor. Taschenb. V, 1 S. 298 u. 365; 
Höfler, a.a.O., S. 478 ff.; RE.; das Kirchenlexikon u. ZKG. XVI, 526 f. 

2) Döllinger, S. 320, 354 ff.; weiteres über ihn Kap. VIII. 

3) Denifle im Archiv f. Lit. u. Kirch.-Gesch. I, 56 f. 
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vollendet, so muß man ihren geistigen, verklärten Sinn bei- 
zeiten sicher stellen. Joachim fühlt sich dazu berufen. Er iat 
bestrebt, die Bibel zu erhalten und an sie anzuknüpfen. Sein 
Evangelium ist „de evangelio Christi et de scriptura ejus" ge- 
nommen. Wir haben also ein Recht, ihn unter die pneumatischen 
Exegeten einzuordnen. Seine eigenen Ideale sind die mittelalter- 
lichen, speziell die franziskanischen; das donum spiritus sancti, 
das das „ewige^ Schriftverständnis eröffnet, ist das donum con- 
templationis.^) 

Der unglückliche Minorit Johann de la Rochetaillade (Job. 
V. Rupescissa), der uns noch unter den Apokalyptikern begegnen 
wird, protestierte ebenfalls gegen den Prophetennamen. Seine 
Visionen hätten keinen anderen Zweck, als daß der heil. Geist 
ihm Erleuchtungen für die richtige Exegese der Offenbarung 
St. Johannis und anderer heiligen Schriften geben wolle.') Eben- 
so andere Seher. 

6. Größenwahn und messianisches Bewußtsein. 

Immer wieder verjüngt sich das Entsetzen, das die Zeit- 
genossen befällt, wenn ein Schwärmer auch nur mit dem An- 
spruch auftritt, er allein verstände seit Christi Zeiten das Evan- 
gelium zum ersten Mal wieder richtig und er habe das Recht, 
die ganze Kirchengeschichte mit einem Geisteswort zu entwerten. 
Und doch stehen alle diese Ansprüche in einem festen logischen 
Zusammenhang, so daß man eher sich wundern sollte, wenn 
ein Prophet so inkonsequent ist, nicht wie seine Vorgänger 
die ganze Vergangenheit zuvor zu durchstreichen, ehe er an's 
Aufbauen geht. Wer eine geschichtliche Vermittlung des Heils 
(durch Kirche oder heil. Schrift) ablehnt und nur unmittelbaren 
Verkehr mit Gott gelten läßt, muß so denken; höchstens un- 
vollkommene Stufen des Verständnisses kann er in den Worten 
seiner Vorgänger sehen. Leichter noch ist es, das Reich Gottes 
ganz neu zu begründen und sich als den Messias auszugeben. 

Meist waren es unerfreuliche Auswüchse des religiösen Lebens, 



1) Peter Olivi betonte, daß keiner „das Evangelium'' so richtig 
verstanden habe, wie Franz von Assisi (Höfler, Sitzungsber. d. Wien. 
Ak. XCJ, 309). 

2) Döllinger, Uistor. Taschenbuch V, 1, S. 340 f.; ebda. S. 344f. 
über ein apokalyptisches Buch: De semine scripturarum (1205). 
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die das, was sie eyentuell gutes brachten, von vornherein diskre- 
ditierten. Einem Mann wie Amalrich von Bena hat Hermann 
Reuter^) eine krankhafte Originalitätssucht und eine in Aristo- 
kratismus gehüllte entschieden destruktive Tendenz nachgesagt. 

Mehrfach hat der Joachimismus die gefährliche Wirkung 
gehabt, das Selbstgefühl eines begabten, frommen Menschen zum 
Orößenwahn zu steigern, indem ein Unverstandener sich für den 
geweissagten Propheten des tertius status zu halten anfing. In 
Erfurt scheint um 1457 ein Ablaßhändler von zweifelhafter Ehr- 
lichkeit, Johannes de Castro Coronato die Lehre verkündigt 
zu haben, Gott habe wahrscheinlich zwei Söhne zu zeugen beab- 
sichtigt und er sei der andere.^) Soweit man das undurchsichtige 
Gerede über ihn versteht, hat er sich geringschätzig über die 
dogmatische Weisheit der älteren und neueren Kirchenlehrer aus- 
gesprochen und sich selbst für einen sehr erleuchteten Propheten 
(mit Anknüpfung an Joachims Weissagungen) gehalten. Ebenso 
nannte sich einige Jahre später (1466) der Minorit Janko von 
Wirsberg''^) in Eger den geistesbegabten Vorläufer des von 
Joachim geweissagten großen Hirten aller Schafe. Das Basler 
Konzil hat (1446) einen Apokalyptiker Nikolaus von Buldes- 
torff verbrannt, der dem „Säemann^ des (ewigen) Evangeliums, 
Christus, sich selbst als den Pastor angelicus gegenüberstellte, 
der alle Übel heben und die Welt zur Vollkommenheit führen 
sollte. Auch adamitischer Libertinismns scheint bei ihm mit- 
gespielt zu haben. ^) 

Die Kirche konnte nichts anderes tun, als aus dem Schaden, 
den solche Enthusiasten anrichteten, den Schatz ihrer praktischen 
Erfahrungen zu vermehren und desto strenger einzuschreiten, 
wenn die Vorboten schwärmerischer Bewegungen sich zeigten. 

Nur darauf kann es hier ankommen, diese Bewegungen in 
die Geschichte der Bibel zur Klärung der Begriffe mit einigen 
Zügen hineinzustellen. Sie fallen in das Kapitel „Geist und Wort*' 

1) Gesch. der rellg. Aufklärung II, 218 ff. 

2) Vgl. H. Haupt, Eine verschollene kirchen feindliche Streitschrift 
des 15. Jahrh. (ZRG. XVI, 282 ff.): „wye woeyl unde mogelik sin II sone 
in der eywycheyt des eywigen vaders, unde dat Johannes de Gastro 
Coronato, des koninges van Cypren legat . . . derselbigen sune eyn sij." 

8) Lit. über ihn bei Haupt, a. a. 0. S. 285 und ZKG. VII, 423 ff. 
Wadstein, Eschatolog. Ideengruppe Antichrist usw. S. 183. 
4) Wadstein, S. 177 f. das Nähere. 
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und „Inneres Wort^.^) Im Mittelalter erhob z. B. jeder Bogo- 
mile, der den Geist zu besitzen glaubte, den Anspruch, ein ^eotöxoc 
zu sein. Er trägt den Xdyo^ toO ^oO in sich und gebiert ihn 
beständig, indem er Zeugnis ablegt von seinem Erlebnis, andre 
belehrt, sich selbst verteidigt. Den größten Abscheu erregen die 
„ Schriftgelehrten ^' (Matth. 8,19, cap. 23 u. s.). Kein Gelehrter 
darf in die Sekte aufgenommen werden.^) Ähnlich reden die 
zahllosen enthusiastischen Sekten und Richtungen (Amalrich, die 
Ortlieber, die Brüder vom freien Geist) durchweg. 

7. Zeichen und Wunder. Die Loswahl. 

Wo die religiöse Phantasie der Redenden und der Hörenden 
für ein kräftiges Prophetentum nicht mehr ausreichte, wandte 
das Bedürfnis nach speziellen OfTenbarungen sich den Mirakeln 
der Guadenorte zu. Vor der Reformation haben sie, wie bekannt 
ist, eine ungeheure Anziehungskraft ausgeübt, S. Jago, Wilsnack 
und die andern Wallfahrtsstätten. Wenn das Meßopfer dem Volk 
wichtiger geworden war, als die Wortverkündigung, so ist es 
verständlich, daß au die Stelle der geisterfüllten neuen Propheten 
jetzt die besonderen Wunderstätten traten. *'*) Auch die blut- 
schwitzenden Hostien, die stigmatisierten Menschen gehören in 
eine Geschichte der Surrogate, die die g^oße Offenbarung Gottes 
an die Menschen zeitweilig in den Hintergrund gedrängt haben. 
Man suchte hier wie bei den vielen Wallfahrten die Erfahrung 
einer besonderen Offenbarung. Es ist nicht schwer, diese An- 
deutungen breiter auszumalen. 

Schließlich sei noch auf eine ganz andre Weise, Offenbarungen 
Gottes zu empfangen, aufmerksam gemacht. Als die Böhmischen 
Brüder in sieben Sendschreiben (seit 1468) mit Rokycana sich 
auseinandersetzen, ist von einer geheimnisvollen neuen Art von 
Offenbarung die Rede. Rokycana sagt dem Überbringer eines 
der Briefe: „Wenn ihr eine Offenbarung habt, warum eröffnet 
ihr es uns nicht? Erkennen wir, daß es gut ist, so wollen wir 



1) Vgl. für die Reformationszeit: Grützmacher, Geist u. Wort 
(1902), für das Mittelalter: Pregers Gesch. der Mystik; für beide die 
Sektengeschichten. 

2) Vgl. Engelhardt, Kirchengeschichtl. Abhdlgen. (1832), S. 187 f. 

3) Vgl. Gothein, Polit u. relig. Volksbewegangen, S. 8ßff. und 
überhaupt Kap. IV u. V bei ihm. 
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88 auch aunehmen.'^ Aber die Boten tun geheim nisTolI. Endlich 
eröffnen die Brüder im vierten Schreiben (1468), mit der drin- 
genden Bitte, das Geheimnis sorgsam zu hüten, ihre Weisheit^) 
Es gebe neben der großen und allgemeinen Offenbarung der 
Wahrheit noch eine andre, für die sie sich auf das Beispiel der 
„ersten Heiligen^ der christlichen Gemeinde berufen. Das Los 
wird nicht ausdrücklich genannt, aber bei dem Bericht über die 
Wahl der Priester und Vorsteher der Gemeinde lassen sie völlig 
durchsichtig erkennen, daß es eine Loswahl ist.^ Wir sind be- 
rechtigt, die durch die Brüdergemeinde bekannt gewordene Praxis 
unter die Erweiterungsversuche des Kanons einzuordnen. Es ist 
das Bedürfnis nach einer Spezialoffenbarung, das verschiedene 
Formen angenommen hat. Wenn eine Prophetin das Jahr des 
Weitendes oder der Gehurt des Antichristes weissagt für die- 
jenigen, denen die biblische Apokalyptik nicht spezialisiert genug 
ist, so zeigt die mitgeteilte Motivierung des Lesens aufs deutlichste, 
daß es den Brüdern ebenfalls darauf ankam, die allgemeine 
Offenbarung durch göttliche Entscheidungen für Einzelfalle er- 
gänzen zu lassen. 

8. Perfektionismus und Libertinismus. 

Zum radikaleren Pantheismus der Brüder vom freien Geist 
gehörte ein ebenso radikaler Perfektionismus auf ethischem Gebiet. 
Auf einer Kegensburger Diözesansynode (1377) hat man mit 
diesen Brüdern zu schaffen,*"^) und fast gleichzeitig in der Eich- 



1) Coli, Quellen u. Untersuchungen zur Gesch. der bohm. Brüder 
(1878) I, 18 u. 87 ff. (Abdruck des Briefes); vgl. 94, 104. 

2) Viertes Schreiben an Rokycana (aus dem Böhmischen), S. 88: 
„Und wir, deren da viele waren aus Böhmen und andern Landern, einigten 
uns, Gott darum zu bitten, wenn er es in dieser Zeit haben wollte, so 
möge er es uns zeigen, nach demselben Beispiel, wie die Apostel taten, 
als sie den Zwölften wählten. Und wir ordneten allen Brüdern in den 
verschiedenen Gegenden an, darum zu beten und zu fasten. (Dann beten 
Kie alle), ob er es unter uns haben wolle in dieser Zeit; und es kam, er 
wolle es, und uns ward der Glaube, es sei der WiUe Gottes, daß es ge- 
schehe."* Dann fragen sie, ob es noch in diesem Jahr geschehen solle, 
wählen dann neun, daraus drei, bezw. zwei, einen. Wäre es auf keinen 
gefallen, so wären wir in diesem Jahr ohne jedwede Priester geblieben.** 
Gott tat, „daß es auf^le drei kam." So hatten sie drei Priester. 

3) Synodus Ratisbon. 1377: „Ad nostrum devenit auditum, nonnullos 
errores ab ipsis fore promulgatos, primo videl., quod homo in Yita 
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Städter Diözese auf der bayrisch-fränkischen Orenze. Der Prozeß 
gegen den Laien Konrad Kann 1er, dessen Akten Herrn. Haupt 
zugänglich gemacht hat,^) ist eine der seltenen Gelegenheiten, 
auf Grund zuverlässiger Urkunden Genaueres über ihre Ansichten 
zu hören. Er bekennt, was nicht alle tun, offen, ja fanatisch 
seinen Glauben (S. 496). Freiheit des Geistes ist ihm die Aus- 
schaltung des Gewissens und damit die Unmöglichkeit zu sündigen. 
„Er habe durch inbrünstige Andacht und Versenkung in die 
Gottheit es dahin gebracht, daß er mit der Gottheit eins, absolut 
vollkommen und unfähig geworden sei zu sündigen." Auf die 
Bibel nimmt seine Lehre Bezug, indem sie einmal mit Berufung 
auf Paulus (Rom. 8,2; Gal. 5,18; vgl. S. 490, 495) Gesetzesfreiheit 
proklamiert. Der Dekalog ist ihm abgetan. Jede Sünde gegen 
das sechste Gebot, auch Blutschande hält er für erlaubt, wenn 
ein Vollkommener sie ausübt und dabei dem Triebe der Natur 
folgt. ^) Er darf jeden ohne Sünde töten (S. 495), auch tausend 
Menschen, die sich ihm widersetzen, wenn er etwas tut, was „ihm 
Freude macht^ (in quo delectabatur). Er ist impeccabilis und 
der Gesetzesknechtschaft in jeder Weise entnommen. 

Dazu kommt aber zweitens bei Kannler eine radikale kritische 
Stellung zum Wort. Er ist berufen von Gott, die Herrschaft 
der beiden Testamente abzulösen, die den Menschen nicht zur 
Vollkommenheit führen können. „Als er vor acht Jahren im Dom 
von Eichstädt in andächtige Betrachtung versunken war, hörte 
er eine Stimme, die ihm den Nachlaß seiner Sünden versprach, 
ihn für immer von der Verpflichtung des Empfanges der Sakra- 

praesenti talem perfectionis gradum possit acqoirere, ut reddatur im- 
peccabilis et qnod amplius in gratia proficere non possit"" etc. nach 
Haupt, ZKG. V, 488 f. 

1) a. a. 0. S. 487—498: Ein Beghardenprozeß in Eichstädt vom Jahre 
1381 (nach einer Handschr. der Bibliothek von Pommersfelden). Die 
äußeren Anstoße liegen bei Kannler ähnlich wie bei den Regensburgern. 
Er behauptet, des Fastens, Betens, Kirchengehens und des Haltens der 
Gebote überhoben zu sein. 

2) Respondit, quod si natura inclinat hominem perfectum et liberum 
spiritu ad actum veuereum exercendum et si exercet, non peccat. Dicit 
etiam, quod si perfectus et über spiritu coiret cum virgine, virgo solum 
amitteret virginitatem quoad carnem, sed Dens indulgeret et remitieret 
ei per huiusmodi liberum spiritu, qui huiusmoTli actum cum ea per- 
fecisset (S. 495). Ähnlich von der Blutschande (S. 496), doch glaubt er 
nicht, daß Gott bei den Vollkommenen solche Naturtriebe zulassen werde. 
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mente entband and ihm die sittliche Yollkommenheit zusicherte^ 
(S. 491, 496). Die Heiligkeit Pauli sei gegen die seinige wie 
ein Tropfen des Meeres. Er selbst ist der Antichrist, den man 
sich nicht als bösen Propheten vorzustellen habe, der größere 
Bruder Christi, der zweite Adam.^ Auf der Folter hat er alles 
abgeschworen und die Vision im Eichstädter Dom für ein teuf- 
lisches Blendwerk erklärt. 

Der Libertinismus spukte als Verdächtigungsmittel in vielen 
Ketzerverfolgungen. Den Waldensern, den Geißlern in Thüringen, 
den Fraticellen in Italien hat die Inquisition ihn anhängen wollen. 
Die böhmischen Brüder haben sich gegen den Vorwurf wehren 
müssen, daß sie den „Pickarden" gleichzustellen seien, „welche 
die Sünde für keine Sünde ansahen^. ^) 

Die älteren chiliastischen Hussiten (1419) dagegen scheinen 
stark belastet. Als „Pickardentum'^, als „Adamiten^, als „Ni- 
kolaiten" leben sie in der Sektengeschichte fort.^) Ein Vor- 
steher, heißt es, leitet die Zusammenkünfte der Adamiten. Wer 
für ein Weib entbrennt, meldet sich bei ihm mit Berufung auf 
den „Geist". Er antwortet mit dem paradiesischen Bibelwort 
Gen. 1, 28. Sie sind alle Gottes Söhne; Christus ist ihr „schwach- 
gläubiger Bruder". Gebote und sämtliche Bücher, auch die 
Bibel, sind wertlos. Ihr Geist ist Gottes Geist; „Gottes Gesetz" ist 
ihnen ins Herz geschrieben.*) Ihr Treiben und ihr Verzweiflungs- 



1) Item interrogatus, an credat plura testamenta, quam vetas et 
Dovum testamentum, respondit, quod sie; quod ipse sit secundus Adam 
et a Deo coDstitutus, quod postquam compleverit XXX annos a tempore 
suae perfectionis et ab eo tempore, quo slbi fuit datus liber spiritus, de 
quo fuit bene IX anni, tuuc sit missus a Deo in Universum mundum 
et habens potestatem super univei-sum muodum evangelisandi, signa 
faciendi et omnia opera faciendi, quae Christus fecit, et quod ipse sit 
Antichristus etc. (p. 497). 

2) s. darüber Gell, Quellen u. Unters, zur Gesch. der böhm. Brüder 
(1878) I, 9 u. 89. Die Lehren der „Adamiten'' spielen in die Anklagen 
mit hinein (vgl. RE. 1, 165, 3. Aufl.: H. Haupt). 

3) Vgl. „Adamiten" II. u. III. Artikel in der RE.; Goll, a. a. 0. II, lOflF. 
Der Sozialist Kautsky stellt (Vorgesch. des neueren Sozial. I, 215 ff.) die 
libertinistischen Ausschweifungen breit und kritiklos dar. Ausführl. 
Literaturangaben bei Haupt. 

4) Palacky, Gesch. von Böhmen, III, 2, S. 239 fr.; zur Kritik auch 
Haupt, Waldensertum u. Inquisition im südostl. Deutschland (1890), 
S. 109, Anm. 1. — Ist es übrigens zutrefiend, daß Matthias von Janow 
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kämpf auf der Insel im Flusse Nezarka hat von altersher die 
Phantasie der Gegner und der Chronisten beschäftigt; ihr En- 
thusiasmus scheint recht entstellt auf uns gekommen zu sein. 
Doch gehört ihr grober Libertinismus — um den handelt es sich 
auch bei nüchterner Beurteilung der Quellen — wesentlich zur 
Entwicklungsgeschichte des schwärmerischen Hinauswachsens 
über die Bibel. 

Mystik und Libertinismus sind ebenfalls oft miteinander ge- 
gangen. Beidelösen das geschriebene Wort auf. ^) „Die Ethik verliert 
ihre Kraft^^ sagt Merx, wo nur GenQsse noch gelten. Die Yer- 
christung und Yergottung wird ja lediglich als Lustgefühl (i^Sovi^) 
bei östlichen und westlichen Mystikern beschrieben. Mit der 
Realität der Sünde hatte man sich abgefunden durch den alten 
Ketzersatz, daß „Gott alles sei, was da sei^.*) 

Mehrfach aber ruht die schwärmerische Lehre des „Nicht- 
sfindigens'' auf ganz anderer Grundlage. Die Katharer haben 
aus Gewissenhaftigkeit gegen den Wortsinn des Alten Testaments 
die eine Hälfte der Bibel für unverbindlich erklärt. Vielleicht 
war es ebenfalls nur Respekt vor gewissen Gedanken des Neuen 
Testaments, daß sie eine Art Perfektionismus für nötig hielten. 
Wer den Geist empfangen hat, sündigt nicht mehr. Darum 
kann man es mit dem Sakrament der Geistesmitteilung, dem 
centralen Sakrament, nicht ernst genug nehmen. Wer nach 
Empfang des Consolamentum noch sündigt, ist verloren. Es 
empfiehlt sich daher, mit dem Consolamentum zu warten, bis man 
ganz sicher zu sein glaubt, gegen die Ethik der Sekte, — und 
sie war streng asketisch — nicht mehr zu verstoßen: am besten 



(vgl. oben S. 66), wenn er sich auf „Lex spiritus sancti et evangelium 
expressum'' beruft, er zweierlei Autoiität, die Bibel und das ins Herz 
geschriebene Gesetz des heil. Geistes meint? Vgl. Jordan, Vorläufer 
des Hossitentums S. 69: v. Bezold, Zur Gesch. des Hassitent. S. 5. 

1) Merx hat, a. a. 0. S. 10 ff., für die orientalische, wie für die 
deutsche Mystik den Zusammenhang festgestellt. Über die Leugnung des 
Bösen in der Welt bei Dionys. Areop., die für die Folgezeit grundlegend 
wird, S. 19 ebda. 

2) In dieser Form: ,,Omnia unum, quia quidquid est, est Deus'' 
schon 1210 auf einer Pariser Synode verdammt (Martene u. Durand, 
Thesaur. novus anecd. IV, 163). Amalrich von Bena und David von 
Dinant stehen bei dem Beschluß als die Volksverführer im Hintergrund. 
Lit über sie RE. I, 432 ff.; IV, 505 ff. (Hauck u. Haupt). 
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wartete man bis kurz vor dem Tod. Aber es gab jederzeit zahl- 
reiche perfeeti (boni homines, auch vestiti, Eingekleidete), die 
nach dem Empfang des Consolamentum sündlos lebten; z. B. alle 
Vorsteher der Gemeinden.^) 

Am engsten verbindet sich der Typus des mittelalterlichen 
Libertinismus mit den Ereignissen in den Brüderschaften vom 
freien Geist.'^) Selten fehlt der Schriftbeweis für das Nicht- 
sündigenkönnen, den Wert des Geistes, die Aufhebung der Ge- 
setze und kirchlichen Ordnungen, gegen die Christus, Paulus und 
Johannes auch gekämpft hätten. Die kritische Sichtung der po- 
lemisch entstellten Inquisitionsberichte fördert jedes Jahr noch 
neue (meist negative) Ergebnisse zu Tage. So viel ist heute schon 
mit Sicherheit zu sagen, daß von einem einheitlichen pantheistisch- 
libertinistischen System (13. — 16. Jahrh.) nicht die Rede sein 
kann, und „daß die Anfange dieser pantheistisch-quietistischen 
Mystik uicht im eigentlichen Laientum, sondern in klösterlichen 
und den vom Mönchtum stark beeinflußten Kreisen der Begiuen 
und Beghardeu zu suchen, und daß auch in den folgenden Jahr- 
hunderten die Grenzen zwischen der kirchlich-klösterlichen Mystik 
und dem sektiererischen Pantheismus stets fließende gewesen sind" 
(Haupt). An dieses Doppelgesicht der mittelalterlichen Frömmig- 
keit und des mittelalterlichen Bibelgebrauchs sind wir bereits ge- 
wöhnt. In viel aufTallenderen Formen wird es uns noch begegnen 
und beschäftigen. 

Theoretisch steht diesen Brüdern'^) ein unbegrenzter Deter- 

1) DöUin ger, Beitrage zur Sektengesch. des Mittelalters I, 204—228; 
auch Möllers Lehrbuch der KG. II, 383 f. (mit weiterer Lit. S. 376). Die 
Belege vollständig bei Döllinger (I) nach dem Urkundenband (II) angegeben. 

2) Herm. Haupt, Brüder vom freien Geist, RE. III, 467 ff. Als 
Quellen: die 121 (97) Sätze der schwäbischen Bruder (13. Jhd.) nach 
einem Müochener Codex bei Preger, Gesch. d. Mystik I, 461 ff. (im An- 
hang) gedruckt (zahlreiche Schriftcitate der kirchlichen Gegner); dieselben 
libertinistisch-pantheistischen Sätze z. T. schon in der Bibl. max. XXV, 
276 ff. gedruckt (Gretser); näheres über ihren Quellen wert ZKG. VII, 503 ff. 
(Albertus Magnus als Quelle): Döllinger, Urkundenband (Beiträge zur 
Sektengesch. des MA. II), S. 378 ff.; 702 ff'.; in Müllers Kirch.-Gesch. 1 
Band I, § 166, eine Übersicht. 

3) Vgl. Herm. Haupt, Beiträge zur Gesch. der Sekte vom freien 
Geist und des Beghardentums ZKG. VII, 503, 576; und: Die religiösen 
Sekten in Franken (1882), S. 5ff.; bes. hier das Lebensbild des Spiri» 
tualisten Hermann Küchener. Eine ganz andere Auffassung bei 
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minismuB am festesten; praktisch streben sie nach mystischer 
Ruhe in Gott, ^leiblichem Wohlbehagen, Ungestörtsein Ton un- 
angenehmen, zerstreuenden Eindrücken'' (Haupt, S. 534), auch 
von der Bußstimmung. Arbeitsunlust, Träumerei kommt hinzu. 
Aus diesem Phlegma scheinen ihre anstößigsten, antinomistischen 
Behauptungen hervorgegangen zu sein. 

Die zahlreichsten Beschuldigungen beziehen sich auf die 
Sünden gegen das sechste Gebot, das nach ihrer Lehre abge- 
schafft sei.^) Der Vorwurf war uns schon begegnet. Er hat 
den Sinn, daß alle Handlungen, die im Geist geschehen, gleich- 
wertig sind und nicht mehr der Unterscheidung von Gut und 
Böse unterliegen. Wenn von Heilsgewißheit gelegentlich die Bede 
ist, so ist es selbstverständlich nicht die evangeUsche.^) Die Voll- 
kommenheit und Sündlosigkeit ist durch Kontemplation oder durch 
ekstasisches Wesen erreicht bezw. erzwungen worden. Wer 
seinen Willen so aufgegeben hat, fließt zusammen mit der gött* 
liehen Substauz und dem göttlichen Willen, so daß man Christus 
und alle Heiligen an Vollkommenheit übertrifft. Der Gläubige 
ist Gott. Die langen Listen der detaillierten Sünden, die zu be- 
gehen oder zu entschuldigeu sie sich angeblich vorgenommen 
haben,'*') haben nur den Wert von ideellen Folgerungen aus ihrem 
Enthusiasmus. Wenn ich noch einige der Pregerschen Sätze 
hier anfüge, habe ich zum Beweis des ebenso mittelalterlichen, 



H. Reuter, Gesch. der Aufklärung II, 240 ff., der in den Brüdern die 
„Sturmgeister der Aufklärung'*, unstäte, vagierende Schwärmer, von 
„wild bacchantischer Unruhe'' sieht Man wird diese beiden SchUderungen, 
die das krankhaft gestörte Gleichgewicht gerade in ihrem Gegensatz gut 
illustrieren, irgendwie zusammenhalten müssen. 

1) Vgl. etwa: Du Plessis d'Argentre, CoUectio judiciorum 1, 180: 
Si aliquis est in spiritu sancto, ajebant, et faciat fomicationem, aut aliqua 
alia pollutione poUuatur, non est ei peccatum, quia ille Spiritus, qui est 
deus, est iu eo, ille operatur omnia in omnibus. Ähnliches sehr oft. 

2) Quod dicitnr (von den Brüdern), quod homo in via certus sit de 
sua Salute, contra nullum articulum lidei est, sed contra veritatem scrip- 
turae, quae dicit Eccles. IX: nemo seit, utrum amore vel odio dignus 
Sit, et si objicitur, quod dicit Apost. Rom. VIII: certus sum, quod neque 
mors etc , solvit glossa, quod loquitur de certitudine praesumptionis per 
Signa. So die kathol. Gegner, ZKG. VII, 557 (Beilagen). 

3) Vgl. etwa Hahns Geschichte der Ketzer im Mittelalter, Band II 
(1847), S. 783 flf. 

4) Preger, Gesch. d. Mystik I, 466 u. 67. 
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wie bibelfesten, wie Bchwärmerischen Charakters ihrer Ethik das 
njbtige beigebracht: Dicere, quod peccatum non esse peccatam 
(die Gegner antworteten mit 1. Joh. 1, 8); dicere, quod nihil sit 
peccatum, uisi quod reputatur peccatum; dicere, quod hoc, quod 
fit Bub cingulo a bonis, non sit peccatum;^) dicere bono homini 
non esse peccatum periorare et mentiri; quod omnis creatura sit 
deus u. ähnl. m. 

Einen sehr charakteristischen Satz (No. 16) enthält das In- 
quisitionsprotokoll gegen den Bruder Martin von Mainz (1393): 
„quod in evangelio et in oratione dominica non debet stare sie: 
et ne nos inducas in temptationem, sed sie: ducas nos in tempta- 
tionem, quia negatio non ex Christi doctrina^ sed ex alia qua- 
cumque negligentia. ''^) Ein angeblich biblisches Wort: „Liebe 
und tue was du willst^, ist durch Marie von Yalenciennes 
berühmt und berüchtigt geworden.^) An die Schwärmereien der 
scharf antikirchlichen Pastor eilen in Italien und Frankreich 
(1251) sei im Vorübergehen erinnert.*) 

Die Begharden und Beginen sind vielfach mit dem 
Libertinismus der Brüder vom freien Geist verflochten.^) Die 
Bulle Clemens Y. gegen die Begharden: „Ad nostrum" verurteilt 
als ersten Satz ihren Perfektionismus. Wie weit dabei pantheisti- 
scher Libertinismus verwechselt worden ist mit rigoristischer 
Ethik, ist nicht klar.^) Was sie gelegentlich mit der Bibel (und 
gleichzeitig mit päpstlichen Bullen) verteidigen, ist oft nichts als 
das Recht auf die klösterliche Lebensweise.'^) 

Das Mönchtum ist der Gattungsbegriff für ihren biblizistischen 
Perfektionismus. 



1) „Die Sünden, die unterhalb des Gürtels geschehen'' (6. Gebot). 
Die Formel kehrt oft wieder; vgl. Hahn, oder G. Schmidt, Sekten zu 
Straßburg, Zeitschr. f. histor. Theol. 1840, III, S. 46 ff. u. a. 

2) K. Schmidt, Nikolaus von Basel (1866), S. 66 ff. (S. 68); und die 
Verbesserungen: ZKG. VII, 509. 

3) RE. III, 471. Zu vergleichen wäre das „fortlter pecca" bei Luther 
und die Äußerungen über das, was alles im Glauben geschehen könne. 

4) vgl. Röhricht, ZKG. VI, 290 ff, 

5) Unterschieden: ZKG. VII, 528, S. 533 ff.; vgl. bes. Herrn. Haupts 
Beghardenartikel RE.; anderes bei Ehrle im , Archiv" IV, 179. 

6) ZKG. yil, 649; zu den päpstlichen Bullen vgl. RE. III, 468; die 
angeführte u. a. gedruckt bei Hahn II, 784 f.: quod . . talem perfectionis 
gradum polest acquirere, quod reddetur penitus impeccabilis (v. J. 1311). 

7) Haupt, a. a. 0., S. 556. 

Kropatscheck, Schriftprlnclp I. 14 
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Wie bei den neuen 0£Fenbarangen konnte die Kirche sich 
gegenüber den Begharden einfach auf das empirische Urteil zurück- 
ziehen. Die Unsittlichkeit in den mit so großem Idealismus ge- 
gründeten Beghardenhäusem war im 15. Jahrhundert eine stadt- 
bekannte Kalamität; die Kirche konnte, ohne ungerecht zu sein, 
auf ihre Schließung dringen.^) Immerhin ist zu beachten, daß 
die Wahrheitsfrage durch solche Kriterien nicht beantwortet wird. 
In der Reformatiouszeit stand der Streit zunächst so, daß 
Luther betonte, man dürfe den Geist nicht dämpfen, die Sorbonne 
aber in diesen Sätzen nichts wie Ketzerei sah/^^ 



Siebentes Kapitel. 
I m i t a t i o Christi. 

L Zur Einleitung und geschichtlichen Orientierung. 

Einen großen Teil des Materials zur Geschichte des Schrift- 
prinzips findet man erst, wenn man auf die Geschichte des Be- 
griffs: „Nachfolge Christi^ achtet. Ja, der Schluß scheint erlaubt: 
Da alles religiös wertvolle Studium der Schrift belebt wird durch 
die Liebe zu Christus, dem man folgen will als Herrn, genügt 
es, den Wandlungen des Ideals der Nachfolge Christi nachzugehen 
und man hat für die Geschichte des immer formal bleibenden 
Schriftprinzips gleichsam die Seele gefunden. 

Leider aber stimmt diese einfache Überlegung nicht mit den 
Ergebnissen, die das angefangene Kapitel zu Tage fördert. Wir 
werden auf zwei Parteien stoßen, die beide die gleiche Fassung 
der Ihiitatio Christi angenommen haben und sich trotzdem ver- 
ketzern, indem eine der andern den Abfall vom evangelischen 
Christentum vorwirft. Damit sind dann erneute Schwierigkeiten 



l)Ch. Schmidt, Die Straßbarger Beginenhäuser im Mittelalter 
(Alsaüa 1858-61), S. 221 ff.; Haupt, ZKG. VII, 527 u. s. 

2} Die Sorbonne hob als anstößigen Satz aus Luthers De captiv. 
Babylon, heraus: „Haereticos comburere est contra libertatem Spiritus." 
Haec propositio est falsa, meinte sie, contra Toluntatem Spiritus divini 
asserta et errori Gatharorum et Waldensium consona (Du Plessis d'A r g e n t r e , 
Coli, judic. I, 373; Kaltner, Konrad v. Marburg, S. 14. Kostlin I, 353). 
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gegeben, die vor der Behandlung des reformatorischen Schrift- 
prinzips noch aufzuklären siud. 

Treten wir der Aufgabe, zunächst in allgemeinster Form, 
näher, so ergibt sich, daß es sich um praktische Versuche 
handelt, die Liebe zum Schriftwort mit dem Leben zu verbinden. 
Ist auch der theoretische Ertrag nicht gering, so überwiegt doch 
ein intuitives Herausgreifen von biblischen Stücken, das selten 
sich an dogmatische Formeln gebunden hat. Ein fließender 
Christustypus wird in verschiedenen Fassungen von den frommen 
Christen mit inbrünstiger Liebe umfaßt, und meist werden dem 
geduldigen Bilde nur allzuviel eigene Züge aufgeprägt. Trotzdem 
wäre es Unrecht, an dieser Schriftverehrung vorüberzugehen. 
Hat die Geschichte der Nachfolge Jesu auch noch keine Dar- 
stellung gefunden,^) so treten doch einzelne Charakterköpfe, wie 
Franz von Assisi, >Valdus, Thomas a Eempis, für uns so in den 
Vordergrund, daß wir sie nicht übersehen dürfen. Ihre Irrwege 
sind lehrreicher als manche greifbare Theorie über die Autorität 
der Schrift. Wie frisch und lebenskräftig die alten Ideen noch 
immer in unser kirchliches Leben eingreifen können, sehen wir 
nicht nur an den zahllosen Auflagen des Thomas von Kempen, 
sondern auch etwa an dem Erfolg eines Buches, wie Sheldons 
In his Steps. In einigen christlichen Kreisen ruft jedes derartige 
Buch unfehlbar eine lebhafte Diskussion hervor und beweist aufs 
neue, wie jung das Ideal der Imitatio Christi geblieben. 

V\rir finden den biblischen Begriff in der doppelten Be- 
deutung: Nachfolge Christi und Nachahmung Christi. So mißlich 
es ist, in großen Zügen einem Begriff nachzugehen, ohne die 
konkrete geschichtliche Ausführung, — die Oeschichte des Schrift- 
prinzips ist dadurch genug geschädigt, — so läßt sich viel- 
leicht doch folgende Skizze aufrechterhalten. Im Neuen Testa- 
ment lesen wir, wie Christus die Zwölf zur „Nachfolge^ auffordert. 
Aus seiner Nachfolge ergibt sich bei ihnen Verzicht auf Verzicht, 
eine Schule in der Selbstverleugnung und im Verlieren des 
Jjebens; was er ihnen gibt, lernen sie zusammenfassen in das 
Bekenntnis: Wir haben geglaubt und erkannt (Joh. 6, 69) und: 

1) In reicher Fülle hat Friedr. Bosse (Prolegomena zu einer Ge- 
schichte des Begriffes „Nachfolge Christi'', Berlin 1895) Anregungen zum 
Thema gegeben, fruchtbare Gesichtspunkte nachgewiesen, aber auch die 
Schwierigkeiten sehr vermehrt. 
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Herr, za wem sollen wir gehen, du hast Worte ewigen Lebens 
(ebd.)* Der kürzeste Aasdruck fQr das Verhältnis der Jünger 
zum Herrn (dieses „Mitgehen") dürfte das synoptische [uxi sein 
(Biatth. 12, 30; Luk. 11, 23: 6 |i^ Av \ux" i|ioO). Bei Paiüiis 
verschwindet dies |jicxi, und es tritt der bei den Synoptikern nicht 
gebräuchliche Centralbegriff: iv XP^^$ dafür ein, deutlich mit 
Bezugnahme auf die inzwischen geschehenen Heilstaten, Tod und 
Auferstehung (z. B. Köm. 6; Kol. 2, u. o.): mit Christus sterben, 
auferstehen, leben; in Christus sein.^) 

Daß bei dem raschen Verfall des Verständnisses für das 
volle Evangelium im 2. Jahrhundert auch der Begriff der Nach- 
folge Schaden leiden mußte, ist klar.^ Was man dem Evaugelium 
nicht zu entnehmen verstand, wurde der antiken Ethik ent- 
lehnt.*"*) Imitatio Christi ist die Nachahmung dessen, der nicht 
hatte da er sein Haupt hinlegte, in Ehelosigkeit, Armut und 
anderer Askese. Christus hatte wenigstens ein 67c66eiYpA (Joh. 13, 15) 
hinterlassen, daß die Jünger handeln sollten, wie er gehandelt, 
die Fußwaschung. Ärger aber noch als die gesetzliche und mecha- 
nische Nachahmung der Bedürfnislosigkeit Jesu war das Miß- 
verständnis des Aussendungsbefehls an die Jünger. Es wurde 
eine Kegel daraus für die Bekleidung und Beschuhung. Imitatio 
Christi und Vita apostolica wird man in der karikierten Form 
nun ebenso nahe beieinander finden, wie einst Nachfolge Christi 
und Jüngerschaft. Es liegt in alledem ein Gefühl der Christus- 
Ferne. Den Fernen will man nachahmen. 



1) Vgl. A. Deißmann, Die neutestamentl. Formel „in Christo Jesu", 
Marburg 1892, S. 70 flF., 73 u. ff. 

2) Für das Folgende sind einige Reminiszenzen aus einem Vortrag von 
R. Seeberg: Nachfolge Christi einst und jetzt (Berlin, Evaog. Vereins- 
haus, 4. Febr. 1895) verwertet; vgl. außerdem: Joh. Weiß, Die Nachfolge 
Christi u. die Predigt der Gegenwart 1895; Luthardt, Gesch. der christl. 
Ethik 1 u. II, 1888 u. 93; eine Skizze des HA. soeben bei Seeberg, Nene 
kirchl. Zeitschr. 1903, S. 439 ft. — Der Ausdruck Imitatio findet sich in 
der Vulgata nicht; das Verbum imitari im A. u. N. Test. 15 mal; das 
Substantiv Imitator 7 mal (nur Paulus u. Hebr.); die wichtigste Wendung 
ist: Imitatores mei estote, sicut et ego Christi (1. Kor. 4, 16, ebenso 
1. Kor. 11, 1). Ober den Ausdruck Imitatio Christi bei Augustin vgl. 
Seeberg, Zeitschr. f. kirchl. Wiss. u. kirchl. Leben 1888, S. 159. 

3) Einiges Statistische über den antiken Gedanken des vorbildlichen 
Wertes der Geschichte (imitari, piv^r^ bei Bosse, a. a. 0. S. 29 ff.; besv 
S. 30 Anm. 2. 



* V 



VII. Kap.: Imitatio Christi. — 2. Orden sgründungen. 213 

Da8 Charakteristische der gesetzlichen und verdienstlichen 
Imitatio im Mittelalter ist damit bereits bezeichnet, wenn anch 
der Reichtum des Mittelalters nicht erschöpft ist. ^) Einer wesent* 
liehen Ergänzung bedarf sie, die die Mystik hinzugebracht hat 
Hier ergreift der Mensch wie ein Liebender den Erlöser. Die 
Schranken des bekannten und noch zu besprechenden Aktes liegen 
in dem Auf- und Abwogen der Ekstase, und darin, daß immer 
nur der Mensch Jesus in seinem Leiden Objekt der erotischen 
Sehnsucht bleibt. 

Luther hat zu dem gläubigen Verkehr des Jüngers mit 
seinem Herrn zurückgelenkt. Er hat gelehrt, vom Menschen 
Jesus auszugehen und den Herrn und Gott in ihm zu finden, in 
dem Sinn, daß er den fernen und konstruierten Gott der Spe- 
kulation aufs schärfste bekämpfte. Der Blick für die Welt und 
den Beruf wurde frei, und Christus ist stets bei denen, die ihm 
im Glauben nachfolgen. Doch es mag vorläufig genügen. Ohne 
Frage steckte einiges in der Mystik, was Luther sich dankbar 
aneignen konnte und sich angeeignet hat. 

2. Ordensgründungen. 

Von dem Pelagianer Agricola, einem Briten, heißt es, er 
habe zum ersten Mal (ca. 430) in dem Traktat „De divitiis^ die 
Behauptung, daß Reichtum Sünde sei, mit der andern verbunden, 
daß wir in der Nachahmung der Armut Christi uns heiligen 
könnten.^ Er mag die Lehre nicht erfunden haben; aber sie 
ist seitdem nicht zur Buhe gekommen. Gehen wir ihr in ihren 
wichtigsten Wandlungen nach. 

Das massive Erbe, das das Mittelalter übernahm, waren die 
populären und einfachen Gedanken von Werkgerechtigkeit und 
Askese, von Tugend und Lohn. Yon dieser (grob bezeichneten) 
Unterlage heben sich die Ideale, die theologischen Formeln, der 
vorbildliche Lebenswandel heiliger Männer mehr oder weniger 



1) z.B. der mächtige Forst im Heliand, dem man Heeresfolge leistet. 
Eine Vermittlaogsformel für die genannten beiden Hauptverwendungen 
des Wortes wäre etwa: in Christi Sinn handeln. Auch sie kommt 
vor in alter und neuer Zeit. 

2) Vgl. über ihn RE., 8. Aufl. I, 249. Schon im 4. Jahrh. verdammte 
die Sekte der „ Apostoliker'' Eigentum und Ehe (Epiphan. Haer. 61); RE. 
I, 701. 
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evaDgelisch ab. Dreißigfaltige Frucht, so erklärt ein Prediger 
das Gleichnis, tragen die keuschen und frommen Eheleute, sechzig- 
und hundertfältige die Witwen und Jungfrauen.^) Das ist die 
derbe, asketische Exegese, die Unterströmung bleibt, bis zur Re- 
formation (ygl. für das gleiche Beispiel den Prediger Johann 
Herolt, Neue kirchl. Zeitschr. III, 492). 

Ein höheres Lebensideal, wie die edleren Asketen es suchten 
und mit der heil. Schrift in Einklang brachten, hatte, für längere 
Zeit Töllig ausreichend, Benedikt von Nursia gelehrt.^ Seine 
Biographen wußten über ihn keine besseren Sagen fortzupflanzen, 
als die Ähnlichkeiten seiner angeblichen Wunder und seiner 
Sitten mit Christus und Petrus, Moses, Elias und Elisa. Seine 
„Segel^^) war ein Keglement für geistlichen Kriegsdienst (Lex, 
sub qua militare vis; servitium dominicum). Ihre Tendenz lag 
in der geschickten Mischung Ton Arbeit und Kontemplation, ihre 
Einzelvorschriften waren, abgesehen von den bekannten Forderungen 
der Keuschheit, des Gehorsams usw., und den Konsequenzen der 
Aufhebung des Privateigentums, von detaillierter Gesetzlichkeit. 

Am Beginn des 12. Jahrhunderts sehen wir ernstere Prediger 
und Schriftsteller unsicher werden in der Empfehlung der guten 
Werke als solcher, die so oft äußerliche und leichtsinnige Reli- 
giosität zu decken hatten. 

Unter den Schriften Ruperts von Deutz befindet sich der 
Dialog eines anonymen Autors (XII. Jahrb.): „de vita vera 
apostica. ''^) Hauck macht darauf aufmerksam, mit wie kühnen 
Strichen er über die leibliche Askese als etwas Indifferentes hin- 
ausführt zu einer Nachahmung der Gesinnung der Apostel. Der 



1) Hauck, Kircb.-Gesch. Deutschlands IV, 98. Die paulinische 
Rechtfertigungslehre war rapide verflüchtigt (vgl. Harnack, Zeitschr. 
für Theol. u. Kirche, Band 1). 

2) Vgl. Grützmacher, Die Bedeutung Benedikts von Nursia und 
seiner Regel 1892, und dessen Artikel „Mönchtum" RE. XIIL; Seebaß 
RE. II, 577 über Benedikt. 

3) herausgegeben zuletzt von Ed. Wölfflin, Leipzig 189.i. 

4) Migne, Ruperts Werke Band IV, Sp. 609—664 (Patr. Lat Bd. 170); 
vgl. Hauck, Kirch. -Gesch. Deutschlands IV, 319 ff. Über den Autor 
S. 319 Anm. 2; so auch die Grundgedanken des Exordium parvum und 
magnum und der Charta caritatis von Citeaux (Cistercienserregel), S. 322; 
andere Beispiele des Zweifels an dem Wert des äußerlichen „guten 
Werkes*" S. 97 If. a. a. C, bes. auch aus Laienmund. 



VII. Kap.: Ixnitatio Christi. — 2. Ordensgrundungen. 215 

Anonymus geht, wie Waldus, von dem Spruch Matth. 19 aus: 
Si vis perfectus esse. Aber ein rechter Nachfolger der Apostel 
solle lieber yon sich «agen lernen: Ego me non arbitror com- 
prehendisse (Phil. 3,13). Paulus selbst zeige ja diesen Weg: 
Quicumque ergo perfecti sumus, hoc sentiamus (3,15). Sich an- 
klagen, sich demütigen, das ist das Geheimnis. Nun folgen — 
hier darf man wohl sagen, an Luthers frühe Schriften anklingende 
Sätze: Abstiuere nee per se malum est, nee per se bonum. . . • 
Si boni eo utantur, bonum, si vero mali, judicetur malum. ^) 
Alles kommt auf die Gesinnung an: In omnibus, quae dicuntur, 
nihil nisi animus vituperatur, vel animus laudatur.^) Die vita 
apostica bedeutet: in spiritualibus vivere (II, 17; III, 7, 8, 9 u. s.), 
und als spiritualis seinen Beruf ausfüllen; taufen, predigen, Wunder 
tun usw.; vor allem den Altardieust yerrichten, den die Regulär- 
kauoniker den Mönchen, auf die Regel Benedikts verweisend, 
damals nicht zugestehen wollten. 

Damit war die Periode der neuen Ordensgründungen (auf 
romanischem Boden) angebahnt Die Ideale der Benediktiner 
schienen den tiefer angelegten Frommen verblaßt, weil der ab- 
solute Wert der älteren Askese ihnen nach den Erfahrungen der 
Ordensgeschichte mehr und mehr zweifelhaft wurde. Die Norm 
für den neuen Orden von Citeaux war das Bild der religiösen 
Gemeinschaft in der Urchristenheit, Apostelgesch. Kap. 4.^) Was 
Robert von Molemes, was vor allem sein größter Ordensgenosse 
Bernhard von Clairvaux gewollt und erreicht, ist bekannt. Bern- 
hard reduziert die Ordensregel des heil. Benedikt auf das, was 
Gott selbst angeordnet habe, d. i. Keuschheit, Demut, Sanftmut; 
diese Stücke seien unverbrüchlich. Die andern sind diskutabel 
und als Ratschläge von relativem Wert anzusehen.'^) Der Sinn 
des „apostolischen Lebens^ bleibe immer der, daß man sagen 

1) Lib. II, c. 6, 7 (Migne, p. 625). 

2) Lib. II, c. 9 (p. 627). Ähnlich Othloh: „Wer das, was zum tatigen 
Leben gehört, vollbriogt, gehört in dieselbe geistige Gemeinschaft, wie 
deijenige, der alles das Seine um des Namens Christi willen verläßt*" 
(Hanck, S. 99). Ein Zeitgenosse, Williram, betont, wie das beschauliche 
liCben zum Unrecht werden kann (ebda.). 

3) Hauck, S. 322; Deutsch, RE.: Cistercienser. — Sehr zurück- 
haltend urteilt Hauck über den früher so hoch geschätzten Orden, nach 
manchen Seiten hin scharf tadelnd (S. 332 ff., 336 ff.). 

4) Pütt, Zeitschr. f. bist. Theok 1862, S. 215. 
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kOnne: Siehe Herr, wir haben alles yerlassen und sind dir nach- 
gefolgt. ^) Äußeres und Inneres wird gleichmäßig hier verwechselt. 

Für jedes weitere ethische Ideal wird nun eifrig die aposto- 
lische Lebensführung im Neuen Testament als Autorität ange- 
rufen. Seit dem Ausgang des 11. Jahrhunderts taucht die frisch 
gefiüschte Regula S. Augustini auf*) und erkämpft sich in der 
Stauferzeit den Eingang in die Stifter. Dem E^eriker werden 
die Mönchsideale aufgezwungen, er wird zum Kommunismus (im 
Stift) gezwungen, jeder Arbeitsertrag, auch die Geschenke, sind 
Gemeingut, Gleichheit herrscht in Kleidung, Speise und Trank. 
Die ersten Bischöfe und Theologen der Zeit, Adalbert von Mainz, 
Otto von Bamberg, Konrad von Salzburg, Gerhoh von Reichersberg 
vor allem (f 1169), suchen sie durchzusetzen. Aber die Auto- 
rität, die man ins Feld führt, ist die gleiche, die die ganze Ge- 
schichte der Ethik durchzieht. Christus und die Apostel haben 
so gelebt; in Aaron schon ist diese göttliche Institution geweissagt. 
Willst du vollkommen sein, wie Christus und die Apostel es 
waren, so mußt du das Joch der Armut auf dich nehmen und 
Gleichheit und Gütergemeinschaft den ärmeren und niederen 
Brüdern zugestehen. Das darf man fordern, nicht auf mensch- 
liche, sondern auf göttliche Autorität hin. 

Dann war es die Wanderpredigt, die mit dem Neuen 
Testament gedeckt wurde und „in apostolicae vitae imitatione* 
proklamiert*^^) Es waren die Gedanken Norberts, des Stifters des 
Prämonstratenserordens (f 1134) und vorher schon Roberts von 
Arbrissel (f 1117), des Begründers des Ordens der Pauperes 
Christi von Fontevraud, die einschlugen. Erst die Nachahmung 
der apostolischen Predigt, selbstverständlich in Verbindung mit 
der Nachahmung in Kleidung und Besitzlosigkeit, bedeutet die 
Erfüllung der Gebote des Evangeliums. Ein Evangelistentum 

1) Bern. Clar. de circumcis. Dom. (passim); Pütt, S. 197. Das 
Monchtum ist ihm die zweite Taufe. 

2) Hauck, S. 340, 344 fEl, bes. das Beispiel Anselms von Havel- 
berg, der fragte, ob Paulas besser getan hätte, in ein Kloster zu gehen, 
oder als Missionar zu arbeiten. Letzteres natürlich: Zeuge mußte er sein, 
nicht Eremit Aber die Voraussetzung ist auch hier das apostolische 
Leben: als Honch arbeiten, nicht als Honch ein Stillleben fähren. 

3) Hauck, S. 353 ff.; J. v. Walter, Die ersten Wanderprediger 
Frankreichs, Teil I: Robert von Arbrissel (Studien von Bonwetsch und 
Seeberg IX, 3), 1903. Roberts Belesenheit in der heil. Schrift: S. 98. 
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im Dienst der Kirche, das bei den Waidensem g^gen den Willen 
der Kirche ausgeübt wurde, ist hier der Ertrag des Biblizismus 
geworden. Norberts Ideen fanden ein frühes Grab durch die 
Klostergrflndung von Premontre. 

3. Bernhard von Olairvaux und die mystische Imitatio. 

Wenn die in 'der Hauptsache echt mittelalterlichen Ideen 
Bernhards über die Imitatio bei Protestanten zuweilen Lobredner 
fanden, so haben sie wohl gern daran erinnert, daß Bernhard 
ein begeisterter Schrifttheologe gewesen ist. ^) Ein Schrifttheologe 
war er, und darum ein treiflicher Zeuge für unsere Thesen. 
„Er besaß eine Bibelkenntnis, wie wenig andre^, sag^ Deutsch 
Ton ihm, und schöpfte unmittelbar aus ihr, ohne den Umweg 
der kirchlichen Auslegung.^) Aber wie jeder andre Christ nur 
den Glauben, den er hat, durch die Schriftlektflre vertiefen, 
läutern, stärken kann, so hat auch Bernhard nur seine asketische, 
mönchische Jesusliebe neu an der Schrift entfachen können. 
Aus seiner unevangelischen Art ist er durch die Liebe zur Bibel 
nicht herausgekommen.') 

Als er mit raschem Entschluß (1113, zweiundzwanzigjährig) 
vom Weltleben sich ins Kloster flüchtete, standen die Clunia- 
censer als warnendes Beispiel entarteten Mönchtums da. Von 
Citeaux war eine neue Reform ausgegangen, die Vita apostolica 
sicherer zu verwirklichen, nicht die erste und nicht die letzte 
Reform. Bernhard wurde der zweite Gründer des Ordens, aber 
auch der wichtigste Begründer der mystischen Imitatio, von der 
noch Jahrhunderte zehrten. Wer ihm zum ersten Mal näher 
trat, sagt Hermann Reuter, „empfing unmittelbar den Eindruck 



1) Neander,Der heil. Bernhard, 3. Aufl. 1868; sein Schriftprinzip: 
Dentsch, a. a. 0., S. 634, Pütt (8. u.), S. 166. 

2) Seine oft citierte Äußerung: Aliquid amplius invenfes in silvis, 
quam in libris (Ep. 106, 2) will sagen, daß man im Meditieren die Schrift 
am besten auslege. Vgl.: Quidquid in scripturis valet, quidquid in eis 
spiritnaliter sentit, maxime in silvis et in agris meditando et orando 
se confitetnr accepisse (Deutsch). 

3) Ober das Christentum des heil. Bernhard: Ritschi, Gesch. des 
Pietismus I, 46 ff. (kritisch); Plitt, Des heil. Bemh. Anschauung vom 
Christi. Leben, Zeitschr. f. bist. Theo!. 1862, S. 163 ff.; bes. Seeberg, Dogm. 
Gesch. If, 37 f. u. H. Reuter, Bernh. v. Ci., Zuge zu einer Charakteristik 
(ZKG. I, 86 ff.). 
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des durchaus einzigartigen Kontrastes zwischen der hinfälligen 
Erscheinung und dem Seelenleben, welches darein gehüllt war. 
Er hatte die Empfindung, als ob etwas geheimnisvoll Geisterhaftes 
ihn umschwebte. . . . Diese nicht gerade hohe, abgemagerte Gestalt, 
voll der Malzeichen maßlos strenger Zucht, mit schlotternden 
Knieen einhersch wankend, das Haupt gesenkt, hatte etwas Ver- 
kümmertes an sich. Aber wenn die Fülle des mystischen Geistes- 
lebens emporrauschte aus der Tiefe, meinte man ein Wunder 
der Verwandlung zu erleben. Die Zeitgenossen berichten, ein 
eigentümlicher Heiligenschein habe das Antlitz verklärt; wie die 
Augen in englischer Klarheit geleuchtet; — in dem Blick, in 
dem Wort strömte die wogende Seele über. Demnach ist er zu 
seiner Zeit ein Bekehrer geworden ohne gleichen. Wer ihn ge- 
sehen, wer ihn geschaut hatte, ward überwältigt, um andre zu 
überwältigen. Ja über den Verband des sinnlichen Verkehrs 
hinaus wirkte die magische Gewalt seines Namens^ (S. 38). 

Man muß diese volle, aus der intimsten Kenntnis des Heiligen 
entworfene Charakteristik zunächst einmal inhaltlich auf sich 
wirken lassen, dann aber noch einmal, Satz für Satz, sich das 
Bild Luthers danebenstellen. Die Geschichte des Begriffs Nach- 
folge Christi läßt sich durch den Gegensatz der beiden Männer 
mehr verdeutlichen, als durch den Vergleich der Theorien beider 
Zeitalter. 

Für alle, die aus der Welt flohen, um als Mönche Imitatores 
Christi zu werden, konnte man das Ideal nicht reizvoller und 
überzeugender aufstellen wie im Kloster von Clairvaux. Hier 
konnte man Christus das Kreuz nachtragen, den Kampf gegen 
das Fleisch kämpfen, den Vorschmack der Seligkeit kosten, die 
ganze Ethik des Neuen Testaments ernst nehmen, allerdings alles 
in der selbstgemachten Pein des Einsiedlerlebens, nicht im gott- 
geordneten Beruf. 

Nach außen hin machte die Begeisterung für die Imitatio im 
Kriegsdienst für Jesu Sache sich Luft. Es ist das Zeitalter der 
l^reuzzüge. Bernhard selbst stellte sich in den Dienst der Ideale 
und lenkte den Blick der Zeitgenossen auf das heilige Land, in 
dem Jesus gewandelt hatte. Auch wer in den heiligen Krieg 
zog, war ein Nachfolger Jesu. 

Aber, wie schon angedeutet, es ist der Mensch Jesus, den 
man nachahmt, dessen Ehre man verteidigt, dessen Vaterland man 
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erobert, dessen Armut und Demut man bewundert. Bernhard 
sagt einmal :0 „Wenn ich Jesum nenne, so stelle ich mir vor 
einen Menschen, sanft und von Herzen demütig, wohltatig, nüchtern, 
barmherzig und endlich durch Ehrbarkeit und Heiligkeit hervor- 
ragend; aber diesen auch als den allmächtigen Gott selbst, der 
mich durch sein Beispiel heilt und durch seinen Beistand kräftigt. 
Dies alles tönt mir zugleich, wenn Jesus erklungen ist. Also 
nehme ich mir Beispiele von Menschen und Hilfe vom Starken." 
Das Gegenspiel zu diesem sittlichen Ideal ist ihm der Hochmut 
des Menschen, der vom Teufel kommt. Der Hochmut ist die 
Wurzel aller Sünde (Plitt, S. 178). 

4. Die Imitatio Christi und das Kirchenregiment. 

Aber wie stellte die persönliche Frömmigkeit der Mönche 
sich zu den Aufgaben des Kirchenregiments? Die beste Antwort 
wird uns wieder Bernhard von Clairvaux (f 1153) geben, 
der als Vertrauter zahlreicher Päpste und Prälaten, als Vermittler 
zwischen der Kurie und mehreren Königen, eine ungewöhnlich 
geschickte Hand in sehr zerfahrener kirchenpolitischer Lage be- 
wiesen hat. Er hat für seinen Ordens- und Klostergenossen 
Bernhard (als Papst Eugen III.) auf dessen Wunsch ein Erbauungs- 
buch geschrieben, das letzte seiner Werke: De consideratione 
iibri V., dem Papst gewidmet und als Handbuch für den Papst 
gedacht.^) Den asketisch-mystischen Geist, meint er, kann der 
Papst in seinen weltlichen Geschäften sich am besten bewahren, 
wenn er von allem Despotismus seine Seele frei hält und wenn 
er der drohenden Zentralisierung der Kirche entgegenarbeitet. 
Er sei durch das Amt nichts neues geworden: ut cogitans te 
summum pontificem attendas pariter vilissimum cinerem non 
fuisse, sed esse (II, 9, 18). Er hat das Amt eines Verwalters, 
keines selbstherrlichen Herrschers: Praesis, ut prosis (III, 1, 2). 

1) Vgl. für diese Gedanken : R. Seeberg, Neue kirchl. Zeitschr. 1903, 
S. 440. Er charakterisiert den mitgeteilten Satz: „Das ist es: Der Mensch 
zeigt uns, worauf es ankommt, und die Gottheit hilft irgendwie dazu mit, 
es zu erlangen." 

2) Migne, Band 182, Sp. 727—808; vgl. Deutsch RE.; consideratio 
ist „das Suchen der Wahrheit durch gesammeltes Nachdenken ''; contem- 
platio ihr intuitives Ergreifen; über Bernhard vgl. auch Dollinger, 
Hist. Taschenb. V, 1, S. 809; ober Consideratio und Contemplatio (nach 
IT, 2, 5) Plitt, Zeitschr. f. hist. Theol. 1862, S. 237. 
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Nun tadelt Bernhard eingehend die verweltlichten Zustände am 
päpstlichen Hof,^) und läßt (das ganze Buch Y) die Pflichten- 
lehre ausklingen in eine Empfehlung der geistlichen Betrachtung, 
die auch für den Papst das wichtigste Geschäft sei, zu dem er 
immer Zeit haben müsse. 

Die Berührung des Papsttums mit den echten Yertretern der 
Imitatio Christi im Sinn des heil. Bernhard konnte nur eine 
äußerliche bleiben. Ein Papst wie Cölestin V. (Peter Hurrhone), 
dem wir unter den Apokalyptikem begegnen werden, war ein 
Unding. Der „Papa angelico", auf den die konservativen Keform- 
theologen hofften, war ein Phantom. 

Bernhard selbst ist, wenn wir an die Charakterisierung im 
letzten Abschnitt denken, der beste Zeuge für den unhaltbaren 
Widerspruch seines Herrschaftsideals. Ein Mönch nach seinem 
Herzen ist nun einmal zum Regieren nicht geeignet. Die Hierarchie 
im Sinn der römischen Kirche stärken und dem Inhaber der 
Macht für stille Stunden die Consideratio empfehlen, läßt sich für 
einen Jünger Jesu nicht ohne inneren Schaden vereinigen. Bernhard 
selbst scheint das Regieren und Politisieren nur mit Unlust und 
nur gezwungen geübt zu haben.*) Allerdings bewies er sich als 
der eigentliche Herr der Kirche, — den Papst der Kirche nannte 
man ihn, — als er die Wahl Innocenz H. durchsetzte (1130) und 
das drohende Schisma abwandte. Aber Arnold von Brescia, 
der zwei Jahre nach Bernhard in Mailand, der Stätte eines 
beispiellosen Triumphszuges des Mönches, auftrat, hatte Recht, 
wenn er sich bitter beklagte, daß man Bernhard höre, ihn aber 
verdamme. 

Wir stoßen hier auf den gleichen Zwiespalt, wie schon 
einigemal. Was ist es für ein Unterschied, wenn Bernhard sagt:-"*) 

1) Zu beachten ist auch hierbei die biblizistische Antithese: „Das 
Leben der Apostel ist so ganz anders gewesen, als das des apostolischen 
Vaters. Sie wollten nicht gebieten über die Gemeinde, sondern Genossen 
ihrer Freude sein (2. Kor. 1, 24). Kostbarkeiten hatten sie nicht, wohl 
aber die Macht des Wortes und der Wunderkraft. Ihr Regieren war ein 
Dienen, der Dienst im Worte"" (Reuter, a. a. 0.. S. 43). Die letzte 
Wendung ist dem Wortlaut nach reformatorisch. 

2) H. Reuter, ZKG. I, 40 ff. Selbst das Erziehen der jungen Mönche 
in Glairvaux empfand er als Last, die ihn von der BeschafÜgung mit sich 
selbst (dem wiclitigsten Geschäft) abzog. 

3) Reuter, a. a. 0., S. 42; Hausrath, Arnold von Brescia (Welt- 
verbesserer des Mittelalters 11), 1891 (1895), S. 20 ff.; 55 ff. u. ö. 
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^Könnte ich doch sehen die Kirche Gottes Tor meinem Abscheiden, 
wie sie in der Vorzeit war, als die Apostel die Netze auswarfen, 
nicht um Gold und Silber, sondern die Seelen einzufangen. O, 
wenn ich sie doch schaute, die Braut des Herrn in solchem 
Glauben, in solcher Reinheit der Sitte,^ — und wenn Arnold 
gegen allen weltlichen Besitz der Kirche predigt, den Papst auf 
den Zehnten beschränken will und ausruft: „Wo sind die Nach- 
folger der armen Apostel?^ Und doch ist Bernhard ein Heiliger, 
Arnold ein Ketzer geworden, ja Bernhard hat den Vorkämpfer 
und Verwirklicher seiner Ideale aufs heftigste befehdet, weil er 
der hierarchischen Gewalt gefährlich wurde. ^) Ähnlich ist der 
Zwiespalt seines Verhaltens, wenn er gegen das Waffenklirren 
der Kreuzfahrer predigt und meint, der wahre Kreuzzug sei, wenn 
die fromme Seele dem Herrn asketisch das Kreuz nachtrage, und 
wenn er trotzdem der große Wanderreduer für einen Kreuzzugs- 
plan wird, weil die Kirche den Plan wünscht. 

Psychologisch viel verständlicher ist es, wenn das Macht- 
bewußtsein eines Papstes nicht mit der Consideratio Bernhard» 
und nicht mit apostolischen Idealen sich verband, sondern mit 
philosophischer Mißachtung der Menschen und der Welt. Inno- 
cenz III. schrieb, bevor er Papst wurde, eine Schrift: De contemptu 
mundi sive de miseria humanae conditionis libri HI. ^) Hätte bei 



1) , Brechen ernste Gefahren heran, er wird, alle Mystik, alle Askese, 
alle Kritik vergessend, ihr Herold und Retter — eben darum der heftigste 
Gegner Arnolds von Brescia. . . . Die Römer, im Begriff, dessen Pläne, 
den Bernhardinischen Gedanken mehr als nur ähnlich, auszufahren, werden 
ob des Aufruhrs gegen die apostolische Autorität bedroht'' (Reuter, 
S. 44). Bernhard selbst beklagt einmal, daß er sich vor den Christen, die 
auf ihn sehen, in solchen Gegensätzen (discrimina) umhertreibe (S. 48). 

2) Ottokar Lorenz sagt (Gesch. Deutschlands im 13. u. 14. Jahrb. 
S. 17): „Wer hätte am Beginn des Jahrhunderts sagen können, daß der 
kleine, kaum vierzigjährige Mann in Rom, der ein Buch geschrieben über 
die Verachtung der Welt, mit durchdringendem Witz und asketischem 
Geist sich über die Erbärmlichkeit der irdischen Dinge erhob und den 
Menschen von seiner Geburt bis zum Tode durch alle Lagen des Lebens 
begleitet hat, um zu zeigen, wie nichtig doch das ganze menschliche 
Treiben sei, daß derselbe philosophische Verächter der Welt an der welt- 
beherrschenden Politik soviel Geschmak finden und dieselbe so musterhaft 
durchfahren werde, daß er dem Jahrb. seinen Stempel aufdrücken konnte." 
So wunderbar ist das eigentlich nicht; vgl. auch £icken, System der 
mittelalterl. Waltanschauung, p. VII. 
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Bernhard der Zauber seiner Person nicht über so viele Unklar- 
heiten hinweggetäuscht, so wäre die ünbrauchbarkeit seiner 
Imitatio Christi fQr den Inhaber des päpstlichen Stuhles noch 
schneller zu Tage getreten. 

5. Die 'Bettelorden. 

Aber nichts hat doch in der Geschichte des Begriffs in sol- 
cher Weise Epoche gemacht, wie das Auftreten des heiligen Franz. 
Hier sah auch das blödeste Auge, wie die Nachahmung Jesu 
Gestalt gewinnen konnte. Schließlich war der Begriff trotz aller 
Herrschaft doch im Grunde eine abgegriffene alte Vokabel ge- 
worden. „Indem man unermüdlich die alten Sätze wiederholte, 
hatte man den Blick dafür verloren, daß zwischen dem Leben 
dessen, der nicht hatte, wo er sein Haupt hinlegte, und dem 
Leben im Stift oder Kloster eine Ähnlichkeit überhaupt nicht 
mehr vorhanden war. Eine Einsicht, so unvergleichlich einfach, 
daß sie jedermann hätte haben können. Aber es gehörte der 
Blick der Einfalt dazu, sie zu gewinnen» und der Mut der Ein- 
falt, sie auszusprechen. Franz hatte diese Einfalt.^ Neben 
seinem starken Inspirationsbewußtsein steht ein bis dahin nicht 
gehörter Rigorismus, sich nur von dem Buchstaben der Bibel 
leiten zu lassen. Sein unzähligemal formulierter Grundsatz 
lautete: Secundum litteras sine glossa oder: Simpliciter et 
sine glossa intelligatis. Es genügt nicht, den Einzelnen besitzlos 
zu machen und den Orden dafür desto reicher, auch die Brüder- 
schaft soll die „heilige Armut^ Jesu, secundum litteras, kosten/'^) 

Die älteste Kegel des heil. Franz läßt sich so zusammen- 
fassen: „Gänzlicher Verzicht auf Hab und Gut zu Gunsten der 
Armen; rückhaltlose Selbstverleugnung in der Nachfolge Jesu; 
Loslösung von allen Banden der Familie und der natürlichen 
sozialen Ordnung^.') Die biblischen Belegstellen sind vor allem: 
Matth. 19, 21; Luk. 9, 23; 14, 26; Matth. 19, 24. Nach der ersten 



1) Hauck, S. 370. 

2) Ego paupertatis capitulum ita intelligo, sicut S. evangelii et 
regulae verba adliteram sonant etc. (Hist. persecut. p. 445, in Dollingers 
Sektengesch. d. MA. Bd. II gedruckt). 

8) Karl Müller, Die Anfange des Minoritenordeos und der Baß- 
bruderschaften, Freibarg i. B. 1885, S. 33 ff.; Rekonstruktlonsversuch der 
ältesten Regel von 1209: S. 185 ff. mit zahlreichen Bibelstellen. 
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Bekehrung 1207, die schon zur Entzweiung mit dem Yater, zur 
Entäußerung von Hab und Gut und zur Befriedigung eines leiden- 
schaftlichen Betteltriebes geführt hatte, ist das Anhören einer 
Predigt in der Porti unculakirche über die Aussendung der Jünger 
(Matth. 10 ?) im Jahre 1209 als der eigentliche Oründungstag 
des Ordens anzusehen. Schon damals war ihm die „Summe des 
Evangeliums^: Armut, Bedürfnislosigkeit und die Predigt von der 
Buße und dem Kommen des Reiches Gottes.^) 

Nur eine genaue Kenntnis der Quellen schützt davor, in 
diesen feinen Vorgängen nicht das Eigenartige zu verwischen und 
allgemeine Typen an die Stelle des Besonderen zu setzen. Ich 
schließe mich darum an K. Müller an, der, im unterschied von 
Hase, Harnack, Renan und andern für die spätere Ordensgeschichte 
vielleicht zutreffenden Schilderungen, das erste biblische Ideal des 
heil. Franz nicht in der Urgemeinde der Apostelgeschichte, sondern 
in der evangelischen Missionspredigt der Synoptiker zu sehen 
lehrt, nicht in der Bergpredigt, sondern in den Aussendungs- 
befehlen Jesu, überhaupt nicht in einer Nachahmung der aposto- 
lischen Gemeinde (im Orden), sondern in einer Nachahmung der 
reisenden und predigenden Apostel.^) Das also wäre als das Wesent- 
liche aus den vieldeutigen Bezugnahmen auf die Bibel anzusehen, 
ein wirklich vorstellbares, aufbauendes Prinzip gegenüber den 
kritisch-negativen und abstrakt-formalen Bestimmungen, mit denen 
man so leicht sonst den Tatbestand mehr verschleiert, als erklärt. 
Dies ist sein Beruf. Wie steht es mit der Frömmigkeit bei der 
franziskanischen Imitatio? 

Die innere Fröhlichkeit in der Armut, die Sorglosigkeit, 
Kindlichkeit, Heiterkeit des heil. Franz war nicht eine individuelle 
Zutat zur Armutslehre, sondern in ihr ist die religiöse Spitze der 
ganzen Lehre zu sehen. Mit solcher Gesinnung lebte man wahr- 
haft im Geiste des Evangeliums.*'^) Wer so dachte, brachte „Frieden^ 
mit sich. Haß, Zwietracht, Kriege, alles konnte in jener zer- 
rissenen Zeit aufhören, wenn Wirklichkeit wurde, was Franz von 



1) Müller, S. 29; vgl. ebda, das Citat aus Jordanus: „Imitator 
evangelicae panpertatis effectus et sedulus evangelii praedicator.'' 

2) a. a. 0. S. 38. 

3) Securi erant ubique, nullo timore suspensi, nuUa cnra distracti, 
sine Ulla sollicitadine diem crastinum exspectabant . . . (Thom. Gel.) 
Müller, S.30. 
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Aasisi jedem, der ihm begegnete, aoch dem Papst, wünschte: 
Pater papa, Deus det tibi pacem. Ein Kind Gottes ist der heil. 
Franz, ein Sand Gottes ist Lother gewesen, beide im Verkehr 
mit der Bibel. Es wird später darauf ankommen, genau zu sagen, 
was beide unterscheidet. 

Diese Heiterkeit des Gemüts verband sich bei ihm mit einer 
hingebenden Hilfsbereitschaft für jeden Nächsten. In den Küssen, 
die er dem Aussätzigen als 22 jähriger gab (1204), wollte er selbst 
nach seinem Testament den Beginn seines neuen Lebens doku- 
mentiert sehen, also in einem positiven, wenn auch planlosen, 
Werk der Nächstenliebe.^) Nach der ersten plötzlich erwachten 
Rührung sah er bald sein ganzes ethisches Wirken als neu- 
testamentlich gebunden an : die Hungernden speisen, die Kranken 
besuchen, den Armen das Evangelium verkündigen. Da er kein 
Kleriker war (trotz der späteren Diakonatsweise fühlte er sich 
noch im Testament als Laie), hat er sich vor Eingriffen in das 
geistliche Amt immer bescheiden gehütet: aber dienen wollte 
er durch Taten der Nächstenliebe. 

Um 1390 entstand bei den Minoriten der sog. Liber con^ 
formitatum, in dem das Leben Jesu und das Leben des heil. 
Franz mit zahlreichen Ähnlichkeiten in Parallele gesetzt war.^) 
Auch Sabatiers Biographie ließ die Erinnerung an den Liber 
conformitatum wieder aufleben, weil er sichtlich das Leben des 
Heiligen mit dem Interesse behandelt hatte, das „Leben Jesu^ 
als feinen Nebentou durchklingen zu lassen. Die 1300 Ähnlich- 
keiten, die seine Ordensbrüder aufspürten, sind keineswegs aus 
der Luft gegriffen; deun mit der instinktiven Sicherheit eines 
Liebenden traf der Heilige das aus dem Leben des Herrn, was 
ihm nachahmenswert erschien. Mit Recht hat man eingewandt, 
daß die Verehrung sich auf den Menschen Jesu beschränkt.') 

1) Schon hat Loofs (Christi. Welt 1894, Sp. 658 ff.) das von Sabatier 
edierte Testament erläutert und unter ethische Urteile gestellt Im 
übrigen sei auf Sabatiers und Hases bekannte Monographien verwiesen. 
Zur ^.neusten Lit. über Franz von Assisi" schrieben referierende Auüsätze 
W. Goetz in den Neuen Jahrb. für das klass. Altertum usw. I (1900), 
S. 611— 628; 0. Giemen in den Monatsheften der Gomeniusgesellschafb 
XI (1902), S. 236 ff. u. Goetz, ZKG, XXII, 862—377; 626—565, XXIII, 97 ff. 

2) Vgl. Loofs in der Christi. Welt 1894, Sp. 496 ff.; Luther, Erl. 
Ausg. 63, 373 ff.; Seeberg, Zeitschr. f. kirchL Wiss. 1888, S. 162. 

3) VgL Seebergs Vortrag auf der kirchl.-sozialen Konferenz, 1903: 
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Und daß die so hoch gesteigerte Erotik keinen Bestand haben 
konnte, liegt auf der Hand. 

Unter dem Gesichtspunkt der yerschiedenartigen Auslegung 
der Imitatio Christi ist auch der Streit der Spiritualen anzu- 
sehen.^) Der ,,usuB pauper^ war die Streitfrage. Gehörte zum 
evangelischen Armsein nur der Verzicht auf Privateigentum, oder 
auch die grundsätzliche Einschränkung in allen Lebensbedürf- 
nissen und Genüssen, in Kleidang, Nahrung, Wohnung? Der 
Streit war prinzipiell zugespitzt und erstreckte sich in tausend 
Einzelheiten, in alle ethischen Fragen des täglichen Lebens. Für 
^ie Kommunität des Ordens war es unwesentlich, wie man die 
Güter, die die Kirche (als Besitzerin) den Klöstern überließ, be- 
nutzte. Den Spiritualen fing die eigentliche Askese hier erst an. 

Wir können darauf verzichten, der späteren Spaltung im 
Orden nachzugehen, und bei dem Kampf der Observanten gegen 
die Oonventualen um die Beinheit des Armutsprinzips auch ein 
konsequenteres Schriftprinzip nachzuweisen.') Daß die Kirche 
die reinsten und eifrigsten Vertreter ihrer eigenen Moral ver- 
folgt hat, beweist uns, daß der Streit auf anderem Boden aus- 
gefochten werden mußte. Denn die Armutslehre der Spiritualen 
hätte die rückhaltloseste Bewunderung und Unterstützung seitens 
des Kirchenregiments verdient.^) 



Die Person Christi der feste Punkt im fließenden Strom der Gegenwart 
(Neue kirchl. Zeitschr. 1903), S. 489 flf. 

1) Zahlreiche Aufsatze von H. Denifle u. Franz Ehrle im „Archiv 
für Literatur u. Kirchengesch. des Mittelalters'' haben den Streit gründ- 
lich aufgehellt. Die Aktenstücke s. daselbst. Die kurze Darstellung oben 
im Text nach Archiv III, 431 ff. 

2) Interessant ist es, wie Walter Goetz ZKG. XXII, 364 ff. in dem 
Streit um Recht und Unrecht des Sabatierschen Franziskus den alten 
Gegensatz der Observanten und Conventnalen wiederfindet. Sabatier (der 
Observantenstandpunkt) ist übrigens im Recht mit seiner Auffassung 
Franzens; vgl. auch Giemen, a.a.O., S. 237f. 

3) Lit. bei K. Müller, ZKG. Vll, 76 ff. und in seiner Kirchengesch. 
§ 172ff. Überdie Abneigung der Laien gegen die Bettelmönche: H.Werner 
in der Histor. Vierteljahrsschrift V, 1902, S. 471 ff. Gegen die Vermönchung 
der Hierarchie waren Laien und Pfarrgeistliche im 15. Jahrh. verbündet. 
Überhaupt ist die zwiespältige Stellung des deutschen Volkes zu den 
Mönchen höchst mericwördig. Sie sind ihnen wohl die bewundernswerten 
Heiligen, andrerseits wird das Klosterleben mit souveränem Humor be- 
urteilt, d. h. nicht ernst genommen. Einen gefangenen Gegner oder 

Kropatscbcck, Schriftprinzip I. 15 



^^ 
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Die Spiritualen bestritten dem Papst das Recht, ihrem Orden 
die Annahme eines gemeinsamen Besitzes zu befehlen. Bie 
w^ten völlig arm bleiben nach der alten Regel. Der Ungehor- 
sam machte sie zu ,,Ketzem". Ihr Ideal war kirchlich im reinsten 
Sinn. Wie vom Kanon der Bibel reden sie von ihrer Regel:*) 
,,Eius confessoris (des hl. Franz) regulam in ea puritate et sim- 
plicitate primaeva, in qua ipse illam scripsit et edidit, inviola- 
biliter et illibate serretis et servare in posterum proponatis.^ »Ad 
litteram servare^ sagte man in spiritualistischen Kreisen von der 
Regel. 

So streng mittelalterlich uns diese Imitatio-Ideale anmuten, 
so wenig ist die Stellung der Bibel bei den neuen Ordensgrün- 
dungen zu übersehen. Yom Stifter des Dominikanerordens 
heißt es, auf jede Reise, an jeden Ort hätten ihn die paulinischen 
Briefe und das Matthäus-Evangelium begleitet.^) Bibelstudien in 
seinem Orden pflegen zu lassen, war eines seiner Hauptanliegen. 

6. Ausgänge der Mystik. 

Von den Gedanken Bernhards von Clairvaux zehrte die kirch- 
liche Erbauungsliteratur noch lange. Suam passionem per com- 
passionem nostram faciamus, rief Gabriel Biel seinen Hörern zu.^). 

mißliebigen Prinzen zwingt man, ein „Heiliger^ zu werden, d. h. man 
steckt ihn in's Kloster. Prächtige Beispiele bei H. v. Eicken, Oesch. u. 
System der mittelalterl. Weltanschauung (1887) S. 189. 

1) Vgl. hierzu die ausführliche, grundlegende Artikelserie von Franz 
Ehrle: Die Spiritnalen, ihr Verhältnis zum Franziskanerorden und zu 
den Fraticellen, im „Archiv^. Die angefahrten Bemerkungen: tV, 1 ff.; 
über die Abgrenzung von den Fraticellen S. 138 ff.; 152 ff. u. s. 

2) a. a. 0., IV, 189 (in einem vom Papst Clemens VI. ausgestellten 
Exemptiep go chreiben). 

S) Gonstantin v. Hof 1er, Die romanische Welt u. ihr Verhältnis zu 
den Reformideen des MA. (Sitzungsberichte der phüos.-hi8t Klasse der 
Wiener Akademie, 91. Band, 1878, S. 257—538), ein gehaltreicher, leider 
nicht sehr übersichtlicher Aufsatz, auf den ich noch öfter, auch im 
2. Abschnitt verweisen werde; zu Dominikus S. 291: zu den Spiritualen 
S. 398 flf.; von früher Ausgeführtem: zum Karthäuser- und Cistercienser- 
monchtum S. 276 ff.; zum heil. Franz S. 293 ff.; Berufung auf Christi 
Beispiel im Armutsstreit S. 331; die pauperes evangelici S. 358 Anm. 3; 
S. 405 ff. (Vincenz Ferrer); S. 612 Papst Julius II. als Nachfolger Christi u.a.m. 

4) P. Keppler, Zur Passionspredigt des Mittelalters (Histor. Jahr- 
buch III, 1882) S. 294. 



VlI. Kap.: Imitatio Christi. — 6. Ausgänge der Mystik. 227 

Das Mit-Leiden erweicht den Christen und fuhrt ihn zum Glauben. 
Das ist der Gedanke dabei. 

Hierher gehört auch der sonst unverständliche Gedanke bei 
Biel, daß der Abendmahlsgenuß als Nachfolge Christi anzusehen 
sei;^) von Bernhards Mystik her ist er yerständlich. 

Wir geraten damit in den breiten Strom der Mystik, der 
hier nicht durchschifft werden soll, schon deswegen nicht, weil man 
im 13., 14. und 15. Jahrhundert nicht stehen bleiben dürfte, 
sondern in frühere Jahrhunderte zurückgehen müßte.') Merx 
hat die interessantesten Parallelen zwischen der deutschen und 
der altorientalischen Mystik gezogen. Die weniger bekannte by- 
zantinische Mystik ferner, die man an Nicolaus Cabasilas 
(14. Jahrh.) studieren kann, ist ein sehr reines Beispiel alt- 
christlicher mystischer Spekulation. ^) Seine sieben AiyQi Tzspl r^^ 
Iv XpioTcp ^(i)fj^ weisen auf Sakrament und Mysterium hin und 
zeigen, wie man mit Kontemplation sich den Gott Christus an- 
eignet. Wie die Bibel bei dieser Mystik entwertet wird, ist so- 
eben (Kap. 6) gezeigt worden. Es ist bei Cabasilas die „Yer- 
ähnlichung mit Christus^' das Ziel; ein Ziel, das der Nachahmung 
des Menschen Jesus bei den Mönchen an die Seite gestellt werden 
muß. Es bleibt in beiden Fällen ein unverwischbarer Gegensatz 
von reformatorischer und mystischer Christusauffassung. 

Von Meister Eckart war im vorigen Kapitel die Bede. 
Durch Denifles Aufsatz liegen die scholastischen Wurzeln seiner 
Theologie offen zu Tage. Auch die Zeit liegt hinter uns, wo 
man etwa aus Tauler (f 1361) einen Führer der Oppositions- 
partei gegen Rom machen durfte.^) Verdienstvoll bleibt ihr 

1) Vgl. die Expositio canonis missae, Lectio 85 (Exp., p. 184 f. der 
Ausg. V. 1514). 

2) Adalb. Merx, Idee und GruDdlinien einer allgemeineD Geschichte 
der Mystik (Heidelberg 1893); für die Im. Chr. S. 28ff.; auf Pregers 
dreibändige Gesch. der Mystik sei verwiesen; ebenso auf Cumont 
(Mithras), Harleß (ägypt. Mysterien), Dieterich, Maaß, Anrieh (das 
antike Mysterienwesen u. das Christentum 1894), Grill (persische Mysterieu- 
religion) u. a. ro. 

8) Nikolaus Cabasilas, Mystik vom Leben in Christo, hersggb. von 
W. 6 aß (1849). Neue (Titel-) Ausgabe mit e. Einführung von M. Heiuze, 
Leipzig 1899; vgl. RE. IX, 667 fr. 

4) Ähnliches klingt nach bei K. Lamprecht, Deutsche Geschichte, 
TV, 269 (wohl auf Grund von älterer Lit.); vgL dagegen Denifle, Taulers 
Bekehrung kritisch untersucht, Straßburg 1879; K. Müller, ZKG. VII, 

Iß* 



y 
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Dringen auf Yerinnerlichung. Eckart will äußerliche und inner- 
liche Armut und Demut unterscheiden. Christus habe beide 
geübt; sein Jünger sei nur, wer ihm hierin nachfolge.^) Doch 
den Ausspruch kann auch ein mittelalterlicher Ethiker prägen. 
Das große Gebäude der mittelalterlichen Heilslehren wird 
nicht angetastet, wenn die Mystiker von der Bibel reden. Wer 
die Schrift mit dem Streben nach Herzensbesserung, mit prak- 
tischen, nicht ehrgeizigen wissenschaftlichen Absichten lesen will, 
dem gibt Hugo von St. Victor (f 1141), im Anschluß an den 
tropologischen Schriftsinn folgenden Ratschlag: „Diese müssen 
vor allem diejenigen Bücher lesen, welche das Herz zur Ver- 
achtung dieser Welt stimmen und die Liebe des Schöpfers in 
ihm entzünden; die den rechten Lebensweg zeigen und lehren, 
wie Tugenden erworben und Laster vermieden werden müssen, ^''j 
Christus bleibt vor allem das Elxemplum humilitatis. 



Trotz dieser nicht zu verwischenden Grunddifferenz mit der 
Reformation treffen wir in diesen Partien des mittelalterlichen 
Schriftgebrauchs wohl auf die stärksten Anklänge an Luthers 
früheste Theologie. Neben den Mystikern, Bernhard von Clairvaux 
u. a., verdient der Apokalyptiker Joachim von Floris genannt 
zu werden. Die Ähnlichkeit der folgenden Gedanken mit denen 
Luthers im ersten Teil der „Freiheit eines Christenmenschen^ 
liegt auf der Hand. Joachim schreibt in der Expositio Apoca- 
lypsis (zu cap. 1,5): „0 quale commercium fecit uobiscum dominus 
Jesus. Accepit infirmitatem nostram et dedit nobis virtutes suas. 
Humiliatus est usque ad nos, ut nos extolleret supra nos et faceret 
cohaeredes suos. quam magnum est, quod nobis exhibuit pro 
parvo et exiguo, quod accepit a nobis! Denique ut per singula 
reddamus singula. Accepit de natura nostra oculorum visum, 
et dedit nobis spiritum sapientiae, per quem mentis oculi illustrantur. 
Accepit auditum et dedit nobis spiritum iutellectus, qui aures in- 



124 u. H. Finke, Die kircheopolit. u. kirchl. Verhältnisse zu Ende des 
Kittelalters, Rom 1896, S. 102. 

1) Hofler, a. a, 0., S. 360 ff. 

2^ Liebner, Hugo von St. Victor, S. 136 (Didascalicon, Bach V) 
n. S. 141 fr.; S. 155 ff.: „Die Übung im Guten ist der Weg zur Erkenntnis 
des Wahren"" (Auslegung von Psalm XIV). 
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teriores aperit. Accepit odoratum et dedit nobis spiritum consilii, 
in quo manet discretio spiritaalis. Accepit loquelam et dedit 
nobis spiritum scientiae etc.^ ^) 

Glühende Verehrer des Ideals der imitatio Christi waren 
die letzten „ Orden ^ des Mittelalters, die von der Reform- 
bewegung im kirchlichen Geist ergriffen waren, die niederrheinischen 
Gottesfreunde, die Beginen und Begharden, die Brüderschaft vom 
gemeinsamen lieben, die Windesheimer und Bursfelder Kongre- 
gation usw.^) Hier hatte die Mystik bereits ihre Früchte getragen. 
Christus ähnlich werden heißt, mit ihm sterben; in ständiger 
Buße stirbt man sich selbst ab. Wer sich in Sein Leiden versenkt, 
der kann nicht anders als Raum geben dem übermächtigen „de- 
siderium vehemens Christum imitandi^.^ Wir dürfen die ver- 
schiedenen, von der Mystik gespeisten, Bewegungen wohl zu- 
sammen besprechen. 

Der Gründer der Brüderschaft ist Geert Groote (Gerrit 
Groete, "f 44 jährig 1384 an der Pest),^) dessen Leben Zeugnis 
ablegt von dem Niedergang der alten Orden und der Theologie. 
Die Pariser Universität bot ihm nur den Nominalismus Buridans 
(Occams Schüler); der Verkehr am päpstlichen Hofe in Avignon 
(ürban V.) und der Genuß seiner reichen Pfründen widerte ihn 
an. Ein neuer Mensch wurde er im Umgang mit dem Karthäuser 
Heinrich von Ealkar (f 1408), mit Joh. Coele (Rektor der Schule 
in Zwolle), dem hochbetagten Ruysbroeck, Groendal u. a., vor 
allem im eifrigen Studium der paulinischen Briefe und Augustins. 
Seine Bekehrung geschah plötzlich (1374). Gegen jede Ab- 
weichung von der Kirchenlehre sich ängstlich schützend, z. B. 



1) Nach E. Schott, Die Gedanken des Abtes Joachim von Flores 
(Zeitschr: f. Kirch.-Gesch. XXIII), S. 165. 

2) Vgl. Hirsche in der zweiten, Ludw. Schulze in der dritten 
Aufl. der RE.: „Brüder vom gemeins. Leben**; H. Haupt, Beginen und 
Begharden, RE. 3. Aufl. 

3) So oft Gerhard Groote, der Stifter der Brüderschaft; vgl. RE. 
VIT, 187. 

4) Ludw. Schulze, Art.: Groote, RE. VII, 186 ff.; ein gutes kurzes 
Lebensbild auch bei F. Jostes in der Einleitung zu: Joh. Veghe, e. 
deutscher Prediger des 15. Jahrh. (1882); vgl. Uli mann, Reformatoren 
vor der Reformation II, 53 ff.; zu Heinrich von Kaikar: L. Schulze RE. 
VII; zu Joh. Coele (Cele): Preger in den Abh. der Manch. Akad., Histor. 
KL XXI, S. 7 u. 13 ff. 



230 1- Abschn.: Der praktische Schriftgebrauch am £nde des Mittelalters. 

gegenüber der inkorrekten Trinitätslehre Ruysbroecks; eifrig auf 
die Bekämpfung der Ketzer bedacht, stellte er sich, etwa 40- 
jährig, in den Dienst des kirchlichen Eyangelistentums, von Bischof 
Florentius in Utrecht gern in seinem Sprengel geduldet, Ton 
vielen Geistlichen ab^r bald wegen des Erfolges seiner Büß- und 
Bekehrungspredigten und seines Rigorismus angefeindet Trotz 
seiner Publica Protestatio und seiner Appellation an den Papst 
machte man ihn zum Ketzer und untersagte ihm die Missions- 
predigten im Umherziehen. Wir sehen in ihm nur einen reinen 
Typus der mittelalterlichen Imitatio Christi.^) Mit den älteren 
Bewegungen teilt er das Ideal der Armut, Keuschheit, Enthalt- 
samkeit im Essen, Schlafen, Kleiden, der Wanderpredigt, der 
strengsten Disziplinierung im Geist der Kirche; neu an ihm ist 
die an Paulus anknüpfende Bußpredigt, das Wertlegen auf Bibel- 
uud Traktatstudium. Er führte auf allen Reisen als das wichtigste 
Gepäck eine Tonne guter Erbauungsliteratur mit sich. Seine 
Zuhörer sollteu durch häusliche Lektüre die Eindrücke der Predigt 
vertiefen. Aber gesetzlich sind alle seine Predigten und seine 
Reformideen geblieben, wenn er auch den Bettel und die Welt- 
flucht verwarf, und statt dessen weltentsagende Gesinnung forderte. 
Trotzdem wird man keine Repräsentanten mittelalterlicher 
Frömmigkeit näher neben die Reformatoren rücken können, um 
Vergleiche anzustellen über das verschiedene Schriftverständnis. 
P reger rühmt Gerhard Groote auf Grund seiner Briefe „Fein- 
heit der sittlichen Empfindung, hohen Idealismus, gepaart mit 
einem scharf eindringenden praktischen Verstand und ungewöhn- 
liche Energie des Willens" nach.') Das beweist nur, wie dehnbar 
und praktisch der Thomismus, in dem er wurzelte, und die ge- 
setzliche Askese, die das Leben bauen sollte, im Grunde war. 
Als gläubiger Katholik und gehorsamer Sohn der Kirche konnte 
er „der Urheber jener religiösen Richtung werden, die ihren 
berühmtesten Ausdruck in dem Buche von der Nachfolge Christi 
gefunden hat, das von den meisten einem Geistesjünger Grootes, 



1) Er nennt einmal das Evangelium Jesu Christi: radix stadii et 
speculum vitae (Schulze, S. 189; Preger, S. 10). 

2) W. Preger, Beitrage zur Gesch. der Bewegung in den Niederlanden 
in der zweiten Hälfte des 14. Jahrh. (Abh. der Münchener Akad., Histor. 
Kl. Band XXI, 1894), S. 4; R. Langenberg, Quell, u. Forsch, z. Gesch. 
der Mystik, 1902, S. 1 ff., 50flf. (Groote v. Papst). 
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dem Mitglied des Agnesklosters zu Zwolle, Thomas a Kempis zu«* 
geschrieben wird " . ^) 

In der Benutzung der Bibel überwiegt auch hier die fromme 
Historie, die man aus den Märtyrerlegenden aber ebenso erbau- 
lich citiert, wie aus der Yita Christi. Der dogmatische Inhalt 
der christlichen Lehre tritt zurück hinter den praktischen An- 
weisungen für ein devotes Leben. Man muß immer erst fragen, 
was ein Löbredner der Bibel in ihr gefunden hat, ehe man so 
allgemeine Citate, wie das aus einem Grooteschen Brief, ausnutzt.^) 
Ebenso ist es durchaus notwendig, bei ansprechenden Sätzen wie 
den folgenden erst zu prüfen, was mit ihnen eingeleitet werden 
soll. Wenn der Prior von Northorn, Heinrich Loeder, in einem 
Brief an die Brüder schreibt: „Omne Studium solum esse deberet, 
scire Jesum Christum et hunc crucifixum,^ und: „Oro fratres mei, 
ut vestra sapientia sub alis huii» rapponi (rabboni, Meister) 
rectoris vestri curventur/') so heißt es, den Satz aus dem Zu- 
sammenha&g reifien, wenn man nicht die mystisch-allegorische 
Ausdeutung der Schriftworte, die die Ermahnung umkleiden, 
hinzunimmt. Oder ein anderes Beispiel. Der treffliche Rektor 
Joh. Cpele (Cele) in Zwolle liest mit seinen Gymnasiasten und 
mit Laien aus der Stadt am Sonntag die „heil. Schrift^, erklärt 
sie ihnen und diktiert ihnen Sätze, damit sie „den Kern der 
heil. Schrift in kurzen Sätzen gesammelt besäßen, um sie so 
allmählich iu der göttlichen Furcht und Weisheit zu f ordern^. ^) 
Der Pfarrherr in Zwolle sah die Eonventikelbildung nicht gern 
und verlangte, daß Coele wenigstens die erwachsenen Gemeinde- 
glieder ausschlösse; Groote hat seinem Freunde aber beigestanden 
und ihm Recht verschafiFt Die Episode läßt sich ebenfalls leicht 
idealisieren; aber wir wissen nicht, was Coele als den „Kern 
der Schrift^ diktiert hat. War es die Theologie der Brüderschaft, 
so war es jedenfalls nichts Evangelisches im Sinne der Refor- 
mation. 



1) Preger, S. 5; in den Streit um die Verf.-Frage möchte ich keines- 
wegs eingreifen. 

2) £p. X. an e. Freund: Placet mihi in Domino, quia vobis placet 
biblia. Timni non eatenns vobis placere, quatenns mihi placuisset 
(Preger, S. 11). 

8) Im Chronicon Windeshemense, ed. Grube, p. 176. 
4) Preger, a. a. 0., S. 14. 
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Gerhard Groote steht an der Scheideliaie zwischen kirchlicher 
und ketzerischer Imitatio Christi. Schon persöulich bekam er et 
zu fühlen, daß manche Herren der Kirche die St&rkung des 
Laienelementes nicht gern sahen. Es schien, als ob die Laien 
durch ihn eine Art Beichtgewalt in ihrem Kreise übernähmen; 
das genügte, um die Inquisition zu großer Wachsamkeit gegen 
die Brüder anzuspornen. Auch daß die Brüder eigene Haua- 
kapellen anlegten, erregte 1398 Anstoß (vgl. Histor. Jahrb. XI, 4). 
Stellen wir noch einmal den Inhalt des ethischen Begriffes bei 
ihm zusammen, so bleibt als das Wesentliche der Zusammen- 
schluß der gleichgesinnten Brüder ohne Gelübde (im Gegensatz 
zu der Imitatio in den Mönchsorden), die Anerkennung der Berufs- 
arbeit (in gleichem Gegensatz, bes. zu den Bettelorden), die Ver- 
bindung der Kleriker und Laien zu gleichem Streben,^) was die 
Eifersucht der Bettelmönche ganz besonders erregte. Daß er der 
heil. Schrift eine besondere Bedeutung zugeschrieben, wie Preger 
meint, kann ich nicht finden. Die Verdienste der Brüder um 
das Bücherabschreiben sind groß, die Bibel aber tritt aus dem 
Kreise der andern Erbauungsbücher (von Augustin bis Suso und 
Rufsbroeck) nicht als etwas einzigartiges hervor. Preger geht 
dabei von der irrigen Voraussetzung aus, biblische Schriften seien 
im Mittelalter verbotene Bücher gewesen. 

Gottesfreunde und die Brüder vom gemeinsamen Leben 
geben ungezwungen Anlaß zu gemeinsamer Kritik. Denn ihre 
liebenswürdigen und vielgerühmten Eigenschaften dürfen uns 
nicht blind machen gegen die großen Schwächen ihrer Stellung. 
Im Grunde standen sie den tiefsten Schäden der Kirche doch 
verständnislos gegenüber. Sie hauchten nicht nur dem Schrift- 
studium, sondern ebenso auch dem Ceremonienwesen ihre edle 
und reine Mystik ein und konservierten alles, was sie mit ihrer 
Seele erfaßten, indem sie es vergeistigten, Reliquiendienst und 
Messe, Papsttum und Dogma. Die dogmatischen Ketzereien 
yersteckeii sich schüchtern hinter der kirchlichen Gesinnung und 
werden, wenn es verlangt wird, als Adiaphora geopfert. Gegen- 
über Kaiserwahl, Papstwahl, schwarzem Tod und was sonst die 

1) Vgl. Preger, S. 5, 6; über die Berufsarbeit S. 7 f. (^Eure Aleydis 
haltet durch euren Rat zurück in dem Hause ... Sie hat genug häus- 
liche Arbeit, sie hat zu nähen, zu spinnen, zu weben^ usw. Aus einem 
Brief von ca. 1380); über das Bibellesen und -abschreiben S. 10 ff. 



vir. Kap.: Imitatio Christi. — 7. Vita Christi. 233 

Zeit bewegt, ziehen sie sich still auf sich selbst zurück und 
pflegen das Absterben und die Vollendung der Seele. Auch der 
Organisationstrieb fehlt; sie bleiben ein freier Bund von „Gottes- 
freunden^ (Jak. 2, 23). Man kann wohl sagen: „Was einst im 
heidnischen Kom der Neuplatonismus tat, indem er die entfliehen- 
den Götter zurückhielt und ihre Gebilde vergeistigte, das bewirkte 
jetzt im Glaubensgebiet des christlichen Roms der Mystizismus 
und in einem engeren T^ile desselben der Yerein der Gottes- 
freunde." ^) 

7. Vita Christi. 

Von der Mystik angeregt, versuchte man auch, vom Gedanken 
der Imitatio Christi aus ein vollständiges „Leben Jesu" zu- 
sammenzustellen. Das Einzelne gehört nicht hierher.') Doch sei 
erinnert an Bonaventuras „Meditationes vitae Christi" (1480 
zuerst gedruckt) und an Ludolphs von Sachsen „Vita Jesu 
Christi".**^ Ludolphs Zwischenbemerkungen zur Erzählung der 
Vita gehören zum Tiefsinnigsten und Wertvollsten, was die mittel- 
alterliche Kirche über die Imitatio gesagt hat. Es heißt z. B. 
in der Weihnachtsperikope („Von der götlichen und ewigen 
geburd Christi", Hasak 8. 58): „Wann (denn) die waren diener 
Christi — und ob si in unbild und widerwertigkeit hert gebrückt 
sind — so werdend si doch nit überwunden. Ja mer sind si 
sich darin fröwen und frolocken, als da dät der streng ritter 
(SLämpfer) Christi, Paulus, da er sprach : Nit mins adels — oder 
herkommen — sunder das ich krank bin — arm — und ver- 
schmecht — des will ich mich überheben und frölich sin" usw. 
(Es folgt die Paraphrase von: Das V^^ort war Fleisch, und: So 



J) Röhrich, Zeitschr. f. hist. Theol. 1840, S. 133, 143 (mit nadi- 
drücklichcD Verweisen auf ihre Bibellektüre). 

2) Literatur (Nippold, Leben Jesu im MA., u. a.) bei Zöckler RE. 
3. AufL Artikel „Jesus Christus'' IX, 6 fr., u. Ludw. Schulze im Hand- 
buch der theoL Wissensch., 3. Aufl. 1, 2, S. 185 ff.; dazu noch Michael, 
Gesch. des deutschen Volkes III, 225 ff. u. sonst. 

3) Ludolphus de Saxonia, Karthäuser in Straßburg (1350), schrieb 
eine Vita Jesu Christi e quatuor evangeliis et scriptoribus orthodoxis 
concinnata (zuletzt Brfissel 1870 ediert). Interessante Auszüge aus der 
sehr seltenen deutschen Ausgabe (1475) teilt Vinc. Hasak mit (Die 
Himmelstraße, Regensburg 1882, S. 56 ff.). Hasak kennt zahlreiche Drucke 
des lateinischen Werkes von 1470 bis 1520. 
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viel ihn aufnahmen). „Wann er darumb au sich genommen hat 
unsere gebrechen, das er uns tailhaftig machte siner volkommen- 
hait^ ; • • • jjdie da sine gelider syend durch den geloben^. „Die 
Vereinigung tut uns underwisen und behalten — underwisen — 
so er sichtbar ist — , — und behalten, so er gestorben ist^. 
„Darumb ist das wort kommen in das flaisch, da es möcht jn- 
wonen das gemät^. Katholisch bleibt der Yerf. trotzdem in allem 
Wesentlichen. Der tote Jüngling zu Naiu wird allegorisiert als 
eine in Todsünde gefallene Seele, die aufgeweckt wird „durch 
die bicht und darnach gutwillig si, genug zu tund mit guten 
wercken" (bei Hasak 8. 65). 

Das Interesse am Jjeben Jesu war offenbar geweckt, wie 
etwa im 19. Jahrhundert . auch ein unverkennbarer Aufschwung 
zu koDatatieren ist. Aber es fehlte das Organ, dieses Stück 
Geschichte anfkunehmen. Die „Leben Jesu'' im Mittelalter wurdea 
geschrieben, damit der fromme Christ sie nachlebe; nicht nur 
die apostolische Wanderpredigt der evai^liadien Geschichte, 
sondern auch den Leidensweg Christi. Die Passion hat auf ^ira 
Frommen des Mittelalters wie eine schwere Last geruht, und mit 
magischer Kraft den Leser zum Nachahmen gereizt, als würde 
man dadurch die drückende Last los« Die contemplative 
Compassio Bernhards genügte den Eifrigeren nicht. Noch 
buchstäblicher konnte man das Leben Christi mit-leben, mit- 
leiden. So treten die Stigmata auf, bei Franz von Assisi an- 
geblich zum ersten Mal als ein epochemachender Erfolg ernstlicher 
Imitatio, danach bei etwa 100 Personen (neun Zehntel Jung- 
frauen), für deren echte Stigmatisierung die Kirche sich verbürgen! 
zu können glaubte.^) 

Gerade im Jahre 1500 machten einige stigmatisierte Mädchen 
wieder das größte Aufsehen: „Fesselung, Geißelung, die Bluts- 
tropfen unter der Dornenkrone, alles war in genauer Zeitfolge 
am Körper aufs deutlichste wahrzunehmen. ^') „Gott hat die ge- 
heimnisvollen Zeichen seines Todes erneuert,^ schrieb Pico von 
Mirandola, und die Kirche trat mit ihrer vollen Autorität für das 
Wunder ein. Die Bibel allerdings mußte bei dieser stürmischen 

1) Vgl. Kurtz-Bonwetsch, Kirchengesch. (1899), § 106, 4 zur 
Orientierang. 

2) GotheiD, Polit u. relig. VolksbeweggD. vor der Ref., S.87ff^ 
nach Rayualdus, Annales eccl. s. a. 1500, n. a. 
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Art, die Hauptmomente des Lebens Jesu zu erneuern, in den 
Hintergrund treten. Je lebendiger das Verlangen nach Erlösung 
das Leben Jesu nach neuen Zügen für die Imitatio durchforschte, 
desto mehr trat der wirkliche Christus zurück, dessen Werk man 
mit menschlichen Kraftproben ersetzen wollte. 

Doch kehren wir zu den reineren Formen des „in vita 
Christi meditari^ (Thomas a Eempis, De imit. Chr. I, 1) 
zurück; dort hieß es (a. a. 0.): Oportet ut totam vitam suam 
illi (Christo) studeant conformare.^) Das Interesse haftet am 
Menschen Jesus. Aus Seebergs Inhaltsangaben der Yitae 
Christi Bonaventuras und Ludolfs geht das deutlich hervor. Wir 
werden ganz menschlich durch sein Familienleben, seine Ver- 
suchungen, sein Gebetsleben geführt, aljes sind exempla virtntum. 
Au diesen Büchern kann man die Imitatio des Mittelalters im 
ganzen und im einzelnen vorzüglich studieren. 

Den Menschen Jesus sollen wir nachahmen, „den Weg der 
Gottheit Christi zu wandeln, vermag in diesem Leben nicht 
jeder Mensch". Da tritt die Seligkeit der Contemplation des 
Überirdischen helfend ein; aber niemand soll contemplieren über 
die Gottheit, der nicht die Meditation des irdischen Lebens als 
Leiter benutzt hat. Damit schließt Ludolf: „Haec enim quae 
dominus Jesus gessit in came; sed longo sublimius est eum in 
spiritu intueri; ad hoc per hanc scalam poteris pervenire". Ebenso 
sagt Suso: „Willst du mich schauen in meiner ungewordenen 
Gottheit, so sollst du mich hier lernen erkennen und minnen in 
meiner leidenden Menschheit."*) 

8. Die Ketzer. 

Die Ketzer haben sich des Ideals früh bemächtigt. Apo- 
stolisches Leben, nach Matth. 10, finden wir mindestens schon 
zu Anfang des 12. Jahrhunderts, wahrscheinlich noch früher bei 
den Katharem. Als die ersten kirchlichen Mäuner (wie Norbert 



1) Die Schlußsatze nach R. Seeberg, Die germanische Auffassung 
des Christentums im früheren Mittelalter. Zwei Aufsatze in der Zeitschr. f. 
kirchl. Wiss. u. kirchl. Leben 1888. Die Citate S. 162 ff. Bonaventura 
mahnt, ut in omnibus locis et factis ita sis animo, ac si praesens esses 
corpore. 

2) Bachlein von der Weisheit c. 1 (ed. Denifle, S. 315); nach Seeberg 
S. 166 (dort noch anderes, aus Thomas usw.)- 
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Ton Xanten, Waldus in seiner ersten Zeit u. a.) das Ideal auf- 
nahmen, wurde es vom Papsttum nicht gerade entgegenkommend 
behandelt. Erst im 13. Jahrhundert sehen wir es mit kirchlichen 
Formen verknüpft, aber sofort auch in den Orden „begraben^. ^) 
Die Ketzer gehen indessen ihre eigene Wege, besonders als der 
päpstliche Bann ihnen das Recht nahm, selbständig zu missionieren 
und Gottesdienste außerhalb der Kirche abzuhalten.*) 

Jene älteren Ketzer des 12. Jahriiunderts hat Bernhard von 
Clairvaux bereits eifrig bekämpft,*^) unter andern durch zwei 
seiner bekannten Beden über das Hohe Lied, dann auch durch sein 
Umherziehen als Ketzerprediger in Südfrankreich (1147). Sie 
hießen hier Henricianer nach Heinrich von Toulouse,^) auch 
Petrobrusianer nach dem andern (älteren) Sektenhaupt Peter 
von Bruys.^) Petrus als abgesetzter Priester, Heinrich als aus- 
getretner Mönch, machten den Versuch, die mönchischen Ideale 
außerhalb des Klosters und des Priesterstandes zu verbreiten, in- 
dem sie gleichzeitig den schlechten Wandel des Klerus in revo- 
lutionären Beden bloßstellten. Heinrich, ein hochbegabter Volks- 
führer und glänzender, faszinierender Bedner, darf als ein Haupt- 
repräsentant der oppositionellen Imitatio-Predigt angesehen werden. 
Nicht der Ordo, nur persönliche Heiligkeit qualifiziere zum Priester. 
Das Sakrament müsse von heiligen Männern genommen werden, 
wenn es wirksam sein soll. In diesen zugespitzten Folgerungen 
bestand seine ganze „Ketzerei^. Dogmatisch Anstößiges sucht 
man vergeblich. Man hätte auch schwerlich sonst Heinrich nur 
in einem Cistercienserkloster zeitweilig zum Schweigen gebracht 
und seiner asketisch-mittelalterlicher Bußpredigt während vieler 

1) K. Müller, Theol. Lit.-Ztg. 1890, S. 356. 

2) Vgl. Kap. I über die Waldensergeschichte. 

3) Serm. in Cant. 65 u. 66; vgl. Döllinger, Beitr. zur Sektengesch. 
J, 94 ff.; 98flf.; Sachsse RE. 1, 701 (Apostelbrüder). 

4) Vgl. RE. unter: Heinrich von Lausanne (üauck); Döllinger, S. 78 ff. 

5) Entgegen der älteren Literatur (Füeßlin, Meander, Gieseler, Engel- 
hardt, Guericke, C. Schmidt, Herzog usw.) werden diese Männer jetzt 
scharf von den Waidensem geschieden (s. Döllinger u. Müllers Kirch.- 
Oesch.). Gegen die Darstellung Döllingers, der Heinrich zu einem neu- 
manichäischen Ketzer macht, hat H auck den gar nicht unortliodoxen Mann 
verteidigen müssen. -— Ähnliches lehrte gegen die Priester, für die 
Nachfolge Jesu, Lambert le Begue (f ca. 1177), der seinen Anhängern 
die Briefe Pauli übersetzte. Auf ihn gehen die Beginen zurück. Vgl. 
RE. XI, 225 flf. (Haupt). 
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Jahre ganz wohlwollend zugesehen. Aber die Laien zu tugend- 
stolzen Asketen erziehen und sie zum Vergleichen mit dem 
Priesterstand anleiten, das erregte Bernhards, Peters des Ehr- 
würdigen und seiner andern Gegner höchsten Unwillen. 

Was man Heinrich dem Cluniazenser fälschlich nachgesagt 
hat,^) die Ethik des Katharertums mitsamt der Verwerfung des 
Alten Testaments, finden wir dann auf französischem Boden sehr 
bald im hellen Licht der Geschichte. Das Problem aber bleibt 
das gleiche. Warum die Kirche auch materiellen Anstoß au dem 
katharischen Lebensideal genommen, läßt sich schwer sagen. Ob 
mit, ob ohne Verwerfung des Alten Testaments, es ist eine gut 
mittelalterliche, asketische Moral aus der halben wie aus der 
ganzen Schrift herausgelesen worden. Die Imitatio Christi ge- 
winnt und verliert nicht viel, wenn die Katharer sie übernehmen, 
höchstens daß der Abscheu vor der Sinnlichkeit (Ehe, Fleisch- 
essen) hier dualistisch noch begründet wird. 

Nach irgend einer Richtung hin wird die religiöse Energie 
eines Zeitalters sich immer einen Ausweg schaflFen. Im Mittel- 
alter war es die Vita apostolica, die die Frommen begeisterte 
und vieler Leben unter ihren Bann zu stellen vermochte. Was 
Waldus und Franz von Assisi taten, bleibt als der reinste Typus 
dieses Lebensidnals übrig. Die E^einereu erlebten es ihnen nach. 
Für Gherardo Segarelli, den Gründer der Apostelbrüderschaft 
(t 1800 auf dem Scheiterhaufen), waren es ein paar einfache, 
herkömmlich gemalte Apostelbilder in der Kirche, mit Sandalen und 
Mantel, die ihn so tief ergriffen, daß er sein Geld auf den Markt 
verstreute, die apostolische Tracht anlegte, sich nicht scheren 
ließ und barhäuptig sich den Unterhalt erbettelte. Die Gelübde 
und das ganze Ordenswesen der Mönche verwarf er. Die Un- 
bildung war ihm Prinzip; irgend etwas, ein geistliches oder ein 
weltliches Geschäft zu übernehmen, schien ihm schon ein Bruch 
des Armutsideals. Die Kirche behandelte die verwirrten Leute 
als arbeitsscheue Vagabunden.^ Sein Nachfolger Fra Dolcino 

1) Döllinger, S. 83iT. nach Petrus Ven.: Evangelium vos suscipere, 
farna consonans est. Alias caDonis dlvini scripturas vos aut renuere aut 
dnbias dicere, certum est. 

2) Vgl. Sachsse, Bernardus Gnidonis Inquisitor u. die Apostelbruder 
1891, und RE. I, 701 ff. (Apostelbruder); Lea, History of the Inquisition 
of the Middle Age (1887) III, 103 ff. Anderes im Kap.: Apokalyptisches 
(Fra Dolcino). 
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brachte den Orden noch einmal zur Blüte, aber die Inquisition 
unterdrückte ihn schnell und sehr grausam. Der Kirche war 
man auch allzu oppositionell entgegengetreten. 

Es hat die Ketzer jederzeit gereizt, dem entarteten Klerus 
gegenüber ihre Priester als die wahren Nachfolger der Apostel 
hinzustellen. Das gilt von den Waldensem,^) wie von den Hus- 
siten; und um das Bild abzurunden, auch von den Flagellanten 
gilt es, die inniger mit dem Bilde des leidenden Herrn sich be- 
rühren wollten, und die 33 Jahre seines armen Erdenwandels 
mit 33 Tagen bezw. Jahren voller Geißeldisziplin nachzuempfinden 
suchten.^) Verlesen wurde bei den Oeißelfahrten häufig ein 
apokrypher, in Jerusalem vom Himmel gefallener Brief Christi 
(von 1261?), der die Welt zur Umkehr aufrief.') Die Geistlichen 
suchte man fernzuhalten. 

Einzelne Sekten haben die buchstäbliche Wiederholung der 
ganzen Leidensgeschichte Christi durch begnadete Glieder in ihrer 
Mitte geradezu zur Hauptsache ihrer Religionsübungen gemacht.^) 
Wenn die Kirche sie verfolgte, die doch selbst die Stigmatisierungs- 
wunder und ähnliches hochhielt, so hatte sie sicher dazu kein 
inneres Recht. Beide Nachahmungen des Leidens Christi waren 
auf demselben Boden erwachsen. 

Schließlich bleibt die ketzerische Imitatio wie die kirchliche 
befleckt mit allen unevangelischen Elementen der Yerdienstlehre 
und der doppelten Sittlichkeit. Bei den Waldensern und bei den 
Katharern (Kap. 5) ist dieser Mangel zur Sprache gekommen. 
Perfecti und credentes fallen auseinander. Die perfecti der Ka- 
tharer sündigen nicht mehr, und nehmen auch tatsächlich die 
schwersten Lasten der Askese auf sich, um geistlich zu bleiben.^) 
Die Kirche hatte, abgesehen vom Radikalismus der Sekten, 
keinen rechten Grund, diese mönchische Askese unsittlich zu finden. 
Manchmal bedarf es für uns eines kleinen Umwegs durch die 

1} Zahlreiche Belege gesammelt von Preger, Abh. der Münch. 
Akad. XVIII, 9 (Verhältn. der Taboriten zu den Waldesiern). 

2) Geißler um 1300; nach J. C. Füeßlin, Neue und unparteyische 
Kirchen- u. Ketzerhistorie der mittl. Zeit (1772), II, 24. Vgl. H. Haupt, 
RE. VI, 436 ff. Art.: ^.Geißelung'' mit Lit. über die einzelnen Geißelfahrten. 

3) Haupt, S. 438. Zwei andre Himmelsbriefe Christi kamen später 
hinzu. 

4) Vgl. Gothein, Polit. u. relig. Volksbeweggn. S. 87. 

5) DöUinger, Sektengesch. I, 204 ff. 
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Feststellung einer yeräuderten Terminologie; dann aber sieht 
man bei Ketzern wie bei Kirchenmännern wieder auf die gleiche 
doppelte Sittlichkeit.^) 



Wie recht wir taten, das Ideal des apostolischen Lebens aufs 
engste mit dem mittelalterlichen Schriftprinzip zusammenzustellen 
und beides als rein formale Werte zu beurteilen, während des 
Widerspiels mit dem noch nicht prinzipiell zerbrochenen kirch- 
lichen Glaubens, können wir deutlich an einigen Episoden vom 
Ausgang des Mittelalters sehen. 

Im Kampf der Kirche gegen widerspenstiges Beginen- und 
Beghardentum erwies sich die materielle Polemik oft als ziemlich 
gegenstandslos. Zwei Traktate gegen diese Halbmönche und 
Halbnonnen ^ stimmen ihrer religiösen Tendenz nach mit der 
von ihnen bekämpften Frömmigkeit im großen und ganzen über- 
ein. Man muß dem Beispiele Christi nachfolgen durch Aufgabe 
des Eigentums und Enthaltung von körperlicher Arbeit. Das 
letzte Ziel des „Yollkommenen^ ist seine Lösung vom Banne alles 
Sinnlichen. Das Yerwerfliche aber des Beginentums sieht der kirch- 
liche Polemiker ganz ausschließlich in dessen Anspruch, gleich 
den Bettelmönchen im Stande der freiwilligen Armut zu ver- 
harreu. Diese Anmaßung sei ketzerisch (Haupt S. 87 f.). Ebenso 
deduziert der Dominikaner Mfilberg in seiner „Materia contra 
Beghardos^ g^g^n Basler Beginen und Begharden.^) 

Am schärfsten spitzt den Gedanken am Anfang des 15. Jahr- 
hunderts ein Wismarer Dominikaner Matthäus Grabow zu, der 
ein Inquisitionsverfahren gegen die Brüder vom gemeinsamen 
Leben zu leiten hat.^) Er lehrt: „Der Verzicht auf die 



1) £in Dialogas (12. Jhd.) inter monachum CluniaceDsem et Gister- 
ciensem (Martene u. Durand, Thes. anecd. V, 1569 ff.) unterscheidet z. B. 
(p. 1633) perfectio in affectu und peiiectio in effectu. Thomas von 
Aqnino unterscheidet perfectio vitae und perfectio stätns (Summa 11, 2, 
qu. i84, art. 4 u. 5). Anderes noch bei P reger, Abhandl. der Münch. 
Akad. XIX, 660. 

2) Herrn. Haupt, Zwei Tralctate gegen Beginen und Begharden 
<Zeitschr. f. Kirch.-Gesch. XII, S. 86—91) nach einer neugefundenen Hand- 
schrift zu Michelstadt im Odenwald. 

3) Haupt, Zeitschr. f. Kirch.-Gesch. VII, 511 ff.; RE. XIII, 566. 

4) Hermann Keußen, Der Dominikaner Matthäus Grabow u. die 
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i9?eltlichen Oüter sei, wenn er nicht mit dem Eintritt in 
einen anerkannten Orden yerknQpft sei, gleichbedeutend 
mit einem Morde, den man an sich und den Seinigen 
begehe. ^^) Die öffentliche Meinung schlug zwar während des 
Prozesses um und wandte sich gegen Grabows radikale For- 
derungen. Aber, abgesehen davon, daß Grabow hier unbewußt 
eine gesundere Ethik yertritt, als die Ketzer, es bleibt das Motir 
doch durchsichtig. Klerus und Mdnchtum haben eben, wie beim 
Bibellesen der Laien, das Interesse, die Zügel in der Hand zu 
behalten und das apostolische Lebensideal nicht anders sich aus- 
wirken zu lassen, als in der Form eines Mittels fQr kirchliche 
Zwecke. Die Ketzer andrerseits sind nicht im Stande, aus ihrem 
Armutsprinzip eine Reformation der Kirche abzuleiten, weil beide, 
Begharden und Dominikaner ja sachlich auf dem gleichen Boden 
stehen. Der Unterschied dieser kraftlosen biblischen Reform* 
bewegung von Luthers Predigt liegt auf der Hand. 

Jener Umschwung der öffentlichen Meinung, die die Feind* 
Schaft der Bettelorden gegen die Kdgelherren schließlich miß- 
billigte, steht im Zusammenhang mit der Bewegung der Reform- 
konzilien. Grabow hatte dem Konstanzer Konzil seine Anklageschrift 
vorgelegt, hatte aber yon Gerson und Peter d'Ailli eine sehr harte 
Abfertigung erfahren, indem sie sich völlig auf die Seite des 
persönlich erschienenen Windsheimer Rektors stellten und es gerade- 
zu häretisch nannten, die wahre Religion nur in den Mönchsorden 
zu finden. Grabow entging, auf Bitten der Fraterherren, mit 
knapper Not dem Feuertode; aber sein Buch wurde als sacrae 
scripturae contrarium, und mit den schwersten Ketzemamen 
belegt, verbrannt, er selbst aus den Niederlanden verjagt und von 
der Inquisition in Rom bis an sein Lebensende eingekerkert.^ 

Auf der Schneide stand am Ausgang des Mittelalters das 
Urteil über die arme Nachfolge Jesu. Heilig war den einen die 
Armut, in welcher Form sie auch aufkrat, ärgerlich den anderni 
weil sie Faulheit und Bettel großzog und ein Haupthindernis der 



Bruder vom gem. Leb. (Mitteilangen aus dem Stadtarchiv zu Köln, 13. 
Heft, 1887, S. 29—47). Nach L. Schulze (s. u.) ist Weimar, nicht Wismar 
seine Heimat Andere Lit bei Haupt, ZK6. XVI, 626. 

1) Artikel XI. 

2) Vgl. Lndw. Schulze in der Zeitschr. f. kirchl. Wiss. u. kirchL 
liCben III, 46 ff. Über Grabows Ende auch: Hist. Jahrb. XI, 7. 
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wirtschaftlichen Reform war.^) Die Reformatio Sigismundi richtet 
einen energischen Appell an das Gewissen des deutschen Volkes, 
mahnt zur Arbeit, fordert für jede ehrliche Arbeit einen gerechten 
Lohn und nimmt den Bettelmönchen den Heiligenschein, wie 
hundert Jahre später Martin Luther. 

Aus anderen Gründen hat die Kirche in ihrem Urteil ge- 
schwankt. Jedenfalls wird man N. Bonwetsch gern zustimmen, 
wenn er einmal im Hinblick auf Franz von Assisi sagt, „daß es 
oft auf des Messera Schneide steht, ob jemand im Sinne der 
römischen Kirche ein Ketzer oder ein Heiliger wird".^) Im Ar- 
mutsstreit der Spiritualen ist es ganz klar, daß die Kirche sich 
ganz allein das Recht vorbehalten will, zu entscheiden, was „Armut 
Christi^ sei. 

Man muß, um solche überraschenden Episoden zu verstehen, 
andrerseits auch wieder beachten, daß gewisse mönchische Ver- 
treter der Imitatio Christi am Ausgang des Mittelalters sich gründ- 
lich unbeliebt gemacht hatten. Wir brauchen nur an den zähen 
und erbitterten Kampf Wiclifs gegen die „Quattuor sectae" zu er- 
innern;^) oder an die Reformatio Sigismundi, dessen Verfasser 
vom Standpunkt des Pfarrgeistlichen aus „dem Mönchtum äußerst 
abhold ist, wie Wiclif und Huß**; oder an die Reformkonzilien 
(z. B. in Basel), auf denen immer wieder die „divisio inter curatos 
et mendicantes" auftaucht, und der Haß der Kuraten gegen die 



1) Vgl. K. Lamprecht in der Zeitschr. für Sozial- und Wirtschafts- 
gesch. I (1893), S. 238 ff. 

2) Theo]. Lit.-Blatt 1895, Sp. 186. Auch an das oben über Bernhard 
V. Clairvaux Gesagte sei noch einmal erinnert, um diesen inneren Wider- 
spruch zu beleuchten. H. R eu t e r nennt Bernhard den Mann der Hierarchie 
und zugleich ihren strengsten Richter. «Er zeigte sich gradweise ein- 
verstanden mit den der Apostolizität sich rühmenden Freiheitsmännern; 
gleichwohl bestreitet er ihre praktischen Konsequenzen. Denn ihm ahnt, 
daß im Fall des Sieges nicht sowohl Umgestaltung, als Umsturz der Fall 
sein würde" (ZKG. I, 49). Höfler (a. a. 0. S. 294) meint von den Fran- 
ziskanern: «Die neae Gesellschaft ähnelte den Waidensem [also Ketzern], 
und es darf nicht wundern, wenn einzelne Glieder zusammenschmolzen"; 
ygl. dazu die Bemerkungen, oben S. 54 f. Die Fraticellen formen aus den 
Armutsidealen das Bild einer „Gegenkirche''. Dadurch werden sie Ketzer 
(Höfler, S. 363. Zwei schöne Beispiele der beiden Typen S. 398). 

3) Latein. Streitschriften, ed. Buddensieg (1883), S. 1—536: zwanzig 
Schriften; vgl. auch Schwab, Joh. Gerson, S. 546; Höfler, S. 400. 

Kropatscheck, Schriftprinsip I. 16 
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Mönche häufig das Haupthemmnis der Verständigung bildet.^) 
Das Volk machte gleichzeitig mit so fragwürdigen und unappetit- 
lichen Typen von Bettelmönchen Bekanntschaft, daß die Ratte 
nicht unbedingt eine Empfehlung für ihren Träger war. 

Die Imitatores Christi im Mittelalter haben es dahin gebracht, 
daß man mit recht gemischten Empfindungen ihre Sonderstellung 
ansah. Nicht nur ein Demokrat, wie der Mainzer Chronist, 
schreibt alles Unglück, alle Kriege und Zwietracht, dem EIhrgeiz, 
der Habgier und der Herrschsucht der Pfaifen auf die Rechnung.^ 
Das Volk empfand es ebenfalls als eine Karikatur, daß die Herr- 
schaft der Sanftmütigen über das Erdreich (Matth. 5,5) in 
dieser zweifelhaften irdischen Form zum Ausdruck gekommen war. 
Und die edelsten Geister dachten ebenso, sodaß Luther und 
Wiclif nur dem Empfinden der meisten den rechten Aasdruck 
and die rechte Begründung zu geben brauchten. 

Wiclif forderte von den Mönchen Rückkehr zu wirklicher 
Armut, der Verfasser der Reformatio Sigismuudi desgleichen, der 
Erfurter Reformtheologe (und -Jurist) Jakob von Jüterbogk 
(f 1465) legte in seinem Traktat: De negligentia praelatorum 

1) W. Boehm, Friedrich Reisers Reformation des K. Sigmund (1876), 
S. 65; H. Werner, Histor. Vierteljahrsschrift 1902, S. 468 ff. Sehr heitere 
Beispiele des aufdringlichen Betteins der Mendikanten, bei dem das Volk 
schließlich den Humor verloren hat und die Achtung vor dem Mönchs* 
kleid, bei Drews in der Christi. Welt 1892, Sp. 602. Dem Humanismus 
war das Monchtum erst recht verhaßt Ober die berüchtigte Bettelei der 
Antonius-Bruderschaft s. Boehm, S. 117 f. u. den Text der Ref. S. 249 ff.; 
das Thema der „gesunden Bettler" in der Literatur der Zeit: ZKG. VII, 543 ff. 

2) Der Biograph König Sigismunds, Eberhard Windecke in Mainz 
schreibt: „Alle Aufsässigkeit und Bosheit kam vom Almosen [von den 
Geistlichen; almüsen waren die Ghorkappen der Geistl.]; das war so reich 
und mächtig worden, daß es sich unterstand, alle Dinge unter sich zu 
bringen . . . und alles, was man sah, daß die Pfaffen anfingen, das war 
alles um Geld zu tun, und war es Recht oder Unrecht, so mußte es Geld 
sein.** Oder: „Alles Unglück und aller Unfriede von der Pfaffheit auf- 
stund, und das kam davon, daß die Pfaffheit so gierig war, daß sie die 
ganze Welt in ihre Gewalt gebracht hatte*" (nach Haupt, Hussit Propa- 
ganda; Histor. Taschenb. VI, 7, S. 236). Vgl. auch W. Altmanns neue 
Ausgabe von Eberh. Windeckes Denkwürdigkeiten (1893), S. 387 f., 398 
u. 5.: „daz kam alles samen von almüsen und großer gritikeit, wanne 
alle die Kriege, die do worent in Dutschen landen, das doten die al- 
müsen'', .... „durch der pfaffheit unfletige hoffart und verfluchte gritikeit 
und eigenwillen'' usw. (S. 388). 
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der Kirche die heilige Yerpflichtung auf, den nachlässigen Mönchen 
den weltlichen Besitz abzunehmen bezw. die Temporalien zu 
sperren.^) Kurz, es fehlt nicht an Kritik. Aber die Kritiker sind 
Leute, die selbst, mit Luther zu reden, „durch Möncherei in 
den Himmel kommen^ wollen.') 



So ist aus dem Begriif Imitatio Christi wenig zu entnehmen. 
Ein so bibelfester, dabei schwärmerisch apokalyptischer Reformer, 
wie Militsch, der Vorläufer Hussens, kann vielleicht endgültig die 
Beobachtung bestätigen. Er hält das reine Schriftprinzip hoch, wie 
nur irgend ein mittelalterlicher Theologe, arbeitet aus dem stärksten 
Reformbedürfnis heraus an der Besserung der katholischen Kirche 
und kennt doch nur, wie viele Züge aus seinem Leben es be- 
weisen, ein Frömmigkeitsideal, die Nachahmung Jesu im Sinne 
der mittelalterlichen Ethik.^ 

Bei den „böhmischen Brüdern^ taucht die bekannte Silvester- 
geschichte einmal in folgender Form auf: Papst Silvester beging 
den schweren Fehler, daß er den Kaiser auf ein bloßes Lippen- 
bekenntnis, ohne die „Wahrheit der Werke^ in die christliche 
Kirche aufnahm. So hat Silvester „den Constantin und das Volk, 
das sich mit ihm dem Glauben Christi unterwarf, nicht auf den 
Weg Gottes geführt, so daß sie das einfältige, arme, demütige, 
geduldige Leben Christi und seine Verspottung durch die Welt 
auf sich genommen hätten, sondern Constantin hat den Silvester 
von dem rechten, engen Wege Christi abgeleitet und von seiner 
Ertragung der Leiden, so daß Silvester fortan denen Leid zu- 



1) Gedruckt in Walchs Monimenta med. aevi I, 4 (S. 157 ff.); vgl. 
üllmann, Vorref.1, 194if. (unkritisch), TschackertRE. VIII. 557. Neues: 
Mitt d. Ver. f. Gesch. u. Alt. v. Erfurt XXII (Oergel) u. ZKG. XXIV (Brieger). 

2) s. Tschackert, a. a. 0.; ich verweise im übrigen auf die Luther- 
biographien, die die religiösen Zustände vor der Reformation besprechen 
(Kostlin, Kolde, Berger) und die einschlägigen sonstigen Arbeiten (Uli- 
mann, Gothein u. a.); vgl. z. B. (über die Mönche) die Einleitung zu Tli. 
Kolde, Friedrich der Weise u. die Anfänge der Reformation (1881), S. 3 ff. 

3) J. P. Jordan, Vorläufer des Hussitent. (1846), S. 33 und 
Palacky, Gesch. von Böhmen III, 1, S. 164ff. Sein Biograph, Matthias von 
Janow, sagt von ihm: Ipse Milicius, filius et imago domini Jesu Christi, 
apostolorumque ipsius similitudo prope expressa et ostensa (handschrifU. ; 
nach Palacky, S. 173). Näheres über ihn oben Kap. II, S. 64 ff. 

16» 
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fügte, die bei Christo verblieben waren ^J) Die fromme Legende 
spinnt diesen Oedanken weiter. Petrus, der Waldenser, ist ihnen 
ein Zeitgenosse Silvesters und Constantins, der „dem Silvester 
bei dem, was er nahm, nicht beistimmte'^. Er ist mit den Seinen 
„geblieben beim ersten Ursprung der ersten Kirche aus den 
Aposteln^. ^) Peter Chelczicky scheut sich nicht, das wahre 
Christentum mit der „Nachahmung Christi^ einfach zu identifi- 
zieren. „Das Vorbild Christi, — wobei er an die Armut Christi 
denkt, — ist ebenso verbindlich wie das Gesetz.'' Will man sicher 
gehen, so darf man keinen Fuß breit von dem Weg, den sein 
Gesetz und Vorbild ganz deutlich vorzeichnen, sich eigenmächtig 
entfernen.^) 

Das Vorbild verlangt von ihnen den Verzicht auf Ehren- 
stellen, auf die Einmischung in staatliche Geschäfte, Handels- 
geschäfte u. dgl.^) Nur der weltabgeschiedene Ackerbau er- 
möglicht die Einhaltung des Ideals. Eigentlich sollen alle, später 
wenigstens die Priester besitzlos sein. Kriegsdienst, Eid, Todes- 
strafe ist gegen das Gesetz Christi. Zum Häscher, zum Richter 
darf kein Bruder sich hergeben, städtische und staatliche Amter 
nicht bekleiden. „Ein adliger Gutsherr konnte überhaupt nicht 
Bruder werden.'' Jeder mußte in der Regel erst seinen bürger- 
lichen Beruf aufgeben, um in die Unität zu treten. Seit 1490 
hat man über die Möglichkeit und die Grenzen dieser strengen 
Durchführung der Imitatio gestritten. Die „kleine Partei" ist 
zwar unterlegen, aber sie war ohne Frage die Hüterin der echten 
Tradition der Brüder, und sie spitzte den Streit so zu, daß sie 
als die Pai*tei der schlichten Laien nur der Übermacht der „Ge- 
lehrten", der Theologen (Lukas von Prag) wiche. ^) 



1) Schreiben der Brüder an Rockycana (vor 1467), bei Goll, Quellen 
u. Untersuchungen zur Gesch. der böhm. Brüder (1878), 1, 10. 

2) So das ,,füDfte Schreiben" der Brüder an Rockycana, Goll I, 92; 
vgl. S. 20 u. S. 30: Die Zeugenreihe, die nie abgerissen seit Petrus dem 
Waldenser. Wiclif, Matth. von Janow gehören zu ihr; aber auch die 
Waldenser sind entartet (haben dem Antichrist die Türen des Schafstalls 
geöffnet). 

3) Goll, QaeUen II, 28 f.; 36. 

4) Vgl. die Skizze ihrer Ethik bei J. Müller RE. III, 453 f. 

5) Die Kompromißformel der Synode von Brandeis (1490) lautet, djaß 
ein Bruder sich womöglich von allem enthalten soll, was mit der 
weltlichen Macht zusammenhängt; obwohl es schwierig ist, bei solchen 
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9. Schlußurteil. 

Wir werden hier zu ähulicheu Ergebnissen, wie früher schon, 
geführt. Die biblische Reformbewegung steht auf dem gleichen 
Boden wie die der Vertreter der kirchlichen Imitatio. Die Be- 
urteilung des Eigentums, des Berufs ist dieselbe; die Weltflucht 
ist das einzige, was mau als schriftgemäß zu empfehlen weiß. 
Das Schriftprinzip hat ihnen nichts genützt. Denn ihr Ver- 
ständnis des Evangeliums nach der ethischen Seite — und die 
steht hier im Vordergrund, — beruht mehr auf mittelalterlichen, 
als auf reformatorischen Ideen. 

Der Grund, weshalb die einen Imitatores Christi Ketzer 
wurden, die anderen — in gleichem Geist — kirchlich blieben, 
liegt nach dem Ausgeführten auf der Hand. Franziskus schrieb 
in der Ordensregel den Brüdern vor, sie dürften nirgends pre- 
digen, wo ein Bischof es ihnen verbiete. Waldus antwortete 
dem Bischof, der ihm das Predigen verbot: Man muß Gott mehr 
gehorchen als den Menschen.^) Damit ist der Schlüssel gegeben. 
Die Imitatio ist bei beiden gleich bis auf ein Stück, das für die 
Kirche ausschlaggebend ist: die Anerkennung der kirchlichen 
Autorität. Kirchlich ausgedrückt, ist jede Imitatio wertlos und 
zu bekämpfen, der die Demut fehlt. Die „hochmütigen^ Ketzer 
werden es schwerlich zugestehen, daß sie das Bild des Menschen 
Jesus nicht mindestens ebenso rein bewahren, wie die Mönche. 
Aber an dem, was die Kirche unter Demut verstand, scheiterte 
doch die Verständigung, sowohl über die Imitatio, wie über das 
Schriftprinzip, das mit ihr zusammenhing. Der Streit war aus- 
sichtslos. Luther hat ihn nicht auf dem Boden des mittelalter- 
lichen Schriftprinzips und der mittelalterlichen Nachfolge Jesu aus- 
gefochten, sondern von seinem Materialprinzip aus. 

Etwa so ließe das Ergebnis sich formulieren. Bei den Spi- 
ritualen, — um die strengste Imitatio zu nehmen, — entspricht 
das Armutsideal dem, was bei Luther der Glaube an Christus 
ist. Bei beiden hat ein praktisch-religiöser Gesichtspunkt 

Dingen sich im Guten zu bewahren, sei es doch nicht unmöglich mit Hilfe 
des Höchsten. Auf der Synode von 1495 wird Peter Chelczicky (als 
Theoretiker der alten Richtung) schon offen getadelt. Die „Amositen'' 
sondern sich ab (RE.). 

1) Vgl. Preger in den Abh. der Manch. Akademie XVIII, 45 ff. 
(aber mit falschen Konsequenzen). 
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die Theorie von der Autorität der Schrift geformt. Besonders 
das streng durchgeführte „Sola scriptura" der literarischen Wider- 
sacher des Papsttums unter den Spiritualen wird es deutlich 
machen, wie das (reine) Schriftpriuzip letztlich nicht aus theo- 
retischen Erwägungen, sondern aus konkret-praktischen Be- 
durfnissen hervorgegangen ist 

Aber die praktischen Motive sind eben verschieden in beiden 
Zeitaltern. Occam glaubt an seine „Armut Christi^, darum irren 
die Päpste und die Schrift ist unfehlbar. Luther glaubt an den 
gekreuzigten und auferatandenen Herrn und kommt zu demselben 
Schluß. Weil aber der Ausgangspunkt ein anderer war, mußte 
die innere Stellung zur Schrift auch eine andre sein. Die 
Imitatores Christi des Mittelalters haben eben, — im Sinne 
Luthers, — den Inhalt der Schrift nicht entdeckt. 



Doch ein Stück positiven Ertrages aus der Entwicklung, die in 
diesem Kapitel dargestellt ist, darf nicht übersehen werden. Es ist 
bekannt, wie dankbar Luther anerkannt hat, was erder Taulerschen 

mm 

Mystik und ihrem Erbe entnommen, und wie energisch er die Über- 
einstimmung seines Verständnisses des Evangeliums mit dem jener 
Schriftsteller betonte. Es „ist myr**, sagt er in der Vorrede zur 
Deutschen Theologie (1518), „nehst der Biblien und S. Augustino 
nit vorkummen eyn buch, dar auß ich mehr erlernet hab und 
will, was got, Christus, mensch und alle ding seyn".^) Als er 
die kleine Ausgabe mit der kürzeren Vorrede an Spalatin schickte, 
schrieb er schon: „Neqne enim ego vel in Latipa, vel nostra 
lingua theologiam vidi salubriorem et cum Evangelio consonan- 
tiorem".'^) 

Das Verständnis des Evangeliums also war es gerade, was 
Luther in der ersten Zeit so ansprach, und wir haben eine wich- 
tige Aufgabe vor uns, in Luthers Schriftprinzip die Aufnahme 
und die etwaige Überwindung der Mystik herauszufinden. So- 
viel nur sei gesagt, daß die Fragen nach der Autorität der 
Schrift, nach dem Gegensatz von Tradition und Schriftwort weniger 



1) Weim. Ausg. 1, 378. 

2) Enders, Luthers Briefwechsel I, 75. Luther schrieb das Schrift- 
chen Tauler zu. — Zur Sache: Hering, Die Mystik Luthers (1879), 
S. 159 ff. („Das Wort Gottes"; .Schriftauslegung"). 
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bei den Mystikern hervortreten; mehr die anderen nach dem 
Verhältnis des Geistes zum Wort, dem inneren Wort, der Ver- 
mittlung der Gnade. Immerhin haben sie durch ihre zentralen 
theologischen Gedanken außerordentlich viel zur Weckung des 
Schriftverständnisses getan. 



Achtes Kapitel. 
Apokalyptisches. 

1. Joachim von Floris und das Evangelium aeternum. 

Im Jahre 1254 wurde auf dem Kirchhofe von Notre Dame 
zu Paris von Franziskanermönchen ein Buch feilgeboten, das 
einen gewaltigen Sturm in der Kirche jener Zeit hervorrufen 
sollte. Es trug den Titel: Evangelium aeternum und ver- 
dankte seinen Ursprung der apokalyptischen Bewegung, die von 
dem calabrischen Abte Joachim von Floris ihren Ausgang ge- 
nommen und bald den Franziskanerorden vor allem ergriffen 
hatte. Die Pariser Universität, unter der Führung Wilhelms von 
St. Amour, ließ das „vermaledeite und pestilentialische Buch^ 
sofort von allen Kanzeln der Stadt bekämpfen, mit wechseln- 
dem Erfolg.^ Immerhin kam es zu einer Spaltung im Orden, 
und die ausgestoßenen radikaleren Elemente konnten nun noch 
freier ihre antipäpstliche Polemik fortsetzen, bis der Minorit Peter 
Olivi (t 1297) mit seiner Postilla in Apocalypsin den Papst 
als Antichristen bezeichnete und Rom als die große baby- 
lonische Hure. 

Das „Evangeliimi aeternum'^ ist seit Engelhardt (Pregers 
Untersuchungen haben die Frage eher verwirrt als gefördert) als 
eine Schrift des Minoriten Gherardino de Borge San Donnino 
erkannt, der damit eine Kompilation der drei Hauptwerke Joa- 
chims, vermehrt durch Glossen und einen Introductorius in evan- 



1) W. P reger, Das evangeliam aeternum und Joachim von Floris 
(Abhandlgn. der Munchener Akad. XII. Band, 1875), S. 5. Für die Ute- 
rarische Kritik ist grundlegend der Aufsatz von J. G. V. Engelhardt, 
KircheDgeschichtl. Abhandlungen, Erlangen 1832, S. 1 ff. (u. S. 97 ff.) Zur 
Veröffentlichung des £v. aet.: Denifle, Archiv I, 67 ff. 
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g^elium aetemum, herausgab.^) Joachims Schriften waren 
ein noch über das Neue Testament hinaus inspiriertes und kano- 
nisches Evangelium. Mit Joachims Ideen stimmte diese Ausgabe 
insofern gamicht flberein, als bei ihm das zukünftige aetemum 
evangelium kein schriftlich aufgezeichnetes sein sollte.') Der 
Introductorius ist dann von Alexander IV. (1255) verdammt^ 
Oherardino ins Geftngnis gesetzt worden und darin 1263 ge- 
storben. *) 

So werden wir durch den biblischen Titel auf den größten 
Apokalyptiker des Mittelalters, den calabrischen Abt Joachim 
von Floris (f 1202) zurückgeführt, der im Unterschied von 
seinem apokalyptischen Zeitgenossen Amalrich von Bona (f 1207) 
uns als Bibelfreund wohl beschäftigen kann; denn er hat den 
Buchstaben der Bibel nicht wie jener pantheistisch verflüchtigt, 
sondern ernstlich, wenn auch allegorisierend, ausgelegt. Seine 
anerkannt echten Schriften sind: der Liber Goncordiae novi ac 
yeteris testamenti, das Psalterium X chordarum, die Expositio 
apocalypsis.^) Den Inhalt der heil. Schrift findet er in einem 
spirituale evangelium Christi (in spiritu, non in littera), das noch 
näher zu bestimmen sein wird. Bemerkenswert ist sein Versuch 
dadurch, daß er das wichtige Reservatrecht der Kirche, die 
Schrift authentisch auszulegen, für sich auf Grund besonderer 
Oeistesausrüstung in Anspruch nahm und daß die Kirche ihn 
gewähren ließ. Die Schrift allein soll maßgebend sein, aber in 
spirituali intelligentia, und die besitzt er selbst (Conc. II, 1). Die 
Oegner seiner geistlichen Auslegung nennt er Ketzer (Engelhardt, 
S. 59 f.). Der Kirche wurde die Nachsicht übrigens erleichtert, 
weil Joachims Gesinnung durchaus kirchlich blieb und er sich 



1) S. Deutsch, RE.», IX, 231. Der Titel nach Offenb. Joh. 14, 6: 
Etvidi'alterumangelum yolantem per medium coeli habentem Evangelium 
aeternum etc. 

2) Sehr entschieden von H. Denifle bemerkt im .Arcliiv** I, S. 56 ff., 
der S. 51 in der Anm. eine scharfe Abrechnung mit der bisherigea Lit. 
halt Ich verweise einfach darauf. 

8) Die Akten bei Preger, Anhang H; vgl. S. 13. 

4) S. Deutsch, RE. IX, 229 u. Denifle im Archiv f. Lit u. Kirch.- 
Gesch. des MA. I, 90fif.; £. Schott, Die Gedanken des Abtes Joach. v. 
Fl. (Zeitschr. f. K.-G. XXIII, 1902), S. 157 ff., der eine ÜberlieferuDg von 
24, meist unechten Schriften zusammenstellt Vgl. Schott, S. 164: „Er ist 
vorwiegend Exeget" usw.; Engelhardt, S. 39f., 92 u. s. 
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oft beeilte, die Unterwerfung seiner Gedanken unter den päpst- 
lichen Spruch anzubieten. 

Die Weltgeschichte verläuft nach ihm in drei Zeitaltern oder 
Status, des Vaters (Gesetz), des Sohnes (disciplina, N. Test.) und 
des heiligen Geistes (Geist und Freiheit).^) Das dritte Zeitalter 
steht vor der Tür. Das alte Weltuntergangsjahr 1260 sollte den 
Umschwung bringen und deu dritten status der Kirche einleiten. 
Im dritten status herrscht ein ordo justorum, ein ordo spiritualis, 
dessen Schilderung zumeist an die Ideale des Minoritenordens 
anknüpft. Er wird den ordo ecclesiasticus mit seinen Institutionen 
ablösen. So entnimmt es Joachim den „divinae paginae sacra- 
mentis^ (Schott S. 168). Alles befindet sich hier in Entwicklung, 
die Gottheit in der Entfaltung ihres Offenbarungsinhaltes und 
ihrer Offenbarungsmodi, die Menschheit nach Wissenschaft, Sitt- 
lichkeit, Kultus, Religion usw. „Nihil est stabile supra terram^^, 
könnte über dem Ganzen stehen (Conc. II, 1). Wichtiger ist, 
daß die Grundthese nicht verrückt wird: Evangelium aeter- 
num est evangelium spirituale. 

Auch in dem pseudo-joachimischen Jeremiakommentar^) wird 
alles Heil für die zu reformierende Kirche von der Tätigkeit der 
idealisierten Bettelmönche hergeleitet. Mit rein geistlicher Lehre 
treten die kontemplativen, vorbildlich wirkenden Männer am Be- 
ginn des dritten status auf, der Antichrist verfolgt sie, der Pseudo- 
papst tötet einige. Das Zukunftsbild gipfelt in einer Apotheose 
der Bibel. Zur Zeit, wo diese Orden auftreten „wird die Tür 
der heiligen Schrift aufgetan werden^. Sie sind Prediger des 
ewigen Evangeliums, predigen die Lehre der heiligen Schrift und 
der Yäter, und zwar die Lehre des Evangeliums nach dem buch- 
stäblichen und dem geistlichen Sinn.^) Darauf kommt der geweis- 

1) Auch als die Zeitalter (sc. des Yorherrschens) der Verheirateten 
(Laien), der Kleriker, der Mönche oder Petrin Pauli und Johannis von 
ihm bezeichnet oder noch anders, s. Deutsch RE. IX, 230. Das Lateran- 
konzil von 1215 (2. Kanon) hat sich gegen diese Zerteilung der Trinitat, 
die Tritheismus sei, ausgesprochen und die Trinitätslehre im Sinne des 
Lombarden noch einmal scharf formuliert (He feie V, 880 f.). Zum Inhalt 
der Schriften vgL Schott, S. 159 ff., 167 ff.; Engelhardt, S. 72if. 

2) Kngelhardt, S. 53 ff.; Deutsch, S. 229, Z. 12: er ist viel anti- 
kirchlicher, als die echten Schriften Joachims. Bei Denifle, S. 52 f., 55, 
61 ähnliches. 

3) Engelhardt, S. 79. Die Feinde der Kirche, die diese reform- 
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sagte gerechte Hirt und sammelt die allgemeine Herde. Auf die 
Tätigkeit der historischen Bettelmönche paßt die Beschreibung 
übrigens nur zum geringen Teil, sie ist anzusehen als ein Stück 
rein apokalyptischer Literatur. 

Alle diese Gedanken sind zu beurteilen als eine biblische 
Reaktion gegen den Reichtum und die glücklich emingene 
Herrschaftsstellung der Kirche, die seit Gregors YH. Angriffen 
auf den Staat in konsequentem Anstieg dem Weltherrschafts- 
ideal sich genähert hatte. Die Apokalyptiker, auch die kirchlich 
gesinnten, bauen ihre Oeschichtsphilosophie demgegenüber auf den 
Grundsatz auf, daß die glänzenden Formen der kirchlichen In- 
stitutionen sich sämtlich überlebt hätten und einem ganz neuen 
Zeitalter rein geistlicher Wirkungen Platz machen müßten. 
Joachim von Floris, der die Lehre von den drei Zeitaltern zu- 
erst aufgestellt, war ein Zeitgenosse der mächtigsten Päpste, zu- 
erst Alexanders III., in seinem Alter noch des großen Innocenz. 
Hilfe ist nur von den Mönchen zu erwarten, meinten die Apokalyp- 
tiker. In tertio statu operabitur Spiritus Sanctus in religiosis.^) 

Wer Joachim nach seinen eigenen Tendenzen zu verstehen 
sucht, wird den Biblizisten in ihm nicht zu gering anschlagen 
dürfen. „Joachim ist im prägnantesten Sinne „biblischer^ Theo- 
loge gewesen^', sagt sein neuester Beurteiler; „das in der Kon- 
kördie aufgestellte Schema kann seinen Einbau nur aus der 
Schrift erhalten. Die exegetische Arbeit (Apokalypsenerklärung) 
ist somit der Abschluß der anderen.^') 

Die eigenen Gedanken (im Liber concordiae) stehen aller- 
dings in denkbar stärkster Spannung zu dem prinzipiellen Bibli- 
zismus. Ohne geistliches Verständnis ist ihm der Buchstabe 
cler Bibel eben eine überwundene Größe; „ewig^ ist weder der 
Buchstabe der Schrift, neque usus panis et carnis, neque potius 
vini et aquae neque unctio olei (Schott S. 172), weder Wort noch 
Sakrament also. Er selbst ist bereit, den Umschwung des geist- 



bedürftig machen, sind im Jer.-Komm. 1) die weltlichen Mächte, der 
deutsche Kaiser und der französische Eonig; 2) die Dekretisten, Legisten 
und Philosophen in der Kirche; 3) die Ketzer; 4) die Sarazenen (Engelh. 
S. 49). Das ganze ist durchzogen von herber Kritik der kirchlichen Zu- 
stande (S. 47 ff.). 

1) Salimbenes Chronik; Döilinger (s. u.), S. 325. 

a) Schott, a. a. 0., S. 164 f.; Engelhardt, passim. 
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liehen Lebens, von dem die Schrift ihm erzählt hat, in kontem- 
plativer Muße abzavrarten. Auf die Jahreszahl 1260 kommt es 
ihm ebensowenig an, wie auf sonst etwas äußeres.^) Das Evan- 
gelium aeternum ist eben das nach dem spiritualis intellectus 
gepredigte Evangelium. Denifle (S. 54 S.) hat hiervon am aus- 
führlichsten zuletzt geredet. 

Über die Auslegungsgrundsätze, die in dieser Literatur üblich 
waren, ist einiges schon in dem Kapitel von den Inspirations- 
gemeinden gesagt, und hat dort einen günstigeren Platz in 
größerem Zusammenhang. Hier kommt es darauf an, zu zeigen, 
wie trotz starker Spiritualisierung des Textes doch auch Apoka- 
lyptik, Biblizismus und antipäpstliche Tendenz im Mittelalter oft 
Hand in Hand gegangen sind. In den XXX errores, die ein 
Ketzerrichter dem Evangelium aeternum entnimmt,') steht der 
Satz (S. 34): quod spiritualis intelligentia novi testamenti non 
est commissa papae Bomanorum, sed tantum litteralis; und: quod 
ecclesia romana non potest judicare de spirituali intelligentia novi 
testamenti. Der Grund ist: quod ipsa romana ecclesia animalis 
est et non spiritualis. Nun ist das Prinzip an sich, geistliche 
Auslegung zu fordern, ebenso biblisch (l.Kor. 2, 14) wie refor- 
matorisch, hier aber hat es seine Vertreter nur irregeführt, d. h. 
es hat zur eigensinnigen Erhärtung ihrer unbiblischen und phan- 
tastischen Lieblingsideen dienen müssen. So behaupten sie u. a., 
„quod evangelium Christi neminem ducit ad perfectum'^ (a. a. 0.), 
und zeigen sich wenig geneigt, wie Luther sich an dem histori- 
schen Christus und dem historischen Evangelium genügen zu lassen. 

Es mag danach scheinen, daß wir einem Spiritualisten zu 
viel Ehre antun, wenn wir ihn in diesem Zusammenhang so aus- 
führlich berücksichtigen, und daß alles schließlich auf ein Spiel 
mit Worten hinausläuft. Aber dem ist nicht so. Mau muß nur 
den Doppelsinn einmal gelten lassen, nach dem jeder Entwicklungs- 
theoretiker (also etwa Hegel) die Dinge beurteilt. Bindet sich 

1) Bei Schott, a. a. 0., S. 174 genaueres darüber; Döllinger, 
S. 326 (s. u.). 

2) Gedruckt bei Preger (Abh. XII, a. a. 0., S. 33flf.); vgl. Schott 
S. 169 und die Aktenstücke bei Engelhardt S. 21 ff.; zur Sache S. 81. 
— Das literargeschichtlidie Verständnis der Sätze bei Preger ist überholt 
durch Reuter, üesch. der Aufkl. II, 364 ff., Haupt ZKG. VII, 372 ff. und 
Denifle, S. 70 ff. Die Verfasserfrage ist zu kompliziert, um sie hier auf- 
zu rollen. 
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Joachim ans Neue Testament? Schreibt er ihm ewigen Wert zu? 
Ja und nein. Ja, denn es enthält wirklich und allein den Keim 
zum Eyaugelium aetemum; nein, denn es enthält vergänglicbes 
und ewiges vermengt. Man kann seine ganze Apokalyptik als 
(wahre oder falsche) Exegese auffassen. Er glaubt, daß seine 
Exegese überhaupt erst die spiritualis intelligentia des N. Test, 
erschlossen habe. Darin liegt die stärkste Schätzung der Bibel 
als Gottes Wort, von dem er nirgends abzuweichen sich bewußt ist 
Ein Irrlehrer ist er jedoch darin, daß er die Person Christi 
als historische Erscheinung entwertet hat. Hier machte sich seine 
Neigung zur Schwarmgeisterei Luft und versetzt ihn für unser 
Urteil in eine Luther gänzlich feindliche Umgebung. „Christum 
esse figuram [wie Wein, Taufwasser, Buchstabe] et similitudinem 
cuiusdam venturi cum suis in priacipio tertii status"; das gelehrt 
zu haben, warfen ihm nach seinem Tode seine Ankläger (die 
Kommission von Anagni 1255) vor. Tatsächlich hat er auch 
(Lib. conc. lY, 40) Zacharias, Johannes d. T. und den homo Jesus 
Christus als die drei Zeugen an der Schwelle des zweiten Zeit- 
alters bezeichnet; drei andre sollen das dritte einleiten, Dominikus, 
Franciskus, Joachim.^) Seine Gedanken eilen hier unsicher und 
enthusiastisch io die Zukunft. Statt der christocentrischen Heils- 
geschichte und eines an Christus sich haltenden Glaubens hören 
wir schließlich nur noch Träumereien verkündigen und verlieren 
die Geduld. 

2. Übersicht über die späteren Richtungen 

der Apokalyptik. 

Um diese Hauptgestalt gruppieren sich die übrigen Apo- 
kalyptiker des Mittelalters, mehr oder weniger eng an die Schrift 
gebunden.') Den Chiliasmus des späteren Mittelalters zerlegt 
Wadstein in drei Richtungen: cäsaristischen (antipapistischen), 

1) Vgl. Schott, a. a. 0., S. 177 ff.; zur Exegese außer Schott auch 
Engelhardt S. 69 ff.; 92 u. o. Das Protokoll der Kommission von 
Anagni von Denifle, S. 97— 142 veröffentlicht. 

2) Vgl. zum folgenden: DoUinger, Der Weissagungsglaube und das 
Prophetentum in der christl. Zeit (Raumers Histor. Taschenbuch, 5. Folge, 
Band 1, 1871); wiederabgedruckt in den „Kleineren Schriften'' 1890; H. 
Reuter, Gesch. der relig. Aufklärung im Mittelalter II, 191 ff.; 364 ff.; 
H. Haupt, Zur Gesch. des Joachimismus (Zeitschr. f. Kirch.-Gesch. VII); 
Wadstein, Die eschatolog. Ideengruppe Antichrist, Weltsabbath usw. 1896. 
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papistischen (antikaiserlichen) und anarchistisch - revolutionären. 
Nebenher gehen die Antichristprophezeiungen. Soweit beides sich 
zur Schriftlehre der Reformation in Beziehung setzen läßt, sei 
es im folgenden noch skizziert. Überschaut man den gesamten 
^eissagungsglauben nicht nach seinen zeitgeschichtlichen Ten- 
denzen, sondern nach dem verschiedenen Boden, auf dem er ge- 
wachsen ist, so wird man am besten mit Döllinger (S. 260) 
einteilen: rein religiöse, dynastische, nationale und kosmopolitische 
(kirchlichpolitische) Prophezeiungen. 

Motiv des Weissagens war in der Regel die Sehnsucht 
nach einem besseren Zustand der unwürdig daniederliegenden, 
reformbedürftigen Kirche. Sehr leicht aber schlug solche Weis- 
sagung schärfere Töne an, weil ein großer Teil der Propheten 
überzeugt davon war, daß von dieser Kirche keine Reform zu 
erwarten sei, daß Fähigkeit und Neigung dazu fehlten und daß 
sie von innen heraus (nach ihrer empirischen Oestalt) keine Werk- 
zeuge zum Bessern zeitigen würde. ^) Erst das Kommen des 
Antichristes, den man mehrfach, etwa als neunjährigen Knaben 
unbekannt umherwandeln glaubte, würde die Kirche aufrütteln 
und sie mit neuen Kräften begaben. Andre fanden weniger radi- 
kale Heilmittel, wie der Reformtheologe Dionysius Carthusianus, 
der mit glühender Seele seinen Schmerz über die Kirche in Vi- 
sionen umsetzte.') 

Auch die Form der Weissagung läßt eine Einteilung zu. 
Die Apokalyptiker lassen sich dann in solche einteilen, die un- 
mittelbar und direkt Weissagungen empfangen, und solche, die 
den Prophetentitel ablehnen und nur den Oeist des rechten Ver- 
ständnisses der heil. Schrift zu besitzen behaupten. Zu diesen 
gehörte, wie wir sahen, vor allem Joachim, aber auch Savonarola, 
überhaupt die theologisch gebildeten unter ihnen. ''^) Zur Ein- 
fährung und Übersicht mag das genügen. 

Neue Urkunden und Untersuchungen (außer Engelhardt, a. a. 0.) hat 
Denifle im Archiv f. Lit- u. Kirch.-Gesch. I, 49 ff. (1885) veröffentlicht. 
VgL noch V. Bezold, Die deutsche Kaisersage (Sitzungsber. der Münch. 
Ak. 1884); Voigt, Über die deutsche Kaisersage (Hist Zeitschr. XXVI> 
S. 133 ff. über die Friedrichssagen). 

1) Vgl. Döllinger, S. 297 f.; über Optimisten und Pessimisten: 
S. 348 f. 

2) a. a. 0., S. 300f.; über ihn s. Kap, IV des II. Abschn., u. S. 186. 

3) Vgl. Döllioger, S. 293, 320, und das in Kap. VI Ausgeführte. 
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3. Äntikirchliche Äpokaljptiker. 

Immer wieder richteten sich die Augen auf Rom und seine 
wunderbaren Schicksale. Man hatte den Namen „die ewige 
Stadt^ anstößig gefunden und fand in ihm wieder den „Namen 
der Lästerung^, den das purpurgekleidete Weib auf dem schar- 
lachenen Tier (Apok. 17,3) an sich trägt ^) Die Bibel selbst 
brandmarkt das hochmütige Prädikat; Rom ist nicht ewig. Offenb. 
Kap. 18 femer zählt ja die Strafgerichte über Rom auf; sie sind 
noch nicht sämtlich eingetroffen. So gab die Bibel selbst uner» 
schöpflichen Stoff, besonders die geweissagten Naturereignisse, 
die noch ausstanden, zum Grundstock breiter apokalyptischer 
Schriftauslegung zu machen. „Rom ist nun einmal das Babylon 
der Apokalypse, die Buhlerin, die in ihrem Herzen sagt: ich sitze 
als Königin, und das Wort der Schrift, noch nicht verwirklicht, 
harrt seiner Erfüllung. ^^') Kirchliche Exegeten nahmen dann vor 
der Vernichtung Roms eine Verlegung des päpstlichen Stuhles 
in eine andre Stadt an. 

Ein Minorit Johannes von Rupescissa (Jean de la Roche- 
taillade) weissagte gegen den Papst und gegen Fürsten und 
wurde dafür seit 1345 eingekerkert.^) Er hatte mehrere Anti- 
christen aus der Apokalypse herausgelesen, Friedrich II., Ludwig 
von Bayern, vor allem aber Ludwig, den König von Sizilien, 
seinen Zeitgenossen; das nahende Schisma des Papsttums, die 
verfolgte Armutslehre der Spiritualen, alles schließt sich ihm zu 
einem gewaltigen, biblisch aufgebauten, pessimistischen Weltbild 
zusammen, das allerdings allzu zeitgeschichtlich bleibt, um im 
einzelnen hier zu interessieren. Der Bibel entnimmt er ein in 
Sack gekleidetes Zeugenpaar (Apok. 11, 3), einen mystischen 
Henoch und einen mystischen Elias (Matth. 17, 11), die die letzten 
Dinge vorbereiten. Das Millenium muß „ad litteram'' verstanden 

1) Vgl. Döllinger, S. 286 ff. mit den Citaten ans Hieronymus, 
Prokop, Gregor d. Gr. u. a. 

2) a. a. 0. S. 291. 

3) Ober ihn Franz Eampers in Histor. Jahrb. der Görres-Ges. XV 
<1894), S. 796 ff.; Wadstein, a. a. 0., S. 179 ff. Sein „Vade mecum in 
tribulatione'' (1356) gedruckt bei Brown, Fasciculns rer. exp. et fug., 
App. p. 498 ff.; vgl. auch Da Plessis d'Argentre, Coli. jud. I, 374 ff.; und 
noch Döllinger, S. 340 ff.: „Beobachtung und Übertretung der strengen 
Armutsregel seines Ordens ist der innerste Kern der ganzen Welt- 
<<eschichte''; dazu das Citat aas Brown (Doli. S. 369). 
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vrerden. Elias bindet den Satan mit der großen Kette (Apok. 
20, 1). Das tausendjährige Friedensreich wird nach Jes. 2, 4; 
Micha 4, 3 u. a. ansgemalt, alle Schwerter werden . zu Pflug- 
scharen usw. (das weitere bei Wadstein). Mit genaueren Berech- 
nungen auf Grund der Bibel übertraf er Joachim weit. 

Aus dem näheren Kreis der Verehrer Joachims sei noch 
einmal an den unglücklichen Franziskaner Gerard von Borge 
S. Donnino erinnert, von dem wir ausgingen, den Verfasser des 
Introductorius zum Evangelium aeternum. Der Vorwurf einer 
starken Vergröberung der Gedanken Joachims muß ihm gemacht 
werden.^) Aus dem ungeschriebenen und gar nicht in Buchstaben 
zu fassenden Evangelium aeternum wurde bei ihm eine apokalyp- 
tische Programmschrift. Der ,,Geist^' des Alten und Neuen 
Testaments ist gefunden (seit 1200, meint er), nämlich in den drei 
Hauptschriften Meister Joachims, die er, gegen den Sinn ihres Ver- 
fassers, als das Evangelium aeternum bezeichnet. So erhielt er 
seinen dreiteiligen Kanon: Altes und Neues Testament und Evan- 
gelium aeternum (= Joachim). 

Führer der Anhänger der strengen Observanz wird bald eiu 
radikaler Apokalyptiker. Petrus Olivi,') geb. 1248 oder 49 iu 
Languedoc, mit zwölf Jahren Mönch, in Paris tüchtig gebildet, 
aber immer auf der Flucht vor weltlichen, also auch akademischen 
Ehren, geriet durch seine Lehre vom „usus pauper^ in lang- 
wierige verbitternde Prozesse (f 1298). Doch erst nach seinem 
Tode wurden seine Schriften das Panier und das Arsenal der 
Spiritualen. Für die Kirche war sein Name das Stichwort, Häre- 
tiker zu entlarven. Die Spiritualen verteidigten sich und den 



1) Denifle im Archiv I, 58 ff. Für Gerard ist Joachim selbst der 
Engel, der um 1200 das Evang. aet der Apokalypse bringt (S. 61). „Niemand 
liat die Schriften Joachims mehr mißverstanden . . . und kein andrer hat 
Joachim mehr in Mißkredit gebracht, als dessen ungeschickter Interpret'' 
(S. 62); bei DöUinger, S. 331 ff. eine z. T. antiquierte Darstellung. 

2) Das Beste in knapper Form über Petrus Johannis (Sohn eines 
Johannes!) Oli vi schrieb der Franziskaner J. Jeiler in Wetzer u. Weites 
Kirchenlexikon IX, 828—834. — Die Dokumente, auf denen unsere Kenntnis 
von ihm ruht, fast alle im „Archiv far Lit- u. Kirchengesch. MA.' (II, 
353—416; III, 1—195; bes. III, 409-540) von Franz Ehrle veröffentlicht 
und besprochen; vgl. bes.: Petrus Joh. Oli vi, sein Leben u. seine Schriften 
III, 409 ff.; ein Traktat über den ,,usus pauper** ebda., S. 514 ff. Auf Ehrles 
Arbeiten beruht der kurze Jeilersche Artikel. 
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Kaf Oliyis durch den Mund des geschickten Fra Ubertino de 
Casale (vgl. Archiv II, 374 ff.; III, 88 u. ö.)» kompromitderten 
ihren Freund allerdings damit mehr, als daß sie ihm nützten, denn 
Casale griff in seinem Liber vitae crucifixi offen Papst Bonifaz YUI. 
an und bestritt ihm das Recht auf den päpstlichen Stuhl, während 
Olivi vor dem Inhaber der kirchlichen Macht immerhin den 
Respekt nicht vergaß und auf dem Totenbett ausdrücklich noch 
seine Bereitwilligkeit, unter Umständen zu widerrufen, bekannte.^) 
Seiner prinzipiellen Schärfe aber tat diese Ehrfurcht vor der sicht- 
baren Kirche keinen Abbruch. 

Hier wäre auf eine ausgebreitete, antikirchliche Reform^ 
bewegung einzugehen, die aus der Bibel mit apokalyptischer 
Tendenz die Schäden des Klerus, seine Habsucht, Herrschsucht 
und Untüchtigkeit bekämpft. Die Christenheit ist verderbt, weil 
ihre Hirten verderbt sind.') Hoffnung setzten die einen auf den 
deutschen Kaiser, der als Zuchtrute für die Kirche gedacht ist^ 
Er soll ihr den Reichtum abnehmen; dann allerdings kommt 
auch über das Kaisertum das Gericht: das Tier aus dem Meer 
(die Sarazenen) und die zehn Könige aus dem Osten. Der letzte 
reine Rest in der Christenheit, auf den die Reform sich gründen 
kann, sind zumeist die Mendikanten. Die andern (weifisch ge- 
sinnten) sehen im deutschen Kaisertum nur Raub- und Habsucht 
und beziehen auf den Kaiser die apokalyptischen Sprüche. Doch 
die kleineren Schriftsteller müssen wir wohl oder übel bei Seite 
lassen.^) 

Olivis Schriften wirkten weiter. So gefährlich wie seine 
Apokalypsen-Postille hatte kaum ein apokalyptisches Buch in der 
aufgeregten Zeit unter dem ungebildeten Volk gewirkt.^) Wenn 

1) Vgl. Histor. Jahrbuch der Görres-Gesch. III (1882), S. 652 ff. mit 
einem entsprechenden Brief Olivis über Bonifaz VIII. 

2) Vgl. DöUinger, S. 326 ff. Der bekannte Minorit Jacopone v. 
Todi sang in einem seiner Gedichte Papst Bonifaz VIII. als „neuen 
Lucifer" an. So empört waren seine Kreise über das Auftreten des 
Papstes (Doli., S. 334). 

3) Dantes antipäpstlicheghibellinischeGesinnang ist bekannt Doch 
blieb er dem Papst gehorsam : „im Himmel Usurpator, auf Erden recht- 
maßiger Statthalter Christi'' (DöU., S. 335). 

4) Zunächst wäre, — eine Aufgabe far sich, — das sehr mühsam 
gesanunelte Material des verdienstlichen Buches von Wadstein nach- 
zuprüfen, zu verarbeiten und weiterzufahren. 

5) Franz Ehrle im Archiv III, 456 ff. 
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die Kirche das Buch unterdrückte (8. Febr. 1326), konnte sie 
vielleicht das ganze Feuer löschen und den gefahrlichen Gedanken 
aufhalten, der so leicht von Mund zu Mund, aber auch vom 
tiefsten Empfinden des einen zu dem des andern übersprang, daß 
die fleischliche Kirche ihrem Gerichtstag mit innerer Folgerich- 
tigkeit entgegeneile. 

Doch Olivis Schicksal lehrt noch etwas anderes. Es taucht 
auch auf diesen extremen Wegen der minoritischen Apokalyptik 
das bekannte Doppelgesicht von dem theoretisch kühnen, prak- 
tisch unfreien Keformertum wieder auf, das uns bei Occam u. y. a. 
noch begegnen wird. Das literarische Urteil hat Recht, wenn 
es ihn bald hier-, bald dorthin stellt. Pater Ehrle schreibt von 
ihm (Archiv III, 440): „Hier (eine sehr pietätvolle Stellungnahme 
in Ordensangelegenheiten) zeigt sich klar, daß er durchaus nicht 
jener von Gott und Menschen verabscheute und verurteilte Ketzer 
war, als welchen ihn später die Yertreter der Kommunität hin- 
stellten, und Guido de Terrena und Eymerich in die Geschichts- 
schreibung einführten." Es gibt immer eine Tür noch, durch die 
ein mittelalterlicher Kritiker mit der Bibel in der Hand sich 
retten kann ; darauf uns (ohne es zu wollen) aufmerksam gemacht 
zu haben, ist ein Verdienst katholischer Historiker. So hat Nikol. 
Paulus nach einer gründlichen Untersuchung der Theologie 
Wessels erstaunt gefragt, wie man diesen Mann nur habe zum 
Ketzer machen können. Das gibt uns auch den Schlüssel zu 
der antikirchlichen Apokalyptik. Sieht man auf die Persönlich- 
keit Olivis, so versteht man sofort, warum seine Apokalyptik die 
Kirche nicht reformieren konnte. Es genügt an das geschmei- 
dige, ziellose Handeln zu erinnern, das er Bonifaz YIII. gegenüber 
ausgeübt^ hat. ^) 

Einen einigermaßen kongenialen Fortsetzer seiner Apokalyptik 
fand Joachim in dem unglücklichen hochbegabten Fra Dolcino 
(t 1307), der die von Gherardo Segarelli gegründete „Apostel- 
brüderschaft" übernahm. 2) Die zwei erhaltenen von seinen drei 



1) Vgl. bes. die Episode: Archiv III, 439 flf. 

2) Vgl. Sachsse, Bemardus Guldonis Inquisitor u. die Apostel- 
brüder 1891; RE. I, 701 ff. u. IV, 766 flf.; Dollinger, S. 318 flf. Fra Dol- 
cino sammelte schnell 4000 Anhänger, die daa Weltgericht in grausamen 
Kriegszügen durch Italien vorbereiten wollten. Die Bewegung wurde 
blutig unterdrückt. Die Quelle für die Sendschreiben ist Bemardus 

KropatBcheck, Schriftpriniip I. 17 
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apokalyptischen Sendschreiben, die ebenfalls den Anspruch er- 
heben, die Bibel allein richtig auszulegen, unterscheiden vier 
Weltalter, die durch den alten Bund, Christus, Papst Silvester 
und Segarelli eingeleitet werden. iTedes der drei ersten nimmt 
einen guten Anfang und entartet dann; jedes stellt eine ver- 
feinerte Stufe des asketischen Lebensideals dar. Auf die für 
ihre Zeit nützlichen Eheschließungen der Männer des alten Bundes 
folgt die apostolische Keuschheit und Armut. Dann wieder war 
Reichtum und Besitz der Kirche nützlich, damit sie die Welt- 
herrschaft gewönne. Aber die erste Liebe erkaltete und der 
Reichtum wurde Selbstzweck. So beginnt die vierte und letzte 
Periode, von Benedikt und von den Bettelorden vorausgeahnt, 
mit einer Erneuerung der apostolischen Lebensweise. Segarelli 
ist der Liebling Gottes, seine Anhänger sind gut, arm und von 
der Kirche verfolgt, die echten Nachfolger der Apostel, die ebenso 
sehnlich, wie diese, das nahe Weltende erwarten. Den Anschluß 
suchen an das vierte Zeitalter ist die „letzte Medizin^. Alles 
setzt Dolcino auf die eine Karte, daß in drei Jahren ein frommer 
König Friedrich Bonifaz YIIL besiegen und dann ein wunderbar 
von Gott gesandter Papst der Kirche das eschatologische Friedens- 
reich bringen werde. Die Offenbarung Johannis wird dahin aus- 
gedeutet und das Neue Testament als Armutsevangelium ver- 
standen und gepredigt. Die Ereignisse straften seine kühne 
Geschichtskonstruktion schnell Lügen; während er sie umdichtete, 
ereilte ihn sein Geschick. Ihn mußte die Kirche bekämpfen, 
denn die Freunde machten aus Dolcino geradezu einen Papst, 
jenen viel geweissagten Papa angelico, den wir in den kirchlichen 
Kreisen noch treffen werden.^) 

Übrigens wurde die Bibel vielfach von der antikirchlichen 
Apokalyptik der Spiritualen zurückgestellt, nicht nur in dem 
System Joachims und Gherardos. Groben Unfug haben andre 
Minderbrüder mit den fast völlig dunklen Weissagungen des 
Karmelitergenerals Cyrill getrieben, die er 1192 von einem 



Guidonis Practica inquis., p. 330—336 (mir nicht zuganglich; ich referiere 
nach Sachsse, DöUinger, Wadstein (a.a.O. S. 177) und Krone, Fra Dol- 
cino und die Patarener, 1844). Die vier Zeitalter Segarellis und Dolcinos 
überbot dann Fra Bonaventura durch sieben (Höfler, Sitzungsber. d. 
Wien. Ak. XCI, 325). 

1) Vgl. bei Wadstein, S. 177 das Nähere. 
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Engel auf zwei silbernea Tafeln empfangen haben sollte. Der 
Arzt und Apokalyptiker ArnoldvonYlUanova behauptete von der 
Cyrillus- Weissagung (etwa hundert Jahre später), sie sei kostbarer 
als alle biblischen Schriften.^) 

4. Politisches. 

Eine große, literarisch sehr fruchtbare Strömung hat wieder- 
um speziell den Antichriststellen der Bibel, der Milleniumslehre 
und der Weissagung von 6og und Magog (Apok. 20) neue Seiten 
abzugewinnen verstanden. Hierher gehören die alten, unter dem 
Namen des Märtyrers und Bischofs Methodius laufenden Revela- 
tioues, die der Reformabt Adso (10. Jahrh.) in Frankreich in 
eine gangbare, viel benutzte Form gebracht hat. Nach der aus- 
gebildeten Lehre sollte der letzte römische Kaiser in dem be- 
freiten Jerusalem die Krone zu den Füßen Christi niederlegen. 
Nach alter Tradition (Joseph. Ant. XI, 8) hatte Alexander d. Gr. 
dies bereits in Jerusalem zu Ehren Jahvehs getan und Gog und 
Magog hinter die kaspischen Tore verschlossen; oder Alexander 
sollte noch einmal wiederkehren; oder die symbolische Handlung, 
in der Gottfried von Bouillon die Königskrone zu Füßen des mit der 
Dornenkrone Geschmückten niederlegte, wurde weitergesponnen 
u. a. m. Der Ertrag für das Schriftstudium ist hier zu gering, 
um ausführlichere Wiedergabe zu rechtfertigen. Die Phantasie 
überwuchert fast gänzlich den Auslegungsemst, und wird zu- 
dem noch dirigiert durch sehr bestimmte astrologische Resul- 
tate, denen man Rechnung tragen mußte.') 

5. Kirchenfreundliche Weissagungen. 

Abgrenzen lassen sich diese Prophezeiungen ebenso wenig 
mit Sicherheit, wie die der kirchenfeindlichen Apokalyptiker. 
Wer in die gewundenen Pfade des Existenzkampfes der Spiritualen 

1) Döllinger, S. 336 f. Über die ebenfalls durch Engel gebrachten 
Weissagungen des Telesphorus s. u. S. 260. 

2) Vgl. die Art Adso (Deutsch) und Methodius (Bonwetsch; bes, 
S. 26 u. 30) in der RE.; und die vorzügliche Monographie von F. Kampers, 
Alexander d. Gr. und die Idee des Weltimperiums in Prophetie und 
Sage. Freiburg i. Br. 1901; außerdem Döllinger, Histor. Taschenb. 
(a.a.O.) S. 303 ff.; Bousset, ZKG. XX, 261 ff.; Zezschwitz, Vom römi- 
schen Kaisertum deutscher Nation (1877), S. 37 ff.; auch Wadstein, S. 166 
bis 175; noch andre Lit in Karl Müllers Kirch.-Gesch. I, 610 Anm. 1. 

17' 
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Einblick nimmt, wird sich darüber nicht wundern. ^) Eine kleine 
Wendung macht einen ausgesprochen revolutionären Apokalyptiker, 
wie Peter Olivi, zum gehorsamen Sohn der Kirche. Umgekehrt 
kann eine Verkettung unglücklicher Umstände einen gemäßigten 
Mann zum Ketzer stempeln. Doch ist diese Schwierigkeit der 
Abgrenzung belanglos. Was ich hier tun kann, ist vor allem 
das, bei beiden Richtungen den außerordentlichen Reichtum an 
Bibelcitaten nachdrücklich zu rühmen, der jeden, der die Quellen 
ansieht, zum Nachdenken bringen muß. Wohin aber würde man 
kommen, wenn man dieser Fülle von Bibelworteu und hinter ihr 
stehender Bibellektüre religiösen Wert beimißt? Die Leiden- 
schaften sind aufgewühlt, und man kämpft eben mit dem besten, 
was man hat. Die Bibel muß herhalten, um alle Laster und alle 
Strafgerichte auf das Verhalten des Gegners zu deuten, der vernichtet 
werden soll, mit allen Verheißungen sich selbst zu schmücken. 

Eine zweite Hauptquelle, — neben der Bibel, — fanden die 
romfreundlichen Apokalyptiker in den höchst apokryphen Schriften 
des Eremiten Telesphorus (Ende des 14. Jhds.).^ Deutlich stehen 
die neuen, durch Engelhand gebrachten Offenbarungen im Dienst 
der Tagespolitik: der französische König und der französische 
Papst sind die Helden der Bibel, ihre Feinde die Abgesandten 
des Teufels. Dem deutschen Kaiser wird alles genommen. Von 
Palästina her, das der französische Kaiser und der Papst ge- 
meinsam erobern, wird der große Weltsabbath durchgeführt. 

Im übrigen benutzten die kirchlich Gesinnten dasselbe bib- 
lische Material gegen die weltliche Obrigkeit, wie die Gegner. 
Die tiefer Blickenden sahen allerdings jeden Zerfall der welt- 
lichen Gewalt zu Gunsten der päpstlichen sehr ungern und be- 
trauerten den Sieg des Papsttums über die Staufer. In der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts steht in diesen Kreisen fol- 
gende Exegese der großen discessio (2. Thess. 2, 3 ff.) fest: Sie 
verläuft in drei Stadien: ab imperio, a sede apostolica, a fide; 

1) Vgl. bes. Franz Ehrles umfangreiche Arbeiten: Die Spiritualen, 
ihr Verhältnis zum Franziskanerorden und zu den Fraticellen (Archiv 
für Lit.- u. Kirchengesch. des Mittelalters Band I— IV). 

2) Döllinger, S. 349 ff. Wegen der großen Seltenheit des Vene- 
zianischen (einzigen) Druckes (1515) ist das Buch des Telesphorus fast 
unbekannt (S. 369 f.). Heinrich von Langenstein (s. Abschn. II, Kap. 4) 
hat gegen den Telesphorus in nationalem Sinne geschrieben. Weiteres 
bei Wadstein, S. 181 ff. 
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eiue ist an die andre gekettet. ^) Wenn die Päpste die Autorität 
des Kaisers untergraben, untergraben sie ihre eigene und arbeiten 
dem dritten, radikalsten Abfall vor, den man schon herankommen 
sieht. 

RQhrende Appelle sind an einzelne Päpste gerichtet worden, 
wie z. B. von Roger Bacon an Clemens lY., die Reformation 
in die Hand zu nehmen, dem Volk die Bibel zu geben und dem 
apokalyptisch aufgefaßten Inhalt der Bibel Rechnung zu tragen, 
deren drohende Weissagungen auch astrologisch bestätigt wurden.') 
Ein „Papa angelico^, wie man später sagte, ist weder Clemens 
noch einer seiner Nachfolger geworden. Das Papsttum ließ sich 
nicht idealisieren. 

Doch der ideale Papst der Zukunft existierte weiter als ein 
machtvolles Phantasiebild. Er ist der geweissagte von Osten her 
aufsteigende Engel (Apok. 7, 2 u. 10, 2), auf den die mannig- 
fachsten Weissagungen sich deuten laasen.^) 

Die deutenden Apokalyptiker waren Joachimiten, so gut 
wie die kirchenfeindlichen Spiritualen. Joachims Anhänger waren 
teils Ouelfen, teils Ghibellinen geworden. Hier wie dort dienten 
die Bibel und die joachimischen Schriften als Fundgrube. Joachims 
minoritisches Ideal konnte man eben aufgreifen und sagen: solchen 
^evangelischen^ Armutspapst werden wir nie haben, oder: diesen er- 
hoffen wir vom Papsttum. Wie derselbe „Engelpapst^ auch von 
den Ketzern aufgegriffen werden konnte, sahen wir au Fra 
Dolcino. 

Einer aus den strenger gerichteten Kreisen der Apokalyptiker, 
der Benediktinermönch Peter von Murrhone (f 1296), der den 
Spiritualen nahe stand, hat sogar als Cölestin Y. den päpstlichen 



1) Vg], Dollinger, S. 312fr.; in der Hussitenzeit wurden diese 
Weissagungen mit Nachdruck erneuert. 

2) Näheres Abschnitt 11, Kap. 3: in der Auswahl seiner Werke von 
Brewer, p. 86; 418 (Wadstein, S. 176). 

8) Wadstein, S. 175 ff. Bei Savonarola verband sich die apo- 
kalyptische Prophezeiung mit demokratischen Idealen. „Lieber die 
schlechteste republikanische Regierung ertragen, als die Herrschaft eines 
Einzigen, eines Tyrannen**. Die „simplicita** ist die höchste Weisheit, 
die Bettelorden geben ihm die Ideale. Über sein: denunziare le cose 
fntnre, vgl. Hofler, Sitzungsber. S. 478 ff.; Blaß, N. kirchl. Zeitschr. VII, 
964 ff.; Wadstein u. a. Eine reichhaltige Übersicht der neusten Be- 
arteilnngen Savonarolas gibt L. Pastor, Zur Beurt. Sav., 1898 (vgl. S. 59 ff.). 



262 I- Abschn.: Der praktische Schriftgebranch am Ende des Mittelalters. 

Stuhl bestiegen.^) Es bleibt dies eine der eigentümlichsten Wahlen, 
die das Kardinalkollegium in Zeiten unentwirrbarer Zwistigkeiten 
getro£Pen. Murrhone war nur Asket und Apokalyptiker, „indoctus 
libris,*' selbst im Lateinischen nicht geQbt, nur als Einsiedler in 
den Abruzzen fühlte er sich heimisch. Vielleicht aber war er 
der Berufene, der die Weissagungen Joachims ihrem Ziel ent- 
gegenführen sollte? Die großen Scharen derer, die von der 
Apokalyptik des Jahres 1260 lebten, sahen in seiner Papstwahl 
den Anbruch des status tertius und der Herrschaft der Mönche 
der Endzeit. Seit Silvesters Zeiten hatte man wieder den ersten 
wirklich geistlichen Papst. Nach kaum einem halben Jahr mußte 
er Benedikt Gaetani (Bonifaz VIII.) Platz machen, in dessen 
Hände er freiwillig die Zeichen seiner Würde niederlegte. 

Yon der Apokalyptik der eremitisch lebenden Spiritualen in 
den Appeninen hat auch der Yolkstribun Cola di Rienzo, der 
uns zu den Hussiten hinüberführen wird, seinen Ausgang ge- 
nommen. Für uns mag er an dieser Stelle als ein Typus der 
Männer dienen, die mit der Bibel und den zwei silbernen Tafeln 
Cyrills (s. o.) in der Hand den tertius status von einem Papa 
angelicus erwarten, einen Papst, der in den Armutsidealen der 
Spiritualen lebt, einem zweiten Cölestin, der Kirche und Klerus 
reinigen wird.') Das Ideal hat im 14. und 15. Jahrhundert seine 
besondere Geschichte gehabt (Döllinger, S. 346 ff.). Saronarolas 
Anhänger suchten aus ihrem Meister einen Papa angelico zu machen; 
seine Gegner warfen ihm selbst einen daraufgerichteten ESirgeiz vor. 
Ein Mönch Theodor wird 1514 eingekerkert, weil er auf Grund 
einer Engeloffenbarung sich als den geweissagten Papa ausgab 
u. ähnl. mehr. Die „evangelische" Kirche und der „Engelpapst" 
gehörten in diesen Erwartungen zusammen. 

Für die Weltgeschichte ist Cola mehr als der Theoretiker 
dieses Stückes „evangelischer" Apokalyptik. Er ist bekannt 
als „Republikaner und Diktator, Phantast und Schwärmer" in 
politischen Dingen. Im Herzen war und blieb er, — auch im 



1) Vgl. Hans Schulz, Peter von Murrhone, Berliner Diss. 1894 (bes. 
Kap. 111); und RE. IV, 202 flf. (Cölestin V.). 

2) Döllinger, S. 338 ff. Der Ausdruck „Papa angelico'' noch nicht 
bei Cola, aber die Sache. Über die Entstehung des Namens aus dem 
mißverstandenen Pastor Hermae (dem angelicus pastor), s. Döllinger, 
.^. 346 die Anm.; S. 346 ff.; 359 ff. 
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Kerker, nach den schwersten Erfahrungen, — der Bundesgenosse 
der Joachimiten des Appenin, der an der Bibel und den Weis- 
sagungen des Cyrill sich aufrichtete. Seine Theologie ist die helle 
Schwärmerei. In fünfzehn Jahren (1350) gibt es ein einheitliches 
Weltreich, mit einem Abbild der Dreieinigkeit auf Erden an der 
Spitze: dem neuen Papst, Kaiser Karl lY. und ihm selbst, dem 
„candidatus spiritus sancti'^.^) 

Wenn der Papst sich entschließen könnte, das evangelische 
Armutsideal auf sich zu nehmen und ein franziskanischer „Strick- 
träger" (Cordelarius) zu werden, dann wäre der Welt geholfen. 
So meinte auch Johann de la Rochetaillade (vgl. o. S. 254). 

Wurde dem Papsttum diese bittere Wahrheit in angemessener 
Form gesagt, so wurde sie garnicht unfreundlich aufgenommen. 
Es. sei nur noch in Kürze an die heil. Brigitte und an Katha- 
rina von Siena erinnert, die beide der Kirche mit großer 
Offenheit Buße predigten und trotzdem als Heilige verehrt wurden.') 
Zur Abrundung tut uns dies kirchlich approbierte Prophetentum 
gute Dienste, wie bei der Imitatio Christi. Alle diese Beformer 
und Keformerinnen hatten, wenn sie nicht hartnäckig den Ge- 
horsam verweigerten, wie z. B. Savonarola, sehr wohl Platz in der 
mittelalterlichen Kirche. Der kirchliche Glaube und die kirchlichen 
Lebensziele haben ihnen genügt; aus dem kirchlichen Schatz wurden 
sogar gewöhnlich die kritischen Gedanken entnommen« Die Ge- 
schichte des Schriftprinzips hat an den Einzelheiten kein wesentliches 
Interesse. 

Am Ausgang des Mittelalters ist die offizielle Kirche ent- 
schieden von den apokalyptischen Bewegungen abgerückt. Das 

1) Vgl. Wadstein, S. 179 das Nähere. Die zahlreichen andern 
Namen in Wadsteins Buch bieten alle noch Ausbeute, seien aber hier 
zurückgestellt. 

2) Herrn. Lundström und 0. Zöckler schrieben über sie in der 
RE. — Döllinger sagt von den beiden (S. 345) mit Recht: „Es war gut 
für jene frommen Frauen, . . . daß sie nur in der Gegenwart und der 
visionären Zukunft lebten, die Vergangenheit aber und ihre Verkettung 
von Ursachen und .Wirkungen, die den damaligen Zustand der Kirche 
herbeigeführt hatte, ihnen unbekannt war. Sie hielten das Verderben, 
wie es vor ihren Augen lag, für etwas Zufalliges, . . das daher auch durch 
einen plötzlichen Umschwung, eine reichere Ausgießung göttlicher Gnade 
wieder verschwinden könne.^ — Katharina sagte aeum Papst: Nichts 
werde der Kirche helfen, als la sancta parola di DIo. Aber was ist 
damit gesagt? (vgl. Höfler, Sitzungsber. d. Wiener Ak. 1878, S. 397). 
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fünfte LaterankoDzil (1517) hüllte sich in fromme Phrasen und 
warnte die Prediger vor apokalyptischen Reden. ^) 

6. Böhmische Apokalyptiker. 

Die hussitische Bewegung hat ebenfalls auf das Kommen 
des Antichristen gerechnet, schon in ihren Vorläufern. Yon dem 
Mähren Militsch ist oben (S. 64 ff.) die Rede gewesen, der mit 
schwärmerischer Predigt 1366 den Antichristen ankündigte, den 
Papst zu überzeugen versuchte und einen Libellus de Antichristo 
verfaßte.'} Joachimische Einflüsse scheinen bei ihm und andern 
Prager Theologen vorzuliegen, die sich leicht erklären durch die 
Gefangenschaft des Joachimiten Cola diBienzo in Prag (1350). 
Die Antichristlehre ist bei Militsch ethisch orientiert. Weil „die 
Liebe erkaltet sei und die Ungerechtigkeit überhandnehme,^ sei 
die Zeit des Antichristen nahe. Ebenso hat der Biograph des 
Militsch, Matthias von Janow, den Antichristen aus den Reihen 
der Christen hervorgehen lassen.^) 

Ohne Frage steht diese Art Apokalyptik höher als die po- 
litische und kirchliche Weissagungskunst, von der früher die Rede 
war; schon darum, weil sie auf viel ernsterem Schriftstudium 
beruhte. Neben der Daniel- und Johannisapokalypse, über deren 
Geheimnisse Militsch unermüdlich grübelte, hat er und Janow 
auch die neutestamentlichen Mahoreden nicht übersehen, die die 
Sünden des Unglaubens mit dem Kommen des Antichristen in 
Verbindung bringen. 

1) Sie sollten „die evangelische Wahrheit und die heilige Schrift 
nach der Erklärung und Auslegung der Kirchenlehrer predigen'', und 
nicht «die Ankunft des Antichristes oder den Tag des jüngsten Gerichtes 
in zuversichtlichen Behauptungen bestimmen''. (Hof 1er in den Sitzungs- 
berichten der Wiener Akademie, 91. Band, S. 535). 

2) Jordan (Palacky), Vorläufer des Hussitentums (1845), S. 22;f. 
(Militsch); S. 74 f. (Janow); vgl. auch Wadstein, a. a. 0., S. 85 f., der auf 
Colas und auf Rupescissas (s. o.) Einflüsse hinweist. Militschs Apokalyptik 
blieb kirchlich. Den Libellus sollte der Papst censieren. Dem „sei allein 
gegeben, Geist und Schrift zu prüfen" (Loserth RE. XllI, 71). 

8) In den (größtenteils ungedruckten) Regulae vet. et novi Test (s. 
im Anhang näheres). Janow schreibt: Antichristus non aliunde venit, 
nisi ex Christianis, imo non aliud est Antichristus, nisi Ghristianns 
indignus, contrarius Christo Jesu vel opere . . . vel sermone etc. Die 
heil. Schrift hat diese Zeit des Unglaubens und Abfalls ge weissagt (nach 
den Auszügen aus dem Werk bei Jordan, S. 74 ff.). 
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Ebenso wie Militsch wagte der Prager Theologe Matthäus 
YonErakau, später Bischof von Worms (f 1410), vor dem Papst 
Urban VI. eine apokalyptische Rede über die Schäden der Kirche 
und die irielen Antichristi zu halten.^) 

Huß nennt zwar nicht jeden Papst, aber doch jeden schlechten 
Papst: juxta scripturam antichristum.*) Als man 1410 in Prag 
Wiclifs Schriften verbrannte, erhebt er seine Stimme zu uuer- 
müdlichem Protest und sagt in einer Predigt (böhmisch): „Siehe 
da, erfüllt ist die Prophezeiung, welche Jakobus de Taramo 
schreibt, daß sich im Jahre 1409 einer erheben wird, welcher 
das Evangelium» die Episteln und Christi Olauben verfolgen wird.'' 
Dieser Verfolger des wahren Christentums sei der kürzlich ver- 
storbene Papst gewesen.*"^) Und nun reizt er, unter Zurufen des 
Volks, alle Verteidiger des Gesetzes Christi auf, daß sie die Weis- 
sagung bedenken, sich nach alttestamentlichem Vorbild mit dem 
Schwert gürten und zum Kampf bereit machen. 

Nach seinem Tode finden wir (um 1420) Böhmen über- 
schwemmt vom wildesten Chiliasmus. Huß wird zurückkehren, 
Christus wiederkommen und sein Reich aufrichten. „Fünf Städte'', 
in die die Vollkommenen (Auserwählten) sich flüchten, bleiben 
vom Strafgericht verschont. An Vollkommenheit übertreffen diese 
Heiligen die erste christliche Kirche; sie werden ohne Oesetz, 
Zucht, heil. Schrift, Zwang und Belehrung leben, nur der inneren 
Stimme folgend, von Oott gelehrt, der ihnen sein Gesetz ins 
Herz schreibt. Die Bibel ist überflüssig geworden, aber ebenso 
auch die Staatsgesetze, die Gehorsam gegen die Obrigkeit und 
Achtung vor dem Privateigentum fordern.*) Die Güter der Gott- 

1) Seine Reformschrift: [Matth. de Gracovia] De squaloribus curiae 
Romanae gedruckt bei Walch, Monim. medii aevi Band I, 1 — 100; über 
sein Leben und seine Schriften hat J. Loserth, Huß u. Wiclif (1884), 
S. 68 f. das Wichtigste zusammengestellt, bes. auch über die Rede vor 
dem Papst. 

2) Die Belege gesammelt von Wadstein, S. HO f. 

3) Loserth, Huß u. Wiclif, S. 113; vgL S. 120: Austilgung der 
gläubigen Schriften durch den Antichristen. Mehrere seiner Traktate 
handeln vom Antichristen; z. B. Opp. I, 336: Liber de Antichristo et 
membrorum ejus Anatomia; I, 368: Liber de regno, populo, vita et moribus 
Antichristi etc. Stark betont ist bei Huß das doppelte Reich (Christi 
und Antichristi), dessen Parallelismus in allen Stücken ihm sehr lehrreich 
zu sein scheint (Loserth, S. 171 ff.) 

4) Goll, Quellen u. Untersuchungen zur Gesch. der böhmischen 
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losen fallen den Frommen zu (Jes. 61,6 u. a.). Hier haben einige 
alttestameutliche Reminiszenzen an irdische Verheißungen sich 
mit dem krassen Eigennutz des alten Menschen zusammengefunden. 
Diese Apokalyptik ist offene Anarchie, nichts weiter. 

Der grobe Chiliasmus dieser Art verlief sich schnell. Sein 
wichtigster Vorkämpfer war der Priester Martinek Huska, ge- 
nannt Loquis,0 seine erfolgreichste Ausbreitung darf man in 
den gewaltigen Volksversammlungen in Prag (1419) unter freiem 
Himmel sehen, wo man biblischen, aufreizenden Predigten lauschte. 
Der Chiliasmus dieser Bewegung war kommunistisch, anarchistisch 
und revolutionär gef&rbt. An die Lehren der Pikarden, an die 
Orgien der Adamiten, die sich anschlössen, sei nur erinnert.*) 
Mit Gütergemeinschaft haben es diese Chiliasten tatsächlich zeit- 
weise versucht. Ferner ist es nach pikardischer Lehre keine 
Sflnde, wenn frater cum sorore camaliter miscebatur; et si quae 
conceperat, de spiritu sancto se dicebat concepisse.^) Die Natur 
war ja vom Fluch befreit (Apok. 22, 3) in dieser Endzeit. Sie 
sind in statu innocentiae. 

Die milden Erben des Hussitentums, die Böhmischen 
Brüder, reden gleichfalls vom Papsttum und seinen Gliedern als 
vom Antichristen^) und beziehen alt- und neutestamenÜiche 
Prophetenworte von der Endzeit auf die Schäden der Kirche, die 
irreformabel geworden zu sein schien. Darum muß man sich 
ängstlich vor der Berührung und Befleckung mit der römischen 
Kirche hüten.*) 



Brüder (1882) II, 10: Der Staat löst sich auf, Zinspflicht und Bauem- 
knechtschaft erlischt, Jagd und Fischerei wird freigegeben. Es herrscht 
allgemeine Gleichheit. Konige und Herren werden abgeschafft usw. (nach 
Pribrams Schrift gegen die Taboritischen Priester). Die ^gerechten** Weiber 
dieses Reiches werden ohne Erbsünde gebären und ohne Schmerzen, 
absque semine corporali. Die Bibel hat zu allem herhalten müssen. Für 
das „von Gott gelehrt sein" vgl. Jes. 54 u. 60; Dan. 12, 3; Jer. 31 n. a. 

1) Gull, a. a. 0., S. 15 f.; Wadstein, S. 183-189; unter den Bei- 
lagen bei Goll ist zu vergleichen S. 57 fr.: Zur Geschichte der chlliastischen 
Schwärmerei (Schreiben des Jacobellas). 

2) Vgl. den Tractatus contra errores Picardomm bei Döllinger, 
Beiträge zur Sektengesch. des Mittelalt II, 691 ff. 

3) Höfler, Geschichtsschreiber der hussit. Bewegung I, 452; Wad- 
stein, S. 190 ff. mit noch andern Belegstellen. 

4) Goll, Quellen (1878) I, 11. 

5) „Damm geht aus von ihnen und sondert euch ab*" sage Paulus 
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Dem inneren Yerhältnis der Apokalyptiker zur Schrift können 
zwar nur Spezialuntersuchungen über ihre Bibelbenutzung gerecht 
werden; im allgemeinen aber darf man es für eine Ausnahme 
ansehen, wenn die heilige Hildegard vom Rupertsberg bei Bingen 
(f 1178) in den Bildern ihrer Visionen sich ganz an biblische 
Motive hält.^) Die mittelalterlichen Jenseitswanderungen, deren 
Einfluß bei der Hildegard zurücktritt, sind sonst bedeutend 
beliebter und erdrücken zuweilen den biblischen StofT, so unförmig 
man ihn auch anhäuft. 

Endlich ist, wenigstens als Gattung, die Schar der demokra- 
tisch-sozialistischen Apokalyptiker zu erwähnen, bei denen ein 
inneres Yerhältnis zur Bibel kaum noch zu bemerken ist, die fleisch- 
lichen Wünsche dafür desto kräftigere Worte gefunden haben. 
Der Pauker von Niklashausen (1476) führt die Apokalyptik stets 
im Munde, weiß auch von Visionen und Spezialoffenbarungen zu 
erzählen; aber es ist ihm nichts anderes offenbaii;, als was das 
elende und ausgesaugte Volk auch sonst schon dachte, daß die 
Menschen im Grunde doch gleich seien, und daß die Reichen 
und Mächtigen der Erde das Geld hergeben sollten.') 

7. Ausgänge. 

In die Reformationszeit spielen diese Bewegungen hinüber 
1. durch die Weissagungen Johann Hiltens, dessen trauriges 
Schicksal Luther und Melanchthon sehr beschäftigt hat; 2. durch 
Berthold Pirstingers Onus ecclesiae, für das die Lutheraner 
bereits am kirchenpolitischen Horizont auftauchen, aber zunächst 
nur „als eine eben beginnende schadenfrohe Partei'' (DöUinger 
S. 360); und 3. durch die Weissagungen des Lichtenbergers, zu 
denen Luther 1527 eine Vorrede schrieb. 

Der Franziskaner Johann Hüten in Eiseuach (f 1500), der 



(4. Schreiben der Bruder an Rockycana). Apok. 18 wird mehrfach citiert. 
Über die Antichristlehren der späteren Waiden ser, die unter böh- 
mischem Einfluß stehen, s. Herzog, roman. Wald., S. 302. 

1) Hauck, Kirch.-Gesch. Deutschlands IV, 399 Anm. 3. — Bekannt 
ist der Einfluß der Petrasapokalypse auf das Mittelalter (z. B. anf Dante)» 
der Henochapok., Assumptio Mosis, Asceusio Jesajae u. a. auf die Jenseits- 
wandemng- und die Antichristlehre; vgl. Dieterich, Nekyia; Bousset, 
Religion des Judentums (1902); Antichrist (189d) und seinen Artikel 
Apokalyptik (RE). — Ober die heil. Hildegard: DoUinger S. 308fr. 

2) Über ihn Bezolds Reformationsgeschichte u. a. 
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eine anvorsichtige Weissagung mit langer Kerkerhaft bCLBen 
mußte, ist von Melanchthon in der Apologie als prophetischer 
Zeuge fOr die Reformation eingehend angeführt worden.^) Auch 
er versuchte auf die Bibel zurückzugehen, sie ohne kirchliche 
Zutaten aus sich selbst zu erklären, nnd schrieb Kommentare zu 
Daniel und der Apokalypse. Alle Ketzerei leitete er von der 
Verachtung und Mißhandlung des Schriftwortes her. Der Papst 
ist ihm nicht der Statthalter Christi, Rom ist die Meretrix 
Babylonica, der Unterschied von Klerus und Laien muß aufhören. 
Im eigentlich apokalyptischen Stoff scheint er mir stark abhängig 
von seinen Vorgängern zu sein. 

Über den Astronomen der Zeit Friedrichs III., Johann 
Lichtenberger (aus Lichtenberg im Trierischen), dessen Weis- 
sagungsbüchlein damals lateinisch und deutsch große Verbreitung 
hatte und zu dem Luther 1527 eine Vorrede geschrieben hat,') 
sagt Luther einmal bei Tisch: „Fuit spiritus fanaticus et tarnen 
multa praedixit, denn das der Teufel wohl kann tun/ 
Luther dachte nicht hoch von solcher prophetischen Kunst an 
sich und hat, wie wir sehen werden, einen Keil in die apoka- 
lyptischen Liebhabereien des Mittelalters getrieben. Der Lichten- 
berger hatte allerlei Unglück, dann eine Friedenszeit prophezeit, 
und im Klerus deutete man die ünglücksperiode auf die bereits 
durchlaufene Zeit des Bauernkrieges und der lutherischen Un- 



1) Müller, Symb. B., S. 270 f.; ein gründlicher Artikel über ihn von 
P. Wulff, RE. VIII, 78flf., dem ich folge. — Über Berthold v. Chiem- 
sees Onus Ecclesiae (^Last*" nach Jes. 13, 1 u. s.) siehe die Arbeit von 
H. Werner (Gießen 1901). 

2) Weimarer Ausg. XXIII, 1 ff. (Walther), Erl. Ausg. 63, 250 ff. VgL 
KSstlin, M. Luther, 4. Aufl., II, 150 f. 162; ZKG. IV, 417 und die Vor- 
rede Walthers. An die Kurfürsten von Sachsen und Hessen schreibt 
Luther 1545 (de Wette VI, 396); „Sie haben eine Prophecey, die ich vor 
40 Jahren gehöret, auch in Büchern, als der tollen Brigitten, Amolt, 
Liechtenberg und andern mehr geschrieben, darin sie ihr Abgott, der 
Teufel, tröstet, es werde eine Verfolgung über die Glerisei gehen, aber 
darnach herrlicher werden, weder sie je gewest ist Solcher Prophecey 
glauben sie, wie sie denn nicht anders wert sind, weil sie Gottes Wort 
und heilige Schrift verfolgen'' usw. Darum narrt sie der Teufel mit 
Straf- und Friedensprophezeiungen, die sie darum gern hören, weü sie 
ihr Leben nach ihnen nicht bessern und dem Wort Gottes die Ehre nicht 
geben brauchen. Gott hat sie mit all ihren Weissagungen oft genug io 
den Dreck getreten, aber sie wollen nicht hören. 
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ruhen. Luther zeigt, daß seine Lehre noch nicht abgetan sei 
und eine Zeit faulen Friedens für den Klerus noch lange nicht 
gekommen. Aber er benutzt die Gelegenheit, über seine prin- 
zipielle Stellung zu solchen Weissagungen von Heuschrecken, 
Schwanzsternen, Sonnen- und Mondfinsternissen, Teurung, Krieg 
usw. sich zu äußern. 

Die Praenosticatio des Lichtenbergers ist nun zwar eine 
gut katholische Reform- und Weissagungsschrift, gegen die Hussiten 
und andre Ketzer gerichtet, unter Luthers Händen aber wird sie 
ein indiflPerentes, heidnisches Buch (S. 8), teils von Gott, teils vom 
Teufel eingegeben. Solche bei Luther ungewohnte Toleranz er- 
klärt sich nur aus seiner grundsätzlichen Mißachtung der äußeren 
Weissagungen, die „ynn des hymels lauff und naturliche kunst 
der gestirne mit yren einflusseu und wirckungen*' sich gründen. 
Auf keinen Fall ist 2. Petri 1,20 auf sie anzuwenden. Sie 
kümmern sich nur um das äußere Ergehen und Schicksal der 
Kirche, ihre Gebärden, ihre Güter, richten sich nicht ans Gewissen 
und bessern nicht den Glauben. Des Lichtenbergers ganze „Re- 
formation*' bestehe denn auch darin, „das man die langen bar 
verschneyte, die schnebel an den schuchen abthut und bretspiel 
verbrennet; das sind seine Christen.*' Der heilige Geist aber hat nur 
mit geistlichen Offenbarungen zu tun, die den Glauben bessern 
und die Gewissen strafen; in die Stemdeutuug und Weissagungs- 
kunst, die die Römer und Chaldäer auch getrieben, hat der Teufel 
als Herr der Welt sich jederzeit dreingemengt.^) Christenleute / 
fragen nach solchen Weissagungen nichts. Sie haben sich Gott 
ergeben. Wer das tut, ist wohl geborgen gegen jedes Unheil. 

Luthers Meinung hat sich nicht geändert. Seine bekannte 
Ablehnung der Offenbarung Johannis (1522) begründet er — für 
ihn persönlich zureichend — damit, „daß die Apostel nicht mit 
Gesichten umbgehen, sondern mit klaren und dorren Worten 
weissagen, wie Petrus, Paulus, Christus im Evangelio auch tun^ 
. . . „daß ich's fast gleich bei mir achte dem vierten Buch 
Esras und allerdinge nicht spuren kann, daß es vom Heiligen 
Geist gestellt sei**. (Eri. Ausg. 63, 169 f.). Diese Vorrede ist 



I) Wer eine wissenschaftliche Untersuchung über das Zahlenspiel 
der Apokalyptiker und die Berechnungen des Weltuntergangs einsehen 
will, sei auf M. Cantor, Zahlensymbolik (Neue Heidelberger Jahrbücher 
V, 1895, S. 25—45) verwiesen. 
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später von ihm zwar uuterdrückt worden, aber inhaltlich nicht 
yerschieden spricht er sich in der Vorrede zur Offenbarung von 
1545 aus (ebd., S. 158 ff.), wo er eine eigene Deutung nach reif- 
licher Überlegung und mit manchem Vorbehalte gibt, den johan- 
neischen Ursprung ihr aber ausdrücklich abspricht. 

Der apokalyptischen Schriftbenutzung steht die Unfruchtbar- 
keit an der Stirn geschrieben. Was ihr wertvoll schien an der 
Schrift, und was sie in die lebendige Frömmigkeit ihrer Tage 
einzufahren versuchte, war zumeist gerade das zeitgeschichtlich 
Bedingte in der neutestamentlichen Weissagung. Die Strafgerichte, 
die in der Offenbarung Johannis gegen das christenfeindliche 
Rom und das Judentum jener Tage prophezeit werden, sind in 
den gänzlich veränderten Rahmen der neuen christianisierten 
Staaten hineingetragen und mit Aufbietung der ganzen Willkür 
mittelalterlicher Auslegungskünste auf die Tagesereignisse ge- 
deutet worden. Luther hat, ohne eine besondere wissenschaft- 
liche Widerlegung zu geben, sich mit gesundem Empfinden unwillig 
von dieser Art der Schriftbenutzung abgewandt; „denn sie lehret 
noch bessert den christlichen Glauben nicht^. Auch die Apoka- 
lypse und die alttestamentlichen Weissagungen „von weltlichen 
Lauften" kommen bei ihm, wie wir sahen, schlecht weg in diesem 
Zusammenhang.^) Ohne starkes AUegorisieren ist es in der Tat 
keinem mittelalterlichen Apokalyptiker gelungen, die äußeren 
Nöte der verfolgten Christengemeinde der Urzeit Buf die eigene 
innere und äußere Not zu deuten. Die Zeit, in der Paulus den 

1) „Merk aber, daß St. Paulas hie [Rom. 12] die Weissagung nicht 
groß achtet, so von zukünftigen Dingen sagt, als bei diesen letzen Zeiten 
gewesen sind des Liechtenbergers, des Abts Joachim und dergl.; 
dazu auch fast der ganzen Apokalypsis. Denn solche Prophecei, wie 
wohl sie dem Furwitz Wohlgefallen, daß sie anzeigen, wie es Königen, 
Ffirsten und andern Standen der Welt gehen soll, so ists doch im N. 
Test eine unnötige Weissagung, denn sie lehret noch bessert den christ- 
lichen Glauben nicht. Darum ist sie fast der geringsten Gaben Gottes 
eine, und zuweilen auch vom Teufel kompf (Die Schrift auszulegen, 
sei die größte Gabe der Weissagung. Die Propheten des A. Test heißen 
so, weil sie Christum geweissagt), «viel mehr denn darum, daß sie zu- 
weilen von den Königen und weltlichen Lauften etwas verkündigten; 
welchs sie auch selbs ubeten, und oft auch feileten." (Erl. Ausg. 8, 23 f. 
in der Kirchenpostille). Zur Sache vgl. Döllinger S. 268 f. Luther warf 
Thomas Münzer vor, er habe seine «hochmütigen'' Gedanken ans dem 
(unechten) Jeremiaskommentar des Joachim von Floris. 
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römischen Staat xi yaxkyp^ nannte (2. Thess. 2, 6): das was 
(mit seinen Ordnungen) den Offenbarungstag Christi noch aufhält, 
und in der Lactantius schrieb: ^Sie, Rom, ist die Stadt, die noch 
alles hält und trägt", war nach dem geschichtlichen Sinn mit dem 
Untergang des römischen Reiches vorbei. 



Neunies Kapitel. 
Politisches und Soziales. 

(Skizze). 

1. Die zweifache Verwendung der Bibel. 

Die politischen und sozialen Theorien des Mittelalters lassen 
sich auf zwei Orundströmungen zurückführen, die beide den Ver- 
such einer biblischen Begründung nie versäumt haben. Für die 
eine ist das theokratische Ideal des Alten Testaments ausschlag- 
gebend, für die andere der angebliche Kommunismus der Ur- 
gemeinde in Jerusalem, der vornehmlich seit Chrysostomus von 
den Theologen und von nichttheologischen Weltverbesserern für 
geschichtlich vorhanden und programmatisch verwertbar ange 
sehen wird.^) 

In der Reformationszeit finden wir die gleiche Gruppierung 
wieder; das mittelalterlich-theokratische Ideal konserviert durch 
Zwingli und Calvin, das kommunistisch-naturrechtliche durch die 
Schwarmgeister.') Luther hat sich von beiden Erbteilen des 
Mittelalters frei zu halten verstanden und nimmt infolgedessen 
eine durchaus eigenartige Stellung ein, was im Einzelnen später 
nachzuweisen sein wird. Das Mittelalter wiederum führt uns 
zurück auf die antiken Elemente, die in der ältesten Zeit der 
Kirche Aufnahme fanden und mit christlichem Firnis überdeckt 
worden sind. 



1) Vgl. Th. Sommerlad, Das Wirtschaftsprogramm der Kirche des 
Mittelalters (1903), S. 25, 148, 150 ff. a. s.; R. Seeberg, Theol. Lit.-BL 
1901, S. 607 ff.; zum folgenden auch: v. Nathusius, Die christl.-sozialen 
Ideen der Reformationszeit und ihre Herkunft, Gütersloh 1897. 

2) Auf Loserth, Kommunismus der mährischen Wiedertäufer im 
16. u. 17. Jahrh. (1894), sei schon hier verwiesen; andere Lit ZKO. XVIK 
287, und bei v. Nathusius im Artikel ,, Kommunismus* RE., 8. Aufl. 
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Es hat, schon nach den ältesten Kirchenvätern, die Hab- 
sacht den Menschen zum wirtschaftlichen Fortschritt veranlaßt 
und den irdischen Besitz von vornherein vergiftet. Die Sinnlich- 
keit hat die Ehe, der Ehrgeiz Kunst und Wissenschaft so gründ- 
lich verderbt, daß nur der Verzicht auf Reichtum, Ehe usw. 
helfen kann.^) Die ethische Färbung der Sätze darf uns nicht 
von der Pflicht entbinden, nach ihrer Herkunft und ihrer Berech- 
tigung zu fragen. Wir beginnen aber am besten mit einem 
konkreten Beispiel, einer politischen Reformschrift des Mittelalters. 
Da ich als Laie von den Dingen reden muß, beschränke ich mich 
im ganzen folgenden Kapitel auf das Nötigste („Skizze"). 

2. Die Reformation K. Sigismunds. 

Als die Boehmsche Hypothese, den Waldenserbischof Fried- 
rich Reiser zum Verfasser der Reformatio Sigismundi zu machen, 
ziemlich einstimmig abgelehnt war, schien eine Zeit lang das 
Buch dem geheimnisvollen Dunkel, das über seiner Entstehung 
schwebte, entzogen. Als Verfasser galt ein ungenannter Stadt- 
pfarrer in Augsburg.') Die neueste Untersuchung, durch H. 
Werner, hat wieder einen Laien (Valentin Eber) zum Verfasser 
gemacht, und die Schwierigkeiten vermehrt durch die Kritik des 
einen der für sicher gehaltenen Resultate: Augsburg und ein 
Kleriker. Wir lassen die Verfasserfrage dahingestellt und halten 
uns an die religiöse Grundlage des Inhalts.*^) 

Die Schrift, die in den 30er Jahren verfaßt, von 1480 bis 
1490 viermal neugedruckt worden ist (seit 1520 noch mehrfach), 

1) Die Ansichten der Kirchenväter jetzt trefflich gesammelt voii 
Sommerlad, Wirtschaftsprogramm der Kirche (1903): S. 47ff. für Ter- 
tullian (der immerhin noch besonnen bleibt, S. 51 f.); S. 62ft. für Gyprian 
(der grobe Werkheiligkeit in die sozialen Forderungen mischt); S. 86ff. 
Origenes (u. a.) über die sündentilgende Ki-aft des Almosengebens (schon 
in der Didache (S. 85) und bei Gyprian). In der Zurückfahrung alles 
sozialen Elends anf die Habsucht berühren sich Lactanz und Diocletian 
(Erlasse gegen den Wucher), die „biblische* und die antike Ethik. 

2) Vgl. W. Boehm, Friedrich Reisers Reformation des K. Sigmund 
1876; andere Lit. bei H. Werner, Über den Verfasser und den Geist der 
sog. Ref des Kaisers Sigmund (Hist Vierteljahrsschrift V, 1902, S. 467 ff.). 

3) Von den persönlichen Zügen sind für uns nicht unwichtig des 
Verf. gutkatholische Sitten, sein Wunder- und Prophetenglaube, sein Fest- 
halten an kirchlichen Formen. Nur etwas humanistische Aufklärung ist 
bemerkbar (vgl Werner, S«475). 
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ist das beste biblisch-soziale Programm des 15. Jahrhunderts.^) 
Die Bibelcitate durchziehen reichlich das Buch, offenbar aus dem 
Vollen geschöpft, mannigfaltig und geschickt verwandt und mit 
der Sorglosigkeit der Zeit oft auch falsch (aus dem Gedächtnis 
oder nach schlechter Tradition) zurechtgemacht.') Mit besonderem 
Nachdruck beruft er sich einmal auf das Prophetenbuch „Jung- 
Hester^') und entnimmt ihm einen bisher nicht nachweisbaren, 
für ihn sehr wichtigen Spruch (Surget sacer pusillus tempore 
terno et nono et reget et arguet populos etc.). Auch sein starker 
Chiliasmus (sechs Zeitalter sind abgelaufen, das letzte ist im Ab- 
laufen) ist erwähnenswert (Boehm, S. 76 ff.). 

In der Forderung der Scheidung Ton Geistlichem und Welt- 
lichem^) greift die Reformatio Sigismundi über die mittelalterliche 
Politik hinaus. Der Staat soll den Klerus besolden, dann hört 
das weltliche Treiben der Kirchenleute auf und sie können sich 
ihren geistlichen Aufgaben widmen; schlechte Elemente werden 
sich gar nicht mehr in den Stand eindrängen. Dann wird der 
Spruch der heil. Schrift: „Es wirt ain hiert und ain schafstaP 
sein, erfüllt werden, und die Häupter der Christenheit wirklich 
an's „gotliche Recht^ sich gebunden fohlen;^) die „göttliche 
Ordnung^ herbeiführen zu helfen, ist sein Lieblingswunsch 
(S. 242 f.). Die Kirche soll zur Einfachheit der ersten Zeit zurück- 
kehren. Aber dem Yerf. besteht das primitive Ideal nicht in 



1) Ganz folgerichtig muß der Schwarmgeist Sebastian Franck 
begeistert von der Lektüre der Ref. Sig. sein (Boehm, S. 29). 

2) Vgl. etwa im Boehmschen Abdruck des Textes S. 237: Des ersten 
spricht Matheus, das ainmal Jhesus sähe ainen Jüngling, der hieß mar- 
cialis uDder den zwelffbotten enmitten und sprach: Nisi eficiamini sicnt 
parviilus etc. 

8) S. 288 f.: Der „geweichte Claine"; Boehm hat (S. 39 u. bes. 135 ff.) 
sich mit dem Citat Mühe gegeben. Gemeint scheint eine Esra- Apo- 
kalypse. Aber Picus von Mirandola kennt 234 Esra-Bücher, von denen 
er 70 (mit kabbalistischem Inhalt) gelesen hat; vgl. auch Diestel, Gesch. 
des A. T., S. 182 (Anm.). 

4) Boehm, S. 49 ff.; S. 231: „Es sol sich lanter in alweg schaiden 
das gaistlich und das weltlich, als es lauter was von angende von nnsem 
vordem geordnet und die recht weysent noch heut bey tag." 

5) Boehm, S. 168; vgl. auch S. 239: „Unser her, der kayser muß 
das ewangelium lesen, das gehört im zu von Ordnung wegen der 
Ghristenhait*' Der Kaiser sei ein Priester, wie der von Indien es sei, 
und wie Melchisedech (von der Weissagung aul den Sacer pusillus). 

Kropatscheck, Schri/tprinzip I. 18 
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der mönchischen Armnt der Imitatores Christi. Gerade die 
Mönche haben den Frieden in der Kirche gestört und stören ihn 
noch immer. Darum soll der Papst ein Weltpriester sein, der 
die Auswüchse des Bettelmönchtums grflndüch beschneidet^) 

Auch dies Ideal einer yom Staat besoldeten, nicht ehrgeizigen, 
sondern nur dem Beruf nachgehenden Kirche ist auf biblizistischem 
Boden erwachsen. Die Bibel kennt jenen Egoismus der Orden 
(„Sekten", sagte Wiclif) nicht, der niemals yom eigenen Vorteil 
absehen kann. St. Peter, der erste Papst, war ein Weltpriester; 
Weltpriester in dem herrlichen Sinn, daß die ganze Welt sein 
Missionsfeld ist (S. 172). Ehelosigkeit ist nicht nötig far den 
Priester:^) „Die Ehe ist ein Sakrament. Den Priestern kommt 
es zu, alle Sakramente zu üben. Wie sollte ihnen da das Sakra- 
ment der Ehe rerboten sein?*' 

Die Priester sollen vor allem das reine Evangelium, ohne 
weltliche (egoistische) Tendenzen predigen, und damit sie es 
können, eine tüchtige exegetische Bildung empfangen. Ein geist- 
liches Amt soll nur der bekommen, der mindestens Baccalaureus 
geworden ist (S. 60, 182).^) Die ungelehrten Pfaffen sind das 
Unglück der Kirche (S. 182 ff.); besser wird es erst, wenn 
„maister der geschrift" die „warhait'' predigen (8. 192). 

Man sieht, wie das ehrgeizige Mönchtum seine ganz besondere 
Abneigung besitzt. Für seine soziale Reform sind die verweltlichten 
Mendikanten ihm ein Dom im Auge. Doch ist es nicht sein 



1) Ebenso darf kein KardiDal und kein Bischof (S. 167, 176) aus den 
Orden genommen werden ; vgl. Boehm, S. 167, 56 ff. u. 172; bes. S. 56 Anm. 3. 
Das Basler Konzil reformierte ebenfalls durch Vorgehen gegen die Pri- 
vilegien der BettelmoDche (Mansi, Coli. conc. XXX, 824); über diese Be- 
schlösse des Konzils gegen die Mendikanten vgl. Hefele, Conc. Gesch. 
VII, 582 (14. Aug. 1434). 

2) Boehm, S. 61, 187 f.; allerdings bleibt Keuschheit, nach der 
Schrift, etwas höheres. Altardienst und £heleben reimt sich nicht zu- 
sammen. Die Priester sollen wöchentlich wechseln, einer Messe lesen, 
der andre bei seinem Weibe sein. 

3) Auch den Nonnenklöstern wünscht er eine Reform, um die Nonnen 
vor den Gefahren des klösterlichen Müßiggangs zu bewahren. Sie sollen 
«lernen grammaticam und die heilige Schrift ein wenig zu verstehen" 
(S. 70). Die Beginen sollen sich Männer nehmen und christlich leben 
oder Handarbeit tun. Ihr Treiben sei nicht in der heil. Schrift begründet 
(S. 72, 203 ff.). — Kardinäle und Bischöfe sollen Doktoren der heil. Schrift 
sein (S. 182). 
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Verstand, sonderD die Bibel, die ihn berechtigt, das Ausehen der 
Mönche zu stürzen. „Hätte Christus gewußt, daß die Orden den 
Glauben stiften und bauen würden, er hätte die (die Orden) in 
yiertehalb dreißig (33V2) J&hr wohl gemacht^, sagt er einmal.^) 
Damit ist die Schrift als eine bibelfeste politische und soziale 
Reformschrift charakterisiert. Doch worin bestehen die Reformen 
des öffentlichen Lebens? Indem wir die Antwort geben, ziehen 
wir am besten andre mittelalterliche Ideen zum Vergleich heran. 

3. Freiheit und Gleichheit. 

Das Naturrecht lehrt die Gleichheit aller Menschen. ^) Auch 
hinter dem bekannten Verse vom ersten Menschenpaare: 

Als Adam grub und Eva spann, 
Wo war denn da der Edelmann? 
steht die Logik des Naturrechts, das dem göttlichen Recht der 
Bibel konform ist. 

Die Reformation K. Sigismunds entrüstet sich mit bib- 
lischen Reminiszenzen vor allem über das Faktum der Leib- 
eigenschaft*^): „Es ist ain ungehörte sach, das man es in der 
hayligen Cristeuhait offnen muß, das groß unrecht, so gar für 
gatt, das ainer so gehertzt ist vor got, das er gedar [wage] sprechen 
zu ainem: Du bist mein aigen.^ Christus hat uns alle durch 
sein Leiden in gleicher Weise „gefreit, es sei einer edel oder 
unedel, arm oder reich, groß oder klein^. „Darumb wiß yeder- 
man, wer der ist, der seinen mitcristen aigen spricht, das der 
nit Cristen ist und ist Oristo wider und sind alle gebott gottes 
an im verlorn.^ Aber auch die Steuern, Zinsen und Lasten, 
die den kleinen Mann erdrücken, sind eine Versündigung gegen 
das christliche Freiheitsprinzip. Die Klöster, die „aygen leut^ 
nehmen, sündigen ebenso, wie die Herren, die Weide, Holz und 
Flüsse unerträglich besteuert haben, und wie die Geschlechter 

1) Boehm, S. 65. Nach andrer Lesart: „er hätte die 33 Vi Jahr 
wohl gefeiert''; vgl. auch S. 196 ff. 

2) V. Bezold, Die Lehre von der Volkssouveränitat während des 
Mittelalters (Histor. Zeitschr. Bd. 36), S. 333 u. sonst; Lit. auf S. 314; 
vgl. bes. Riezler, Die literar. Widersacher der Päpste (1874), S. 131 ff.; 
Oierke, Joh. Althusius, S. 123 ff.; endlich die lebensvolle Schilderung von 
F. V. Bezold, Die „armen Leute"* und die deutsche Literatur des späteren 
MA. (Bist. Ztschr., Band 41, 1876); S. 24 ff. wird die Ref. Sig. besprochen. 

8) Boehm, S. 47f. Übersetzung; S. 221 der Urtext; vgl S. 247. 

18» 
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and Zünfte iu den Städten. Die Zünfte sollen abgeschafiFt werden, 
damit Gleichheit herrsche unter allen Bürgern (S. 44 bei Boehm). 
„Die klainen soUent erhocht werden und die gwaltigen ernidert; 
das hat Christus selb geredt in dem eyangeli und propheten 
in ihren epistoln (S. 237).^) F. t. Bezold zeigt (Die „armen 
Leute", S. 2 ff.), wie der kleine Mann sich plötzlich zum Wort- 
führer berufen fühlt, und wie die „Gerechtigkeit Gottes", die gött- 
liche Ordnung bei ihm allein ihre Zuflucht findet, wie er meint. 

Nicht so programmatisch darf man gelegentliche Revolutions- 
gedanken einiger Sekten, die aus armen Leuten bestanden, auf- 
fassen, wenn ihnen die Verfolgungen des Staates oft Yerwün- 
schungen aller weltlichen Obrigkeit entlockten. Bei den Ka- 
tharern findet sich die Lehre, im Widerspruch zu Paulus, daß 
die weltliche Obrigkeit Tom Teufel komme. ^) Christus hatte ja 
geboten (Matth. 20,26), bei den Seinen sollte es nicht sein, wie 
bei den Heiden, daß Fürsten und Könige herrschen. Paulus 
habe mit seinem Spruch von der Obrigkeit (Rom. 13) die geist- 
liche Regierungsgewalt, die Vorsteher der Gemeinden, im Sinn 
gehabt. Das „Schwert" sei das Schwert des Geistes (Wort Gottes). 
Die Petrinische Stelle vom König (1. Petr. 2,13) wird ähnlich 
umgedeutet. 

Auch die böhmischen Brüder sind uns (aus Kap. II) noch 
in Erinnerung als demokratische Biblizisten.*'^) Ein christlicher 
Kaiser, Ritter oder Herr ist ein Unding. Ein Christ kann nur 
dienen. Die soziale Gleichheit wird mit den kräftigsten Strichen 
hingezeichnet, das Städteleben, der Handel als unchristlich ver- 
urteilt. Kain war der Städtebauer. Chelczicky hat im „NetsL 
des Glaubens" das Band zwischen Christentum und Staat (Zwang) 



1) In den bedeutsamen MeinungsäußeruDgen über die Volkssoave- 
ränitat hören wir einmal die Formel: Populo faciente et Deo inspi- 
rante (Johann v. Paris, Tract. depotest. regia etpapali, c. IJ, 16). Der 
Verf. wollte mit dem Ausdruck das (franzosische) Königtum verteidigen. 
Die Herrschergewalt stammt von Gott und vom Volk (v. Bezold, HZ. 
XXXVI, S. 337). 

2) Döllinger, Beiträge zur Sektengesch. 1, 183 f. und die Belege 
dort aus dem Dokumentenband. Ebenso lehrte ja auch die katholische 
Kirche (Gregor VII.). 

3) Vgl. oben das Beispiel Peter Chelczicky s (S. 95 ff.); G oll, Qaellen 
u. Unters, zur Gesch. der böhmischen Brüder II, 26 ff.; J. Müller R£. 
111, 453. 



IX. Kap.: Politisches u. Soziales. — 4. Gütergemeinschaft. 277 

gründlich zerrisseo. Es gibt keinen christlichen Staat. Das 
öiFentliche Leben ist Ton Grund aus Sünde, so daß ein Christ 
aus ihm fiiehen muß. Das göttliche Gesetz fordert Gleichheit 
und Brüderlichkeit (GoU, S. 27), ein friedliches Land- und Ä^cker- 
bauleben in primitiven Formen. 

Ebenso war diesen „Naturrechtlern^ in der Kirche jeder 
Zwang, jede Beschränkung der „Freiheit" ein Greuel. Marsilius 
von Padua, um einen Großen zu nennen, kann es uns beweisen; 
aber auch die kleinen sozialen Reformer, wie der Tolkstümliche 
Pauker von Niklashausen, oder Traktate wie die Reformation 
K. Sigismunds stehen auf demselben Standpunkt. *) Neben dem 
Freiheitsbedürfnis steckt auch wohl ein Stück Gleichheitsstreben 
in dieser Polemik. 

Die Gleichheitsforderung richtet sich in der Polemik, was 
nicht übergangen werden darf, ausdrücklich gegen die Vorrechte 
des geistlichen Standes. Was wir bei den Waldensern, Hussiten 
u. a. gelegentlich trafen, ist in politischen Traktaten die not- 
wendige Konsequenz der naturrechtlichen Gleichheitslehre. An 
dem unbelehrbaren Hochmut der „Schriftgelehrten" scheiterte 
gewöhnlich die biblische Gleichheitslehre der Reformer. Der 
Pauker von Niklashausen wollte eher einen Juden bekehren 
als einen Geistlichen. Die Reformation K. Sigismunds macht 
hier eine Ausnahme.''^) 

Ungleich bedeutender als dieser „praktische Schriftgebrauch ^ 
der Sekten und der yolkstümlichen Reformer sind die großen 
Theorien der papstfeindlichen Literaten.**) Sie werden uns im 
nächsten Kapitel beschäftigen. 

4. Gütergemeinschaft. 

Dazu kamen die mittelalterlichen Lehren des Kommunis- 
mus.^) Die Mönche, besonders die Bettelorden hatten gezeigt, 

1) Vgl. Boehm, Ref. K. Sigism. (1876), S. 122 (Hans Boelim v. Niklas- 
hausen gegen die Banngewalt und Jurisdiktion der Kirche). 

2) Boehm, S. 152 f.: „Praeminenz des geistlichen Standes." Aus 
Boehnss Zusammenstellung sieht man, wie tief die alte Unterscheidung 
von Klerus und Laien eingewurzelt war (Gerh. Groote, auch HuO und die 
Waldenser (s. o. S. 58) liefern Beispiele). 

3) 0. Gierke, Joh. Althusius, S. 123 ff.: Die Lehre von der Volks- 
souveränitat. 

4) Eine Übersicht über die Entwicklung des mittelalterl. Kommu- 
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was man mit gutem Willen erreichen konnte. ^) Die hussitischen 
Sendbriefe und die Predigten der böhmischen Agitatoren sorgten 
dafQr, daß Schlagworte und ToUständige Programme fiLr einen 
internationalen Sozialismus oder Kommunismus unter das Volk 
kamen. Vorher hatte die Apokalyptik für die Ideen Propaganda 
gemacht. Der tertius status bei Joachim yon Floris ist ein Zeit- 
alter der Aufhebung des Privateigentums. Kurz, von allen 
Seiten wurde Vorarbeit geleistet. Luther hat sich weder für 
das Mönchtum, noch fQr die Apokalyptik, noch fQr die Mord- 
brennereien der Hussiten begeistert. Die kommunistischen Ver- 
suche gingen darum ihre eigenen Wege. 

Um die „Christlichkeit^ dieser Ethik richtig einzuschätzen, 
braucht man nur an ihre antiken Vor- und Urbilder zu erinnern. ^) 
Pia tos Buch Yom Vernunftstaat (die Politeia) ist der grund- 
legende, erste systematische Entwurf einer konrniunistischen Ge- 
sellschaftsordnung, wenigstens eines Kommunismus der herrschenden 
Klasse. Die niederen Stände arbeiten fQr sie, die höheren führen 
zur Vermeidung alles Streites und der häßlichen Auswüchse des 
öffentlichen Lebens einen Kommunismus der Genußmittel ein, 
einen Kommunismus des Konsums. Die vernünftige Überlegung 
führt Plato dabei von einer Konsequenz zur andern. 

Damit der Zank unter den Männern aufhöre, wird Weiber- 
gemeinschaft vorgeschlagen, das Eheleben und die Kindererziehnng 
in der abstoßendsten Form kommunistisch geregelt (Zuchtwahl). 
Ob diese „natürlichen" Institutionen gerade dem Frieden dienen, 

nisraus u. Sozialismus gibt K. Lamprecht, Deutsche Gesch. V, 104 ff. 
und in einem Aufsatz der Zeitschr. für Sozial- und Wirtschaftsgesch. I 
(1893), S. 191—263, speziell S. 251 flf.; v. Nathusius, Kommunismus, RE. 

1) Der „klösterliche Kommunismus" ist von sozialdemokratischer 
Seite fachkundig beurteilt durch K. Kautsky, Die Vorläufer des Neueren 
Sozialismus (2 Bde. Stuttgart 1895), Bd. I, S. 104 ff. Auch die moderDen 
Kommunistengemeinden Amerikas sind hier besprochen. 

2) Rob. Pöhlmann hat die „Geschichte des antiken Kommunismus 
u. Sozialismus" (2 Bde. 1893—1901) gründlich und geistreich bearbeitet 
Für Plato vgl. hier I, 269—476; für die Stoa I, 610 flf. Man nennt auch 
die Pythagoräer als Begründer der griechischen Gütergemeinschaftsideale; 
doch weist Zell er (Philos. der Griech. 3. Aufl. I, 270 flf.) die Nachrichten 
als Legenden zurück; vgl. auch Pöhlmann 1, 53 flf.; Kautsky (des 
Urteils wegen interessant) 1, 3—15 (Plato). Wer Pöhlmann zur Hand 
nimmt, wird auf eine Fülle geschichtlicher Probleme stoßen, die sich 
auch für unser Thema noch fruchtbar machen ließen. 
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ist wohl ebenso problematisch, wie das Freiheitsideal der land- 
läufigen Revolutionäre. Wohin der antike Kommunismus zielt 
ufid woran er scheitert, kann man jedenfalls an den radikalen 
Abschnitten (Buch Y, cap. 7 ff.) besser erkennen, als an den 
idyllischen Kapiteln über die Syssitien und die Abschaffung des 
Geldes (111,22). Die Unterschiede des Geschlechts (nicht die 
des Standes!) werden bei dieser „natürlichen" Betrachtungsweise 
verwischt: „Mögen (die Frauen) sich entkleiden, . . . mögen sie 
am Kriege teilnehmen und an der Regierung des Staates" (Y, 
5. u. 6.). Ä.lles dies steht in Aussicht, wenn, wie Plato es er- 
sehnt, der „Philosoph die Welt (den Staat) regiert". 

Die mittelalterliche Ethik hat diesen antiken Idealen, einen 
christlichen Mantel umgehängt, ja oft geradezu den Inhalt der 
Bibel mit dem eines „vernünftigen" Gesellschaftsideals ohne Be- 
sinnen identifiziert. 

Es ist bekannt, wie Tertullian das Bild vom Leibe, den 
die Kirche Christi bildet, auf die Gemeinschaft in irdischen 
Gütern anwendet. ,)Wir sind auch dann Brüder, wenn es sich 
um das Familienvermögen handelt . . . Wir haben alles gemein, 
nur nicht unsere Ehefrauen. ^^^) Ein kommunistisches Programm 
ist der Satz freilich nicht, sondern ein Stück der Geschichte alt- 
christlicher Liebestätigkeit, wie sie Uhlhorn gesammelt hat. Auch 
Cyprian hat noch ebensowenig kommunistische Theorien, wie 
Clemens Alexandrinus, trotz dessen geistreichen Spiels mit der 
Gütergemeinschaft in philosophischen Freundschaftsbünden. 

Das änderte sich — bei Lactanz schon etwas, — seit dem 
Auftreten der drei großen Kappadozier, besonders aber seit Chry- 
sostomus,^) der als Bischof, in reifem Alter, vollendete kommu- 
nistische Theorien, mit Berufung auf die jerusalemische Gemeinde, 



1) Apoi. c. 39: Corpus sumus etc.; ex substautia familiari fratres 
sumus . . . omnia indiscreta sunt apud dos praeter uxores; vgl. c. 42 u. 
Sommerlad, Wirtschaftsprograram d. Kirche, S. 51 f.; für Cyprian S. 64f ; 
für Clemens S. 74 f. u. a. (seine Zurückweisung der platonischen Reform 
des Ehelebens); Lactanz S. 11 5 ff. Die Stadien der sozialen Theorien 
kann man auch aus dem mehr oder weniger radikalen Verbot des Zins- 
nehmens ableiten. Sommerlads Sachregister S. 223 gibt rasch die nötige 
Auskunft; vgl. bes. S. 178 u. 188. Für Ambrosius ist neben dem A. u. 
N. Test, in gleicher Weise Ciceros Ethik ausschlaggebend. 

2) Sommerlad, S. 12911'. Basilius d. Gr.; S. 140f. Gregor von 
Nazianz (gemäßigt); S. 150 ff. Chrysostomus (mit ausfuhrlichen Citaten). 
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entwickelt hat: „Sie hoben die Ungleichheit auf und lebten in 
großem Überfluß^. Nicht einen Teil gaben sie in die gemeinsame 
Kasse, nicht mit hochmütiger Herablassung spendeten die Reicheren 
Almosen; sondern es gab überhaupt kein PriTateigentum mehr 
(Act. 4, 32). Die Apostel waren die ,,Herren^ über das Gemeinde- 
vermögen. „Würde dasselbe heutzutage geschehen, so lebten wir 
viel glücklicher".*) 

Chrjsostomus sprach (als Sechzigjähriger) nur resigniert von 
seinen biblischen Idealen. Sie würden sich wohl nur von „Voll- 
kommenen'^ verwirklichen lassen. Die weniger YoUkommenen 
sollten es bei dem Almosengeben bewenden lassen. Ähnlich 
hatte sich Plato beschieden: sein Staat sei für „Götter oder 
Götterkinder^, nicht für gewöhnliche Menschen. Nichtsdestoweniger 
bildeten die alten Ideen ein stets frisches, weil idealistisches, 
Agitationsprogramm. Daß die 4>pokalyptiker wenig nach den 
praktischen Schwierigkeiten fragten, nimmt nicht Wunder. 

Zu unterscheiden haben wir in der Geschichte dieser Ideen 
eine mönchisch-asketische Richtung, über die wir aus mehrfachen 
Gründen hier hinweggehen können — ihr ist der Gemeinbesitz 
eine höhere Stufe der Sittlichkeit gegenüber dem Eigenbesitz, — 
und eine antikirchliche, oft gleichzeitig revolutionäre Richtung.^ 
Es ist wieder einmal ein der Kirche und den sogenannten „Bibel- 
leuten" (Ketzern) gemeinsames Ideal. 

Die meisten antikirchlichen Sekten sind irgendwie auch mit 
dem Kommunismus in Berührung gekommen. Von den Aposto- 
likem Segarelli, Fra Dolcino war schon (S. 237 f.) die Rede; 
verschiedene Gruppen der Katharer, etwa die Bogomilen, sind 

1) Ebenso einleuchtend wie der biblische Beweis ist ihm die ver- 
nünftige Überlegung: „Die Zersplitterung der Güter verursacht größeren 
Aufwand und dadurch die Armut. Nehmen wir ein Haus mit Mann, Frau 
und zehn Kindern. Sie betreibt Weberei, er erwirbt außer dem Haus 
seinen Unterhalt. Werden sie mehr brauchen, wenn sie in einem Hause 
gemeinsam, oder wenn sie getrennt leben? Doch wohl, wenn sie getrennt 
leben. ^ Die zehn Kinder brauchen zehn Häuser, zehn Tische, zehn 
Diener usw. Das Klosterleben ist die Probe auf das Sparsamkeitsescempel 
(Hom. über die Apostelgesch., Migne 60, 96 f.; nach Sommerlad, S. 162). 

2) Ein lehrreiches Beispiel aus der alten Kirchengeschichte bei v. 
Nathusius, Die afrikanischen Circumcellionen des 4. u. 5. Jahrb., Greifs- 
wald 1900. Donatistische Pöbelhaufen, die „Priester erschlagen, Schuldner 
befreien, Reiche zu Knechtsdiensten zwingen'" im Namen des reinen 
Christentums und des göttlichen Rechtes, sind es hier. 
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Yielleicht hier einzuordnen; hie und da vielleicht Waldenser. 
Da jedoch die kirchlichen Polemiker gewöhnlich rasch mit Yer- 
dächtigangen betr. Kommunismus bei der Hand sind, ist es nützlich, 
sich an einigermaßen sicher Erforschtes zu halten. Die Schwierig- 
keit sieht man etwa, wenn man die kommunistisch lautenden 
Nachrichten ober die Begharden durchsieht, über ihr massenhaftes 
Umherstreifen mit der Almosenforderung: „Brot durch Gotf^, 
— und vor schnellen Schlüssen sich warnen läßt durch die das 
Mittelalter durchziehende Verwechselung der Begharden mit der 
Sekte vom freien Geist.^ TVie die einzelnen Resultate auch 
lauten mögen, die Bibel wird niemals als Autorität fehlen. 

Das Hussitentum ist für uns das kirchengeschichtlich be- 
deutsamste Beispiel eines biblizistischen Kommunismus, wegen des 
naheliegenden Vergleiches mit der Reformation.') Die Kommu- 
nisten in T aber waren, wie wir bereits gesehen haben (S. 265 f.), 
Chiliasten, denen ein paradiesisches Leben vorschwebte. Man 
hat bemerkt, wie sie vor allem in alttestam entlichen Schriftcitaten 
schwelgten, sowie später ja auch die Wiedertäufer. Das große 
Volksfest (1419) unter freiem Himmel, wo Jeder Bruder und 
Schwester war, und alle von den mitgebrachten Speisen gemeinsam 
zehrten, hatte symbolische Bedeutung. Mein und Dein gab es 
nicht. Es folgten kommunistische Oemeindegründungeu, die aus 
einer gemeinsamen Kasse (Kade, „Kufe^) alle Ausgaben be- 
stritten,') endlich die Einführung der Weibergemeinschaft. 

Der Zusammenbruch ihres Kommunismus (zwischen 1420 
und 22) war schon nach vernünftiger Überlegung vorauszusagen. 
Wenn eine Gemeinschaft alle ihre Produktionsmittel verkauft 



1) Kaulen in Wetzer und Weites Kirchenlex. 11, 1339 ff. (der Kom- 
munismus der Bruder vom freien Geist stark betont); dazu Haupt ZKG. 
VII, 533 ff. und dessen Beghardenartikel (RE). 

2) Vgl. Palacky, Gesch. v. Böhmen III, 2; auch III, 1, S. 417 ff. 
(Fest am Taborberg). Hauptquelle ist J. Pribrams Streitschrift gegen 
die Taboritenpriester; vgl. auch Kautsky, S. 195—225. Aus den IG 
taboritischen Irrlehren, (die die Prager 1420 zusammenstellten): ^Wie in 
der Stadt Tabor kein Mein und Dein, sondern alles gemeinschaftlich ist, 
so soll immer alles allen gemeinschaftlich sein und keiner ein Sonder- 
eigentum haben, und wer ein solches hat, begeht eine Todsünde.'' 
Ebenso wird das Königtum und werden die Steuern abgeschafft (Kautsky, 
S. 214). 

3) Palacky 111, 2, S. 297. 
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(was die Urchrisien nicht taten), und das rationelle Arbeiten im 
Allgemeinen aufgibt, kann sie wohl eine Zeit lang Almosen aus 
der „Kufe^ verteilen, aber die Qudle wird bald yersiegen.O 
Martinek Huska und Prokop der Einäugige haben denn auch 
bald mit ihrem radikalen Biblizismus vereinsamt dagestanden. 
Ihre Richtung hatte keinen Bestand.^) 

Der hussitische Kommunismus (das „böhmische Gift^), das 
schweizerische Revolutionsbeispiel, das jederzeit zugkräftige alte 
Naturrecht wirkten zusammen, um aus einem Programm, wie der 
erfolgreichen Reformatio Sigismundi einen religiös (biblisch) fun- 
dierten Machtfaktor in den Volksbewegungen vor der Reformation 
zu machen. 

Für sehr wichtig müssen wir in dem skizzierten mittelalter- 
lichen Rahmen alle Gedanken erachten, die die ehrliche Arbeit 
preisen, den Müßiggang der „heiligen Armut^ bekämpfen, und 
dem Arbeiten der produktiven Stände den zukommenden Lohn 
erstreiten wollen. Die Reformatio Sigismundi ninunt mit ihrem 
braven schwäbischen Dialekt einen Ehrenplatz unter derartigen 
Schriften ein und beweist sich hierin als eine gute Yorläuferin 
Martin Luthers. Auch Wiclif forderte, daß die Bettelmönche 
sich durch Handarbeit selbst ernähren sollten.^) Die evan- 
gelische Armut der Sekten und Genossenschaften, deren Bibel- 
liebe man gerühmt hat, ist^viel mittelalterlicher: Quidam ex eis 



1) Als Anfang der fünfziger Jahre Aeneas Sylvius das alte Tabor 
besucht, findet er allenthalben Habsucht und Hader. Die Kriegsbeute 
war Gemeingut geworden (haec tantum in commune dederunt), aber das 
hatte die Gemeinde nicht beglückt; vgl. seine (allerdings feindliche) 
böhmische Geschichte (De ortu et historia Bohemorum), und einige 
Briefe nach dem frischen Augenschein (Opp. omnia, p. 662 die angeführte 
Schilderang). 

2) Lehrreich ist es, von hier aus auf die Ausläufer im 16. Jahrh. 
zu sehen, das „Paradies" des mährischen Kommunismus nach der Re- 
formation: „Ein hervorragender Führer nach dem andern mußte als 
„falscher Ananias**, der Sondereigentum heimlich für sich behielt, 
ausgeschlossen werden/ Daneben finden wir bewundemswfirdige, von 
christlichem Geist beseelte, tatige und opferwillige Gemeinden; vgL 
Loserth, Kommunismus der mährischen Wiedertäufer im 16. u. 17. Jahrh. 
(Wien 1894); dazu G. Bessert, Th. Lit.-Blatt 1895, S. 437 ff. 

3) Boehm, S. 67 f.; S. 71 f. (Ref. Sig.); S. 218 ff.: „das yederman sein 
aygen hantwerck und gwerb treiben soll" (so daß jeder sein taglich Brot 
damit gewinne) u. a. Soziales. 
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superius apostolici et begardi nominati paupertatem eyaDgelicam 
86 servare dicentes, quia nee locum habent, nee aliquid se per- 
tare dicuut . . . dicunt enim, quod debent orare continue, ne 
cadant in tentationem.^) Die körperliche Arbeit hält sie yom 
Beten ab, meinen diese Begharden, darum bleiben sie in evan- 
gelischer Armut. 

5. Theokratie und Weltimperium. 

Ebenso wie bei den kommunistischen Ideen des Mittelalters 
eine Verschmelzung stattgefunden hat von bewußtem Biblizismus 
und unbewußt aufgenommenen antiken Elementen, so vereinigt 
sich in dem politischen Ideal der Theokratie das bestimmte 
Zurückgehen auf die jüdische Geschichte mit allerlei phantastischem, 
antikem Erbe.') Die Vereinigung ist um so beachtenswerter, als 
die antike Welt nicht nur praktisch, im Römerreich, das Welt- 
herrschaftsideal durchzuführen gesucht, sondern auch Theorien 
darüber aufgestellt hat. Es sind demnach bestimmte nichtchrist^ 
liehe Ideen, die im Mittelalter einerseits als „natürlich^ und „ver- 
nünftig^ angepriesen, andrerseits mit einem biblischen Gewand 
umkleidet wurden. Wenn Luther ein neues Staatsideal aufstellte, 
so hat er mit einem tiefeingewurzelten Stück antiker Weltan- 
schauung, das als Naturrecht fortlebte, gebrochen, gleichzeitig 
aber auch ein Stück echten Mittelalters zerstört, das dann von 
Zwingli, Calvin, von Jean Bodin und Johannes Althusius, dann 
von der französischen Revolution — mit entsprechenden Modifi- 
kationen — wieder als „modern", aufgeklärt oder biblisch em- 
pfohlen worden ist. 



1) Alvarus Pelag., de planctu ecci. II, 51, nach Haupt, ZKG. VII, 
637 (vgl. hier auch die folgenden Seiten); S. 543 ff.: das Thema der „ge- 
sunden Bettler" in der zeitgenössischen Literatur. 

2) Vgl. 0. Gierke, Johannes Althusius u. die Entwicklung der 
naturrechtlichen Staatstheorien (2. Ausgabe, Breslau 1902), S. 60 ff. (mit der 
1. Ausg. V. 1B79 übereinstimmend); die neuste Behandlung bei J. Kaerst, 
Die antike Idee der Oekumene in ihrer polit. und kulturellen Bedeutung, 
Leipzig 1903, S. 9 fr. und sonst; Franz Kampers, Alexander der Große 
und die Idee des Weltimperiums in Prophetie und Sage, Freiburg L Br. 
1901 (besonders auch für die mittelalterl. Zeit sehr anregend und stoff- 
reich): V. Zezschwitz, Der Kaisertraum des Mittelalters in seinen reli- 
giösen Motiven 1877; Kampers, Kaiserprophetien u. Kaisersagen im MA. 
(1895); V. Bezold, Histor. Zeitschr. XXXVI, S. 317 ff. 
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Ich kann die mächtige Entwicklung der Idee des römisch- 
deutschen Kaisertums hier nicht rerfolgen. Ihr Anspruch, biblisch zu 
sein, dürfte unbestritten sein.^) Hierbei kann ein Freigeist vielleicht 
den christlichen Tenor am meisten bevorzugen. Es scheint unüber- 
troffen, wie Friedrich II. sich mit Christus verglich, seinen Ge- 
burtsort mit Bethlehem; er, der ,^Heilige'\ ist der Statthalter 
Gottes, dem Himmel, Erde und Meer dienstbar sind, u. a. m. Es 
ist bekannt, wie das Papsttum, seit Gregor YIL, diese Stellung 
des Kaisers systematisch bekämpfte, um das Imperium Christi, 
mit dem Papst an der Spitze, an die Stelle zu setzen.^) Das 
theokratische Ideal aber überdauerte allen Wechsel der Theorien. 

Andeutungsweise streifen wir daraufhin die theokratischen 
Ideen in der Predigt Wiclifs und seines Schülers Huß:') Rex 
debet ex vi sui officii defendere legem Dei per potestatem co- 
activam, compellere rebellantes et in regno suo destruere legi 
domini adversantes, schreiben beide fast gleichlautend (mit Be- 
rufung auf Rom. 13 und auf Salomos Verhalten 1. Kön. 2). Das 
bracchium saeculare darf herrschen und Krieg führen — habitis 
conditionibus caritatis.^) Was die Päpste vom bracchium saecu- 
lare verlangten, verlangen die Reformer auch, es soll seine vis 
coactiva in den Dienst, — hier heißt es, der Schriftlehre stellen. 

Wie tiefe Wurzeln die theokratischen Ideen im Volke hatteii, 
sieht man an den kleinen Zügen am besten ; an der Frömmigkeit, 
mit der man den apokalyptischen Volkskaiser umkleidet (er 

1) Näheres u. a. bei 0. Gierke, Joh. Althusius, S. 60 ff. Die Ver- 
götterung der heidnischen Imperatoren spielt mit. Karl d. Gr. duldet 
die Anrede: AUerheiligster Kaiser. Wipo, der Biograph Konrad IL, redet 
vom König wie vom Statthalter Christi. Auch hier eine Vereinigung 
von antikem Erbe und christlicher Gesinnung (von Gottes Gnaden); vgl. 
bes. Bezold, S. 3l91f. ; 329 (Friedrich 11.) u. RE. IX, 72 (De trib. impostorib.). 

2) V. Bezold, S. 32J flf.; Manegolds Schrift erregte auch bei den 
Parteigenossen noch Unwillen wegen ihrer Maßlosigkeit. Sehr gut und 
grundlich orientiert über die (vermittelnden) Theorien des 12. Jahrh. der Po- 
licraticus und der Entheticus des Johann v. Salisbury. Über sein Schrift- 
prinzip referiert C. Schaarschmidt (Joh. Saresberiensis, 1862), S. 125 ft'.; 
150—65; 336 flf. Das Schicksal Sauls zeigt, daß der gottgefällige Füret 
sich der kirchlichen Gewalt zu beugen habe. 

3) Wiclif, De officio regis; De civili dorainio; De dominio divino 
etc. — Huß, opp. II, 47 ff; I, 176»>; Loserth, Huß u. Wicl., S. 238 ff. 
(über die Abhängigkeit). 

4) So mehrfach in verschiedenen Wendungen (s. Loserth). 
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sollte sogar die Kirche reformieren); an der Popularität, die 
manche mehr romantische als «fromme Seiten in Maximilians 
Charakter genossen. Selbst die Steuern, die mau auferlegte, 
wurden lieber bezahlt, wenn man sie durch einen religiösen 
Zweck vor den „frommen Christenleuten^' idealisieren konnte 
(Türkenpfennig). ^) 



6. Die Revolution. 

Ein durchgeführtes Beispiel der Anwendung naturrechtlicher 
Ideen kann man leicht nachlesen, wenn man die Geschichte des 
Pauker von Niklashausen (1476) zur Hand nimmt.^) Apoka- 
lyptik, Bußpredigt, unmittelbare Erleuchtung auf der einen Seite, 
ein nüchternes biblisches, d. h. aufklärerisches Reformprogramm 
auf der andern. Alle Menschen sind gleich; Päpste, Kaiser, Adlige, 
Priester usw. sind abzuschaffen; „wer dreißigPriester erschlägt, erntet 
Gottes Lohn". Die Kirche sei nicht mehr die echte alte, sondern sei 
unchristlich geworden. 

Auch auf die berühmten „zwölf Artikel" der Bauern in 
der Reformationszeit sei hier im voraus verwiesen. Nimmt man 
sie zur Hand, so staunt man wohl über ihre maßvolle Haltung, 
erkennt aber leicht einen der besonneren Typen des mittelalter* 
liehen Sozialismus wieder. Immer wieder betonen die Artikel, 
daß die Wortführer sich aus der heil. Schrift gern eines Besseren 
belehren lassen wollen.^) 

Das Reich Gottes ist ihnen eine eschatologische und eine 
rein irdische Größe, ausgefüllt mit der Verwirklichung aller Ideale 
des Naturrechts. „Der Kaiser muß Dir gleich werden", singt 
ein Lied von dem „edlen Baur". Gleichheit und Gütergemein- 
schaft, das ist die „Reformatiou".^) Schwer zu sagen war für 

1) S. darüber £b. Gothein, Polit. u. rellg. Volksbewegungen vor 
der Ref. (1878), S. 49 ff. (mehrere ähnliche Motivierungen für Steuern 
und Abgaben). 

2) Näheres in der deutschen Gesch. von K. Lamprecht, Bd. V und 
in V. Bezolds Reformationsgeschichte; vgl. auch Beilage I inUllmanna 
Vorreformatoren (Band I), und Boehm, a. a. 0., S. 120—126. 

3) Kritische Ausgabe der Thesen von Goetze in der Histor. Viertel- 
jahrsschrjft 1902. Goetze sieht in Sebastian Lotzer den Verfasser der 
Artikel. Vgl. sein Buch über diesen, Leipzig 1902. Soeben erscheint: 
W. Stolze, Die 12 Artikel und ihre Verfasser (Histor. Zeitschr. NF. 55, 1). 

4) Vgl. hierzu: Drews, Deutsches Volksleben vor der Reformation. 
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die unselbständigen Leute, wer die Reform durchführen sollte« 
darum holte man die Retter des Yolkes viel lieber aus den 
Wolken, statt aus den eigenen Reihen : Kaiser Rotbart, Friedrich HI., 
Kaiser Sigismund und andre Phantasiehelden werden mit Flitter 
ausgeschmückt; und mit biblisch-apokalyptischer Sprache um* 
kleidet, beweisen sie, wie leicht es ist, die Herzen zu berauschen, 
wie empfänglich die menschliche Seele für alle Elemente des 
„Jus divinum^ ist. Dem Evangelium öffneten die Herzen sich 
niemals so willig und plötzlich, und schon diese Verschiedenheit 
des Erfolges würde zum Beweis dafür genügen, daß die Lex 
divina der Bauern und der Reformer mit der Predigt des Evan- 
geliums wenig gemein hat. 

Wer zur Revolution aufreizen wollte, ließ sich nie das Bei- 
spiel der freigewordenen Schweiz entgehen. Hier hatte die Welt 
einen erfolgreichen Kampf gegen fremde Tyrannen mitangesehen, 
und „schweizerisch werden^ war ein Schlagwort, in dem man 
politische Freiheitswünsche aller Art zusammenfaßte. Aber in 
Deutschland gab es eine Schranke für solche Propaganda. Im 
tiefsten Herzen blieb das Yolk doch treu monarchisch. Wenn 
es den hussitischen Kommunismus mitanhörte und billigte, so 
wurde stillschweigend die republikanische Spitze abgebrochen und 
ein deutscher Kaiser, ein apokalyptischer oder ein geschichtlicher, 
an die Spitze des Reformplanes gestellt. 

Wir müssen hierbei beachten, daß in den außerordentlich 
stürmischen Zeiten der wirtschaftlichen Umwälzungen vor der 
Reformation, das kanonische Recht sich als einzigen realen 
Rettungsanker anbot, auf den alle Enterbten die letzte Hoffnung 
setzten. Die weltliche Jurisprudenz ließ die Armen ganz im Stich; 
in Luthers Haß gegen die Juristen spiegelt sich noch etwas wieder 
von dem tiefen Mißtrauen des kleinen Mannes gegen die Inhaber 
der Prozeßpraxis und die Verteidiger einer ungesunden kapita- 
listischen Wirtschaftsordnung. Im Kirchenrecht dagegen besaß 
man noch einige ideale Grundsätze; wir nennen sie besser gleich 
beim rechten Namen: Irrlichter, die Unmögliches vorzauberten. 

Das Decretum Oratiaui (I, 7) stellt den naturrechtlichen 
Grundsatz auf: Communis omnium possessio et omnium una 



in der Christi. Welt 1892, S. 620f.; v. Bezold, Die Armen Leute im MA. 
<Sybels Hist. Zeitschr. 41. Bd.). 
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libertas.^) Der Satz ist eine Reminiszenz aus der alten, seit 
Chrysostomus üblichen Auffassung der angeblichen Gütergemein- 
schaft Act. 4. Aber er hat ein Ideal von starker Oegenwarts- 
bedeutung den Menschen verschiedenster Nationen und Zeiten 
ausdrücken helfen. Möglich ist es auch, daß die Kirche ganz 
bewußt an germanische Anschauungen der markgenossenschaft- 
lichen Periode (bis in's"6. Jahrh.) hat anknüpfen wollen, und den 
noch stark sozial wirtschaftenden Deutschen, die sie missionieren 
wollte, dies Stückchen Exegese zugleich mit dem Evangelium 
unausrottbar eingepflanzt hat. Der Verfasser der Reformation 
K. Sigismunds operiert ebenfalls mit diesem Idealbild des geist- 
lichen Rechts. Das geistliche und weltliche Recht hat nach seiner 
Meinung: „ein rechtes Fundament von dem Papst und den Car- 
dinälen (!). So sie am rechten und bei den rechten gleich sind, 
so geeu die weltlichen denselben nach.^ Der Kaiser wacht in 
päpstlichem Auftrag über das zwiefache Recht und schirmt beide 
mit dem Schwert, besonders „wo das geistliche zu krank (schwach) 
wäre".«) 

Doch das Jus canonicum wird leider nicht kräftig gehand- 
habt. Soll es etwas nützen, so muß man den kleinen Mann auf- 
rufen, daß er mit Selbsthilfe die Tendenzen des geistlichen Rechtes 
durchführt. „Das geistliche Recht ist krank", sagt die Refor- 
matio Sigismundi, „das Kaisertum und alles, was ihm zugehört, 
stehet zu Unrecht. Man muß es mit Kraft durchbrechen. Wollen 
die Großen schlafen, so müssen die Kleinen wachen, daß es doch 
einmal gehen muß". „Ich meine, . . . man fände wohl getreue 
Christen in der Gemeinde (usw.) . . . Aber Gott läßt die Seinen 
nicht; schlage man fröhlich dran, sicherlich, es geht mit leichter 
Mühe von statten".') Das göttliche Recht hat sich zu den 
„Kleinen" flüchten müssen: „Also gat es yetz; es setzt sich nie- 
mand wider götliche Ordnung, denn die gelerten, weysen und 
gwaltigen; aber die clainen ruffent und schreyent got an umb 
hilf und umb ain gute Ordnung".^) 



1) Corp. jur. can. ed. Friedberg I, 2; vgl., auch für den Zusammen- 
hang: Lamprecht, Zeitschr. für Sozial- u. Wirtschaftsgesch. I, 245 if. 

2) Boehm, S. 40. Hier u. S. 179, 228 f. noch weiteres. 

3) Boehm, S. 49 (im Text S. 225 u. sonst). 

4) Boehm, S. 170. Die Revolutionsidee war eigentlich mit der 
Aufnahme der Grundgedanken von Augustins Qottesstaat im MA. ge- 
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Um Polemikern gerecht zu werden, maß man sich ihre 
Gegner ansehen. Es gab in der Tat Scholastiker, die im poli- 
tischen Interesse alles zu verteidigen bereit waren: „ICin Fürst 
kann nach Belieben seine Untertanen berauben, ohne sich der 
Absetzung schuldig zu machen . . . Fürsten kann man im Irr- 
tum lassen, um sie nicht zu beleidigen. Prälaten und Doktoren 
können die Verletzung der Wahrheit zulassen, ne temporalis pax 
turbetur" uswJ) 

Der Bauernkrieg hat Luther veranlaßt, sich ausführlich mit 
den naturrechtlichen (biblischen) Revolutions- und Gleichheits- 
ideen auseinanderzusetzen. Seine Stellungnahme ist die beste 
Kritik, die wir den mittelalterlichen Idealen zuteil werden lassen 
können. 



geben. Nach Augustin hört ein Staat und ein Recht auf, zu bestehen, 
wenn die Gerechtigkeit fehlt; „denn unbillige Satzungen der Menschen 
sind nicht als Recht zu betrachten, und Staaten ohne Recht nichts 
anderes als große Räuberbanden*". Für das MA. sind diese augustinischen 
Gedanken belegt von Bezold, a. a. 0., S. 332 f. ; vgl. weiteres bei C. Mirb t, 
Stellung Augustins in der Publizistik d. gregorian. Kirchenstreites (1888); 
E. Bernheim, Polit. Begr. des MA. im Lichte der Anschauungen Aug. 's 
(Deutsche Ztschr. f. Ge8ch.-Wis8. NF. I, 1—23; 1896) u. RE. VII, 98 (Mirbt). 
1) Aus Aktenstücken des Streits um die Lehre vom Tyrannenmord 
(Jean Petit); vgl. B. Beß, Zur Gesch. des Eoustanzer Konzils (1891) I, 66. 
Am Ende des MA. sind auch die groben Provokationen zu beachten, die der 
kleine Mann mit Unmut lesen mußte; vgl. v. Bezold, Die armen Leute 
S.8ff. DionysiusGarthusianus (s.o.S. 186 und 253) legt Christus selbst eine 
harte Mahnrede gegen den Übermut der Machtigen in den Mund (bei 
Bezold S. 19). 
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Zweiter Abschnitt. 



Das Schriftprinzip der Theologen. 



Erstes Kapitel. 
Literarischen Widersacher der Päpste. 

1. Bedeutung des Kampfes für die Kirche. 

Der große kirchenpolitische Kampf Ludwigs des Bayern hat 
viele Federn in Bewegung gesetzt, die das rechtliche Verhältnis 
des Papstes zur Kirche, zum Staat und zum einzelnen Gläubigen 
einer gründlichen Revision unterzogen haben. ^) Man bemerkt in 
dieser Streitschriftenliteratur ein nicht unwichtiges Zurückgehen 
auf die heil. Schrift, und wir haben darum allen Anlaß, mit 
diesem Gesichtspunkt die Traktate der „literarischen Widersacher 
der Päpste" zu durchmustern.*) 

1) Vgl. zu dem Kapitel bes.: S. Riezler, Die literarischen Wider- 
sacher der Päpste 1874; C. Müller, Der Kampf Ludw. des Bayern mit 
der romischen Kurie, Tübingen 1879 u. 80 (2 Bde.); die Übersicht ZKG. 
VII, 76 ff. und die neuen Quellenforschungen ZKG. VI, 63 ff.; W. Preger, 
Der kirchenpolit. Kampf unter Ludw. d. B. und sein Einfluß auf die 
öffentliche Meinung in Deutschland (Abh. der Manch. Ak. XIV, S. 1—70, 
1877); G. V. Lechler, Der Kirchenstaat u. die Opposition gegen den 
päpstl. Absolutismus im Anfang des 14. Jahrb., Leipz. Progr. 1870. Eine 
klare, sachkundige Zusammenfassung jetzt in K. Müllers Kirch.-Gesch. 
II, 24 ff. 

2) Viele Schriften bei Melchior Goldast, Monarchia, Frankf. 1668. 
Vgl. meine Arbeit: Occam u. Luther (1900) und R. Seeberg, Dogmen- 
gesch. II, 151 ff.; Theol. Lit-Blatt 1900, Sp. 245 f. 

Kropa tscheck, Schriftprinzip h 19 



290 2- Abschn.: Das Schriftprinzip der Theologen. 

Der Streit begann auf rein politiachem Boden und wurde 
durch politische Interessen des deutschen Königs auch haupt- 
sächlich immer von neuem entfacht.^) Ins geistliche Oebiet 
spielte der Streit dadurch hinüber, daß der Papst jedesmal mit 
Eirchenstrafen, Bann und Interdikt, eingriff und so das Ver- 
hältnis der Laien zur kirchlichen Autorität zu einer Gewissens- 
frage machte, aber auch das des pflichteifrigen Seelsorgers zu 
seiner Gemeinde, von der dieser sich zurückziehen sollte. 

„Dieweil der Papst den Kaiser bannt*^, sagt darum der alte 
Straßburger Chronist Specklin, „dieweil rissen die Ketzer sehr 
ein in allen Landen^.') Schon als die Päpste aus dem deutschen 
Kaiser einen Antichristen hatten machen wollen (13. Jahrh.), 
hatte es sich gezeigt, daß das deutsche Volk seinen Kaiser sich 
sehr wohl als züchtigenden Reformator der entarteten Kirche, 



1) DasdarchsiclitigsteBeispielyondenzalilloseDMeiDUDgsäußerungeD, 
die citiert werden können, bleibt der Prozeß Johanns XXII. gegen Ludwig 
den Bayern. Johann verlangt das Recht der Approbation und Repro- 
bation des gewählten Königs, — ob unter allen Umständen oder nur bei 
zwiespältigen Wahlen, war bei den letzten Päpsten noch zweifelhaft ge- 
blieben. Johann sclireibt 1324 in dem großen Prozeß gegen Ludwig* 
Per ecclesiam Romanam, ad cuius examen personae electi in regem Ro- 
manorum in imperatorem assumendi approbatio et electionis admissio 
pertinet, electione huiusmodi non adniissa; -- und später, Ludwig habe 
die Regierung gar nicht antreten dürfen vor Erledigung des Streites: 
quod ante approbationem seu admissionem electionis suae per sedem 
apostolicam habitam, non debet tali nomine vel titulo appellari (nach 
J. Priesack, Zur Sachsenhäuser Appellation Ludwigs des Bayern, 
Zeitschr. f. K.-G. XVII, 73). Der Papst ist Reichsverweser in kritischen 
Lagen. (Näheres bei K. Müller I, 75 ff.; 354 ff.). Das Weistum von 
Rense (1338) entscheidet dann als de jure et antiqua consnetudine, daß 
der von den Kurfürsten gewählte: „non indiget nominatione, approbatione, 
confirmatione, assensu vel auctoritate sedis apostolicae super ad- 
ministratione bonorum et jurium imperii'' (gedruckt u. a. bei Altmann 
u. Bernheim, Ausgewählte Urkunden zur Verfassungsgesch. Dtschl 
2. Aufl. (1895), S. 43; hier auch S. 124 ff. die Akten des sog. ersten Pro- 
zesses Johann des XXII. v. 8. Okt. 1323). Diese Kompetenzfragen haben, 
bis zu Luthers „An den christl. Adel'' hin, stärker an der Autorität des 
Papsttums gebohrt, als daß sie hier übergangen werden könnten; vgl 
noch Preger, Abh. d. Münch. Ak. XIV, 5 ff.; Ehrle, Archiv III, 548fr. 

2) Röhrich, Mitteilungen a. d. evang. Kirche des Elsasses (1855) 
I, 6; Preger, Abh. d. Münch. Akad. XIV, 43: Seufzer der frommen 
Christine Ebner. 
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aber nicht als Haupt der Ungläubigen vorstellen konnte.^) Und 
einen Reformator des Papsttums bedurfte die Christenheit dringend. 
Unter Johann XXII. (1316 — 34), mit dem die Publizisten, die 
wir kennen lernen wollen, im Kampf liegen, waren die Aus* 
beutungspolitik und die schamlosen Finanzoperationen unerträglich 
geworden.*) 

Praktisches Interesse hatten die Ideen, wie gesagt, dadurch, 
daß in jener Zeit ein großer Teil Deutschlands (alle Anhänger 
Ludwigs) unter dem Interdikt lag. Als die Pest noch hinzukam, 
war es für den Seelsorger schwer, die Scharen, die die Epidemie 
dahinraffte, ohne den Trost der Kirche sterben zu lassen.*^) 

1) V. Zezschwitz, Der Kaisertraum des Mittelalters in seinen reli- 
giösen Motiven 1877, S. 26 ff. ; Vom römischen Kaisertum deutscher Nation 
1877 u. a.; Voigt, Kaisersage (Histor. Zeitsclir. XXVI), S. 133 ff. passim. 

2) Vgl. Hauck, Job. XXII, RE. IX, 270; aus der Publikation eines 
Teils der Regesten durcli H. Bliß (Calendars of entries in the papal i*e- 
gistresrelatingthe Great Britain and Ireland, London 1893) bekommt man 
eine Vorstellung, wie der weitaas größte Teil der Tausende von Akten 
seiner Regierung sich mit Finanz-, Steuer- und Geldfragen und sonst 
nichts beschäftigt (vgl. Theol. Jahfesber. XIV, 224). 

3) Um ein gewissenhaftes Bild der kirchlichen Zustände zu geben, 
müßte ich Muße haben, die Quellen genauer einzusehen. Sehr wirkungs- 
voll lesen sich in der älteren Literatur Episoden etwa folgender Art 
(ein viel benutztes Beispiel): In Straßburg haben sich einzelne Domi- 
nikaner aus dem Tauler sehen Kreis (um 1347) lange geweigert, dem 
Befehl des Bischofs Folge zu leisten und die Stadt zu verlassen; nach- 
her haben sie den zurückgebliebenen Weltklerus mit Gründen gestärkt, 
die genau so klingen, wie die der „literarischen Widersacher**, mit denen 
diese ganz kirchlich gesinnten Gottesfreunde doch sonst nichts gemein 
hatten : Man solle den Kranken und Sterbenden nur immerhin den Trost 
der Kirche, Absolution und Sakramente spenden, „da auf Christi und 
der Apostel Wort mehr zu achten sei, als auf des Papstes Bann; die 
den Christenglauben halten und allein an der Person des Papstes sun- 
digen, seien darum noch keine Ketzer; ebensowenig sei es der, der als 
Erwählter der Kurfürsten seine Kaiserrechte behaupte; auch die weltliche 
Obrigkeit sei von Gott; . . . Christus sei auch der weltlichen Obrigkeit 
Untertan gewesen; demnach sind alle, die im unschuldigen oder unrechten 
Banne sind, vor Gottes Augen nicht gebannt.'' So Röhr ich, Gottes- 
freunde und Winkler am Oberrhein (Zeitschr. f. histor. Theol. 1840), 
S. 141 flF. Genannt werden als Verf. solcher Briefe in die Stadt: Der 
Augustiner Thomas v. Straßburg, der Karthäuserprior Ludolf v. Sachsen 
und Tauler selbst. — Das Urteil über Tauler hat sich jedoch in den 
letzten Jahren geändert. Er ist nicht mehr der Führer einer Opposition 
gegen Rom; vgL H. S. Denifle, Taulers Bekehrung (1879;; C. Müller, 

19» 
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Mit Karl Müller unterBcheiden wir zwei Richtungen unter 
den literarischen Widersachern, eine radikale und eine gemäßigte. 
Die radikale, geführt und in überragender Weise vertreten durch 
den Mediziner Marsilius von Padua, wünscht einen völlig 
neuen Aufbau der kirchlichen Autorität mit Hilfe des Natur- 
rechts, dessen Inhalt mit dem der heil. Schrift gleichgesetzt wird. 
Die gemäßigte Richtung, vertreten durch Occa.ni, begnügt sich 
mit einer Notstandstheorie. In normalen Zeiten kann das Kirchen- 
recht in Geltung bleiben, für die gegenwärtige Notlage müssen 
Ausnahmegesetze geschaffen werden, gleichsam Kriegsgesetze, für 
die dann die gleichen Quellen benutzt werden, auf die auch 
Marsilius zurückgeht. 

Die Bedeutung des Kampfes liegt in allen seinen Phasen 
darin, daß eine starke Literatur mit Bewußtsein darauf hinar- 
beitete, die Autorität des Papstes zu erschüttern, und zum 
guten Teil gleichzeitig die Autorität der Bibel an dessen 
Stelle zu setzen versuchte. Ein Vorspiel der Reformation ist in 
dem Kampf insofern zu sehen, als mit Bewußtsein in theoretischer 
Form Papsttum und Bibel zu Ungunsten des Papstes gegen ein- 
ander abgewogen werden : Papa potest errare, scriptura sacra 
errare non potest, hatOccam geschrieben. Damit ist ein genauer 
Vergleich seines Schriftprinzips mit dem Luthers eine unabweis- 
bare historische Aufgabe. 

2. Marsilius von Padua (und Dante). 

Bei den „Widersachern" gab es feste Gedankengruppen, die 
ihnen allen gemeinsam waren, einen eisernen Bestand kritischer 
Normen, unter die das degenerierte Papsttum gebeugt wurde und 
auch jederzeit gebeugt werden konnte. Es ist ein System von 
biblischen und vernunftgemäßen Wahrheiten, von dem der Wider- 

ZKG. VII. 124. Auch unsere Episode ist bei Denifle, S. 54 ff., u. 144fr. einer 
gründlichen Kritik unterzogen (die alte Auffassung noch bei Ch. Schmidt, 
Joh. Tauler, S. 50 ff.). Durch Denifle, — dessen Kritik überzeugend ist, 
— erhält man ganz andre Bilder vom Interdikt. Er teilt die kirchen- 
rechtlicben Bestimmungen mit, nach denen die Seelsorge in gebannten 
Städten genau geregelt ist (bes. an Sterbenden); er weist andrerseits auch 
auf Laien hin, die den von der Kirche gestellten Priester ablehnen usw. 
Von den meisten Stücken seines sachkundigen Berichts erfuhr man in den 
älteren einseitigen Schilderungen nichts. Doch vgl. schon die Bemer- 
kungen bei K. Müller, Kampf Ludw. II, 242 ff. (Zeit nach Ludwigs Tod). 



I. Kap.: Literar. Widersacher der Päpste. — 2. Marsilins von Padua. 293 

Spruch der gegenwärtigen Zustände in Avigoon sich deutlich 
genug abhob. 

Wir beginnen mit dem Hauptwerk des Marsilius, dem „De- 
fensor Pacis" (verf. ca. 1324).*) Das erste Buch (19 Kap.) 
beweist das Intentum mit Yernunftgründen, das zweite (30 Kap.) 
mit der Autorität der Bibel und unverfälschter Kirchenlehre, das 
dritte faßt in 42 Thesen die Ergebnisse zusammen. 

Als Vorläufer des Defensor Pacis sieht man etwa folgende 
Schriften an:') 

Die Quaestio de potestate papae (Verf. vielleicht Petrus 

de Bosco [Peter Dubois]);^) 
Die Disputatio inter militem et clericum super potestate 
praelatis ecclesiae atque principibus terrarum commissa 
(Verf. unbekannt);*) 
Johannes Parisius (Quidort): Tractatus de potestate regia 

et papali;*^) und 
Dantes De Monarchia (ca. 1311— 1313).6) 

Sie verlangen keine eingehende Besprechung. Ihr Inhalt geht 
völlig in dem Hauptwerk des Marsilius auf. Höchstens Dante 
(f 1321 im Exil zu Ravenua) verdient einige Worte. Sein großes 
politisches Glaubensbekenntnis, mit dem er Heinrich VII. begrüßte, 
gilt von altersher als die erste moderne Staatstheorie, die die 
Vernüuftigkeit und Notwendigkeit einer starken, von kirchlichem 
Einfluß befreiten Monarchie gefordert hat. Was ihm vorschwebte, 

1) Benutzt ist der Druck in Goldasts Monarchia 11, 154—312; über 
Marsilius vgl. Sander RE. XH, 368 if.; Riezler ADB. u. Lit. Widers., bes. 
S. 193—233. Marsilius war seit 1312 Prof. in Paris, vielleicht hier ein 
Schüler Occams; seit 1322 mit Johann von Jandun Gegner Johanns XXII. ; 
zwischen 1324 und 1326 konmit er als Flüchtling zu Ludwig dem Bayern, 
dem er auch als Leibarzt dient. Seine Abhängigkeit von Occam hat 
Papst Clemens VL betont (Höfler, Aus Avignon, S. 20; Riezler, S. 241). 

2) VgL Sander RE. XII, 370, und Riezler, S. 300. 

3) ca. 1303 verfaßt. Über Ausgaben und Inhalt s. Riezler, S. 141 
u. S. 300. Über Peter Dubois vgl. Riezler, S. 143; Hof 1er, Sitzungsber. 
d. Wiener Akad. XCI, S. 318 ff. 

4) Verf. vielleicht auch Peter Dubois (ca. 1303); gedruckt bei Goldast 
1, 13 ff. unter Occams Namen; vgL Riezler, S. 145 ff. 

5) Goldast II, 108 ff.; Riezler, S. 148. 

6) Riezler, S. 109 ff.; Sander, RE. IV, 466 ff. (Dante); gedruckt bei 
Schard, De jurisdict. imp. (1609), S. 677 ff.; von C. Witte, 1874. Da» 
Buch ist auf den Index gekommen (Reu seh I, 226). 
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läßt sich etwa mit folgenden Stichworten aasdrücken : ein monar- 
chisch regiertes üniversalreich; Weltfriede, der den Eulturaufgaben 
zu gate kommt; ein Weltkaiser, der nur von Gottes Gnaden und 
Gott allein verantwortlich ist, nicht dem Stellvertreter Gottes, 
dem Papst; die beiden Schwerter sind nicht die geistliche and 
die weltliche Gewalt; das römische Reich ist das Urbild eines 
solchen neuen Universalstaates, mit dem römischen Volk als 
Grundstock; die konstantinische Schenkung war ein unglücklicher, 
unrechtmäßiger Willkürakt; dem Papst schuldet der Kaiser Ehr- 
erbietung, nichts weiter. 

Diese Gruudgedanken ruhen bei Dante nicht nur auf einem 
mühsamen, gründlichen Schriftbeweis, sondern sie sind mit Be- 
wußtsein aus dem reinen Schriftprinzip, wie er es verstanden hat, 
hergeleitet. Es gibt nach ihm dreierlei ^Scriptura^;^) die eine 
Gruppe steht über der Kirche, nämlich das Alte und Neue Testa- 
ment, mit ewig bindender Kraft; die zweite steht der Kirche 
gleich, das sind die Schriften der unverdorbenen alten Kirche und 
ihre Konzilsbeschlüsse ;*) die dritte bilden die Dekretalen und die 
neuen Kirchengesetze, die das geringste Ansehen verdienen.^) . Die 
heil. Schrift steht jedenfalls mit ewiger Geltung über der Kirche.^) 
Doch wenden wir uns jetzt zum Defensor Pacis. 

Marsilius geht aus vom reinen Schriftprinzip: Solam divi- 
nam seu canonicam scripturam . . . veram esse, ad aeternam 
beatitudinem consequendam necesse credere.**^) Ein eigenes Ka- 
pitel des Defensor Pacis (11, 19) ist der Schriftfrage gewidmet, 
das von derselben These ausgeht: NuUam scripturam irrevocabiliter 

1) Vgl. bes. De Monarchia, lib. III, S. 96f.; E. Friedberg, Mittel- 
alterliche Lehren über das Verhältnis von Staat and Kirche (Leipzig 1874) 
I, 14: Schrift über der Kirche. 

2) illa concilia principalia, quibus Christas interfulsse nemo fidelis 
dubitat . . . Sunt et scripturae doctorum, Augastini et aliorum (a. a. 0.)* 

3) Quodsi traditiones Ecclesiae post Ecclesiam sunt, at declaratum 
est, necesse est, ut non Ecclesiae a traditionibus, sed ab Ecdesia tra- 
ditionibas accedat auctoritas (a. a. 0.). 

4) Neben diese Sätze muß man das Urteil von F. JS.. Kraus stellen^ 
der (Deutsche Lit.-Ztg. 1900, Sp. 157) so reproduziert, was er in seinem 
, Dante*" (S. 736) ausgeführt hat: D. hat nicht nach Art der Häresie eine 
Reform gegen die Kirche, sondern darch die Kirche gewollt und gehofft* 
Es ist wichtig, auch bei allen folgenden Reformern sich dies Doppel- 
gesicht gegenwärtig zu halten. 

5) Defensor Pacis III, 2, concl. 1 (Goldast, p. 309). 
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yeram credere vel fateri tenemur de necessitate salutis aeternae) 
nisi eas, qaae canonicae appellantur.^) Die andern Schriften, die 
aus menechlichem Geist entsprungen sind, sind nicht absolut 
falsch, aber von unsicherer Zuverlässigkeit, und darum als Objekt 
des Glaubens ungeeignet.^) 

Den kanonischen Schriften Alten und Neuen Testaments steht 
die ganze Menge der Dekretalen und Bullen als ungleichartige 
Masse gegenüber: humana] statuta, de humanis actibus aut con- 
tentionibus et humano spiritu adinventa. Für sie ist der Kanon 
der Bibel „regula et mensura".^) Aus der Bibel ist das gereinigte 
Kirchenrecht zu entnehmen, speziell aus den novae leges im Neuen 
Testament.^) In diesen Zusammenhang möchte ich die vielbewunderte 
Ablehnung der priesterlichen Vermittlung, die Zurückführung aller 
Gnadengaben auf Gott allein einordnen.^) 

Damit aber, daß Marsilius das Kirchenrecht auf das Neue Testa- 
ment zurückführt, gestaltet er das Recht von Grund aus um. 
Bekannt ist seine Abneigung gegen jede Art Zwang in geistlichen 
Dingen.®) Das Kirchenregiment soll geistlich wirken, durch Be- 
lehrung, Erbauung, Lockung und Tadel, nie aber durch Zwang. "^ 
Die Kirche ist ihm die universitas fidelium credentium et inyo- 



1) II, 19 (p. 254). Er fährt mit der bekaDuten Wendung fort: vel 
eis, quae ad has ex necessitate sequuDtur. 

2) a. a. 0. (S. 254): quoniam nnlli scripturae falsum significare 
potenti, tenetur quis firmiter credere etc.; S. 255: error et falsum con- 
tingere potest. 

3) p. 255 (II, 19). Es folgt eine ausführliche Besprechung des Augnstl- 
nischen Satzes: Ego non crederem Evangelio etc. 

4) Vom Alten Testament ist kaum die Rede, wie Sander, RE. S. 370 
bemerkt. 

5) z. B. p. 206 (Def. pac. 11,6) : Non igitur postmodum per sacerdotem, 
cui confitetar, ab ira aetema liberatur, a qua liberatus est jam per 
dominum, ex quo dixit, confitebor. Solus igitur Deus hominem interius 
muDdat a macula peccati et a debito aeternae poenae solvit. Es ist 
ein formaler Ausspruch, wie das Sola scriptura (divina) auch. 

6) Ad observanda praecepta divinae legis poena vel supplicio 
temporali seu praesentis saeculi nemo evangelica scriptura compelli praeci* 
pitur (III, 3). Becretales vel decreta Romanorum aut aliorum quorum- 
libet poDtificum . . . neminem obligare poena vel supplicio temporali 
(III, 7); Goldast, S.309, 310; Mirjbt, QueUen, S. 150. 

7) Die Priester sollen warnende und belehrende Ärzte sein (sagt der 
Arzt Marsilius), nie Richter (Sander, S. 370); vgl. noch Def, Pac. n, 6 
(S. 204 flf.); II, 10 u. a. 
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cantium nomen Christi.^) In dieser Kirche kann nur ein Lehramt 
nach Art der Apostel wirken, keine juristische Strafgewalt 

Das Attslegungsprivileg besitzt das Generalkonzil.^) Die 
Stellen der heil. Schrift, die einen sensus dubius haben und der 
Interpretation bedürfen, werden au diese Instanz, die nach Majo- 
ritäten über die Auslegung beschließt, verwiesen. Es liegt ein 
beneidenswerter Optimismus in diesem Ausweg, yielleicht erklärbar 
durch den nie versäumten Zusatz (concilium) fidelium. Die 
Autorität dieser Auslegung ist ihm genau die gleiche, wie die 
des Schriftwortes selbst;*^) denn in beiden redet derselbe heilige 
Geist. Christus hätte sein Gesetz des ewigen Heiles vergeblich 
gegeben, wenn er nicht auch für dessen richtiges Yerständuis 
gesorgt hätte; es wäre dann nicht nur inutilis, sondern schädlich 
zur Seligkeit. 

Der Inspirationsbegriff ist kräftig formuliert und aus- 
genutzt.^) Die Bibel unterscheidet sich von allen anderen 
Büchern so stark wie GötÜiches und Menschliches.^) 

Für Marsilius von Padua unterliegt es keinem Zweifel, daß 



1) Def. Pac. II, 2 (S. 191). Für seine Ansichten über die Reform 
des Kirchenrechts im einzelnen darf ich wohl einfach auf die Monographien, 
bes. Riezler, verweisen. 

2) Legis divinae dubias diffinire sententias, in his praesertim, qui 
Christianae fidei vocantur articuli, reliqoisque credendis de necessitate 
salutis aeternae, solum generale concilium fidelium, aut illius va- 
lentiorem multitudinem sive partem determinare debere etc. (HI, 2, 2, 
S. 309). Ebenso II, 19 (S. 254: per generale fidelium seu catholicorum 
concilium). Vgl. auch Riezler, S. 217. 

3) Interpretationibus . . . eadem sit praestanda credulitas ; qnoniam 
ab eodem spiritu nobis revelatas pie tenendum videtur (S. 254; II, 19). 
Schriftbeweis ist Actor. 15, das Apostelkonzil, von dem es (v. 28) heiße: 
Visum est spiritui sancto et nobis. Unsichtbares Motiv ist sein Glaube 
an die allgemein verbreitete Vernunft. „Fundamentalsatz ist für Mar- 
silius die Volkssouveränitat" [in Kirche u. Staat]; so v. Bezold, Histor. 
Zeitschr., Bd. 41, S. 344 ff.; hier und bei Gier ke auch weiteres über seine 
politischen Grundsätze. Das Volk macht am besten durch Diskussion 
die Gesetze. 

4) (Scripturae canonicae) . . . non sunt ab humana intentione, sed 
immediata Dei traditae inspiratione, qui nee faUi potest, nee fallere vult 
(11, 19; S. 254). Error et falsum . . . nullatenus evenire contingit (S. 255). 

5) (in Glaubenssachen) magis est credere spiritui Sancto, quam 
homiui (S. 256); d. h. (im Zusammenhang), es ist nur der Schrift zu 
glauben. 
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der Papst absetzbar ist „nach dem göttlichen Gesetz'S^) Aber 
wer soll ihn absetzen? Oberste Autorität ist ihm, wie auch aus 
dem unten mitgeteilten Citat hervorgeht, das souveräne (gläubige) 
Yolk, der „legislator humanus'S „Niemand steht über ihm'S 
referiert Riezler, und führt als Beleg u. a. 11, 21 an: „Humanus 
legislator fidelis superiore carens^^ Kraft seiner Autorität kann 
eine repräsentative Institution, wie das Generalkonzil, den un- 
brauchbaren Papst absetzen. Das ist ein reines demokratisches 
Prinzip, auf die Stellung der Gemeinde, nicht nur zum Papst, 
sondern auch zum einfachen Priester (s. u.) übertragen. Auch ab- 
gesehen von den augenblicklichen Schäden wird der Nutzen des 
Primats in der Kirche bestritten. Petrus war nicht römischer 
. Bischof (Def. pac. II, 16). Verständlich machen muß man sich 
diese radikale Kritik stets daran , daß das positive Recht 
der Kirche so völlig versagt hatte und aus sich selbst heraus 
nicht reformierbar war. Sowie man sich aber zum geschriebeneu 
Gesetz in Gegensatz stellte, richtete man eine andere Autorität 
auf. Das ist in jener Zeit geschehen durch die Proklamierung 
naturrechtlicher Theorien. 

3. Das Naturrecht und seine Herkunft. 

Hier öffnet sich uns der Blick in eine fremde Welt, wo ein 
Naturgesetz der Gleichheit und Freiheit die herrschenden Ge- 
walten nivelliert, wo das souveräne Yolk als Beschützer des Natur- 
rechts wohl Beamte über sich setzt, aber auch absetzt, wenn es 
ihm beliebt, alles auf Grund der Schriftautorität. Bei den Bahn- 
brechern der konziliaren Theorie werden wir auf die Wurzeln 
dieser revolutionären Ideengruppen noch einmal zurückkommen. 
Aber schon hier sind einige prinzipielle Ausführungen nötig. 

Auch Marsilius huldigt, wie wir sahen, der Wahlmonarchie 
und benutzt sie, um dem unbeliebten Träger der päpstlichen 
Gewalt den Todesstoß zu geben. „Legislatorem humanum solam 



1) Defensor pacis III, 41 (S. 312): £piscopnm Romauum et alinm 
quemlibet ecclesiasticum seu spiritualem ministi-um secundum legem 
divinam per solum fidelem legislatorem aut eius auctoritate principaDtem 
vel fidelium generale concUium ad officium ecclesiasticum separabile 
promoveri debere, ab eodem quoque suspendi atque privari exigente 
delicto (gedruckt auch bei Mirbt, Quellen, S. 152); vgl. Riezler, S. 225 ff. 
und Def. pac. I, 15; II, 22. 
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civium uniTersitatem esse aut yalentiorem illius partem", sagt 
er einmal. Es ist dies ein Stück Naturrecht, aber der Inhalt 
des jus naturale ist größer und der Gegensatz von positivem und 
natürlichem Recht älter. 

Die Wurzeln der naturrechtlichen Staatstheorien des Mittel- 
alters liegen in der philosophischen Aufklärung Griechenlands^ 
in den individualistischen Reflexionen, zunächst der So- 
phisten über das Staatsgebilde. ^) Einzelne Individuen rufen nach 
Protagoras „durch freie Willensakte eine staatliche Gemein- 
schaft^ erst hervor. Bei aller späteren Verschiedenheit der Re- 
sultate (Vertrag u. a.) bleibt doch als Ausgangspunkt die sophi- 
stische Konstruktion eines Staats- und gemeinschaftslosen Lebens 
der Menschen in Kraft. Die folgenden Diskussionen beruhen 
auf dem Gegensatz: Natur oder Satzung, 7601^ oder v6|io(. 
,,Sind die das menschliche Leben beherrschenden Ordnungen, 
namentlich die des Staates, von Natur gegeben und als solche 
notwendig, oder bestehen sie nur durch (willkürliche) Satzung^ 



1) Def. Pac. III, 6 (S. 310 bei Goldast). Zur Lehre von der Volks- 
souveränitat im MA. : F. v. Bezold, Histor. Zeitschr. Bd. 36 (1876X 
S. 313—367; bes. S. 346 flf.; 0. Gierke, Joh. Althusius, S. 123 flf.; zum 
Verständnis der politischen Theorien wäre ergiebig eine Heranziehung 
des Policraticus des Joh. v. Salisbnry (f 1180). Doch stelle ich die 
Notizen zurück. Lit.: RE. IX, 314. 

2) Vgl. Julius Kaerst, Gesch. des hellenistischen Zeitalters I (1901), 
S. 37— 60; bes. S. 46 flf.; Jak. Burckhardt, Griech. Kolturgesch. I, 85flf.^ 
282 flf. u. s.; die nötigen Nachweise allgemeiner Art in jeder größeren Gesch. 
der Philos. und der Ethik; vgl. noch H. £ucken, Die Grundbegriffe 
der Gegenwart 2. Aufl. (1893), S. 173 flf. (nur der Anfang); Ed. Zeller 
in den Abhandlungen der Berliner Akad. 1882 bezw. 1883 (^Begriflf u 
Begründung der sittl. Gesetze"; bes. über den Ursprung des Terminus 
Naturgesetz); Ernst Seydl, Das ewige Gesetz [die historischen Abschnitte] 
(Theolog. Studien der Leogesellschaft No. 2), Wien 1902; Gottschick, 
Gesetz, natürliches RE. VI, 628 ff.: Wirthmüller im kath. Kirchenlex. 
^Gesetz**; Rud. Hirzel, Ndjioc *TP«Po?. Abh. der Sachs. Ges. d. Wiss. 
1900. Aus Sophocles, Antigene, v. 450—60 ist der Ausdruck: Äypaiwa 
Mda9Qd4 ^e6v v6|ii|ia, im Gegensatz zu menschl. Gesetzen ja am bekann- 
testen. Der Ausdruck oC %f^ 9&oc(i>c vö^ioi findet sich beiPlato (Timaeus 
83£). Plato sucht damitdensophistischenRelativismus zu überwinden. Am 
einflußreichsten werden dann die Gedanken der Stoa. Die neueste Dar« 
Stellung der stoischen Naturrechtslehre bei Paul Barth, Die Stoa (Stutt- 
gart 1903), S. 163 flf. (mit Citaten aus Seneca, Cicero, Horaz, Zeno u. a.); 
vgl. noch Seebergs Dogm.-Gesch., Register: Naturrecht. 
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der Menschen? Was macht diese Ordnungen zu verpflichtenden 
für den Menschen, die Satzung oder die Natur?^ usw. (Raerst). 
Mit der Beseitigung der nur ,,gemachten^' Gesetze hätte man 
dann noch den Yorteil, ein allgemeines, für alle Menschen 
und Völker passendes (Vernunft-) Recht gefunden zu haben (vgl. 
Hippias von Elis). 

Schon das Altertum gab diesen Konstruktionen ein religiöses 
Oewand; denn der Unglaube kann auch als eine Art Glaube an- 
gesehen werden. Die Götter wurden gleichzeitig heruntergezogen 
von ihrer unabhängigen absoluten Existenz, und den aufgeklärten 
Staatstheorien, der relativistischen Erweichung aller Gesetze und 
Ordnungen vorgespannt. Es gibt xori cpöaiv nur einen Gott, 
wie es nur ein vernünftiges Recht gibt Die Mythologie ist 
Dichtung; so unbestimmt wie möglich sollten die aufgeklärten 
Aussagen über die Gottheit lauten.^) Die Stoiker gaben eben- 
falls auf ihre Art dem Naturrecht einen religiösen Charakter 
(vgl. Gottschick). 

Das gibt einen Fingerzeig für das Mittelalter. Wo ein Natur- 
recht die öffentlichen Autoritäten (auch die des Papsttums) gestürzt 
hat, da darf man auf eine Entleerung des Glaubens rechnen. 

Katholisch bleibt der Boden, auf dem beide Gegner im Mittel- 
alter sich streiten. ^) Denn mit naturrechtlichen Grundsätzen hatte 
das Papsttum die Autorität des Kaisers zu erschüttern versucht^) 



1) Belege aus Diels, Doxogr. graeci u. a. bei Kaerst, a. a. 0. S. 53. 
Auf die Bedeutung der Stoa (vgl. Zeller, Barth), vor allem Ciceros (vgl. 
Seydl) und der römischen Jurisprudenz für die Begriffsgeschichte kann 
ich nur verweisen. 

2) Sehr interessant ist die literarische Fehde zwischen A. Ritschi 
(Göttinger Jubiläumsrede 1887) und dem Freih. v. Hertling (Offener 
Brief an Prof. R. 1888); gedruckt: Ritschi, Drei akadem. Reden, 1887; 
Hertling, Kleine Schriften zur Zeitgeschichte u. Politik (1887), S. 127 ff. 
(in derselben Sammlung Tgl. S. 248—382: Naturrecht und Sozialpolitik 
u.a.); zum Streit: 0. Ritsch 1, A. Ritschis Leben II, 494 ff.; Hertling 
spricht S. 150 ff. über Volkssouveränität und Revolutionsrecht bei Thomas; 
S. 168 ff. über Naturrecht und positives Recht. 

3) Vgl. etwa den bekannten Brief Gregors VII. an Bischof Her- 
mann von Metz, 15. März 1081 (Jaffe, S. 457; Mirbt, Quellen, 2. Aufl., 
S. 105 ff.) : Die Konige und Herren haben ihren Ursprung vom Teufel. 
Ihre Ausnahmestellung beruht auf Hochmut, Raub, Treubruch, Tot- 
schlag U.SW.; von den Menschen heißt es: qui sibi natural iter pares 
sunt; vgl. noch £. Friedberg, Mittelalterl. Lehren über . . . Staat und 
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Dieselben Waffen kehren jetzt die Widersacher gegen die Autorität 
des Papsttums. Die Wurzeln dieser Theorien aber, das gilt es 
festzuhalten, sind antik. Ton Natur gibt es keinen Adel und 
keine Sklaven, lehrte die Stoa, sondern alle Menschen sind 
gleich. Im Idealstaat Zenos herrschte neben dem Prinzip des 
gemeinsamen Besitzes auch absolute Gleichheit und Freiheit aller 
(Barth, S. 164 ff.). Yon keiner andern Grundlage ging Gregor YII. 
aus, wenn er die Menschen naturaliter pares nannte, nicht etwa 
wie Luther als Glieder des Reiches Gottes. 

Es ist merkwürdig, wie ähnlich die Postulate zu allen Zeiten 
klingen, wenn man das „angeborene Gerechtigkeitsgefühl^ des 
Menschen reden läßt. „Freiheit und Gleichheit" lauteten sie 
schon im Altertum. „Est communis omnis omnium possessio et 
omnium una libertas", sagt Occam. Auch in Melanchthons 
Loci von 1521 findet sich nach scholastischem Muster ein Abschnitt 
über die Lex naturalis, unter deren drei (angeborenen) Satzungen 
sich ebenfalls das kommunistische Ideal findet.^) Für uns ist 
am wichtigsten die Formel des kanonischen Rechtes (Decr. Grat, 
c. YII, dist. 1): Communis omnium possessio et omnium una libertas. 
Es ist die offizielle Formulierung, die wörtlich so schon bei 
Isidor von Sevilla sich findet (Origin. Y, 4). Isidor wieder ent- 
lehnte sie wörtlich einem römischen Juristen (Ulpian?)^) Der 
Stammbaum führt völlig deutlich ins Altertum zurück. 



Kirche (1874) I, II; meinen Occam und Luth. S. 59 u. a. — Staatsrecht- 
lich liegt die Sache so: Im 12. und 13. Jahrh. suchte die Kirche einem 
durch das Naturrecht „aufgeklärten*' Monarchen (Papst oder Konig) eine 
Waffe in die Hand zu geben, das positive Gesetz zu zertrümmern 
{„Herrschersouveränität"; vgl. Gierke, Joh. Althusius, S. 266 ff.; Wenck, 
Histor. Zeitschr. LXXVI, 42 ff.). Dann (14. u. 15. Jahrh.) sollte das „sou- 
veräne Volk*' (Konzilien) die Härten des positiven Rechtes mit Hilfe des 
Naturrechts (der Bibel) beseitigen. Von Thomas zu Occam und Konrad 
von Gelnhausen fuhrt eine gerade Linie (Wenck, S. 46 u. S. 49); vgl. 
Summa II, 2, qu. 120 und Dial. p. 629. 

1) ed. Plitt-Kolde, 3. Aufl. (1900), S. 112. In John Seldens Uxor 
hebraica (1634), bei Chr. Thomasius, Pufendorf (milder) u. a. wird aus- 
geführt, daß vom Standpunkt des Naturrechts die Polygamie begreiflich 
sei (Zellers Theol. Handwörterbuch: Polygamie); vgl. das S. 278 über 
Piatos Staat Gesagte (Kommunismus des Besitzes der Frauen). Auf die 
Monographie von £. Troltsch, Vernunft u. Offenbarung bei Joh. Gerhard 
u. Melanchthon (1891), sei schon hier verwiesen. 

2) Alles Nähere über die Genealogie der Formel bei Hertling, 
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Für uns ist von Wichtigkeit die Identifizierung des Natur- 
rechts mit der Bibel (bezw. ihren moralischen Stücken). Im 
Eingang des Corpus jur. canon. steht die berühmte Stelle: i^Jus 
naturale est, quod in lege et in Erangelio continetur*^ (Decr. 
Orat, dist. 1). Thomas hat den Ausspruch bereits kommentiert 
und vor Mißverständnissen zu schützen gesucht^) Er tut es in 
seiner bekannten Art: Das Eraugelium fügt der natürlichen Weis- 
heit noch etwas hinzu, darum sind sie nicht identisch. Wertvoll 
aber ist uns das Zugeständnis: das Naturrecht stehe plenarie 
in der Bibel. Er unterscheidet: Lex naturalis; Lex humana 
(öffentliche Gesetze mit zeitlichen Zwecken und zeitlicher Geltung) ; 
Lex divina (Offenbarung; A. u. N. Test., die über die natürliche 
Erkenntnis stufenweise mit göttlicher Hilfe hinausführen; Summa 

II, 1 qu. 90 ff.). 

Mit dieser Identifizierung ist ein kritischer Maßstab gegeben, 
der ebenso handlich im Dienst der Aufklärung war, wie impo- 
nierend durch die ihm angehängte göttliche Autorität (Lex aetema). 
Zwar deckt sich das ewige Gesetz mit dem natürlichen nicht; 
aber das natürliche partizipiert an jenem und gewinnt so ewige 
Bedeutung. 'O Thomas kann (quaestio 93 in der Prima Secundae) 
von hier aus zu dem Schluß kommen: omnis lex a lege aetema 

S. 139 fr.; auch über die Stellung des Thomas zum Kommunismus wird 
liier gehandelt. 

1) Summa II, 1, qu. 94 a. 4, ad 1: „Dicendum, quod verbum illud 
(Gratiani) non est sie intelligendum, quasi omnia, quae in lege et in 
Evangelio continentur, sint de lege naturae, cum multa tradantur ibi 
supra naturam; sed ea, quae sunt de lege naturae, plenarie ibi traduntur. 
Unde cum dixisset Gratianus, quod jus naturale est (etc.), statim expli- 
cando subjunxit: Quo quisque jubetur alii facere, quod sibi vult fieri, et 
prohibetur facere, quod sibi nolit facere. Zur Sache vgl. Hertling, 
a. a. 0., S. 280. — Die Gleichsetzung von Lex divina (coelestis) und Lex 
naturae (naturalis) konnte aus Cicero einfach übernommen werden (vgl. 
Gottschick, S. 628 f.). Hier auch einige Belege aus den Kirchenvätern: 
Die naturalia praecepta, deren Kenntnis durch die Sunde verdunkelt 
war, werden durch Moses öffentlich gelehrt, durch Christus, nach 
Beseitigung des Ceremoniellen, erneut — Manchmal steht unter den Be- 
weisen für die Notwendigkeit der Reform friedlich beieinander: Man muß 
Gott mehr gehorchen als den Menschen, und: Not kennt kein Gebot 
(Gerson, opp. II, 120; vgl, S. 117); vgL noch v. Bezold, a, a. 0., S. 354. 

2) Thomas Aqu., Summa II, 1 qu. 91 art. 2: (quod) lex naturalis 
nihil aliud est, quam participatio legis aetemae in rationali creatura. 
Schriftbeweis ist immer Rom. 2, mit der Glossa ordinata: quod si non 



302 2* AbschD.: Das Schriftprinzip der Theologen. 

deriyatur (nach Prov. 8,15 auf die weltlichen Gesetze anwend- 
bar). Damit hat der Staat einen gefährlichen Kanon über sich: 
nichts ist „gerecht^ in den menschlichen Gesetzen, was aus dem 
ewigen Gesetz nicht hergeleitet ist. ^) 

Die literarischen Widersacher, nicht nnr Marsilius, sondern 
besonders auch Wiclif (Lex Dei), und später Luther, haben 
bewiesen, daß dieser Kanon sich auch gegen die kirchlichen 
Gesetze kehren lasse. 

Aber ist diese Art Kritik christlich? Ein katholischer Po- 
leniiker, Albertus Pighius hatte nicht so unrecht, wenn er von 
Marsilius sagte: Fuit homo Aristotelicus magis quam Christianus 
(Sander, S. 371). Er könnte damit allerdings zunächst einmal 
seine eigene Kirche bekämpfen. Melanchthon hat in den ersten 
Locis, Luther in seinen ersten Schriften diesen (heidnischen) 
Aristo telismus in der Dogmatik und Ethik der Scholastiker ja 
oft genug festgestellt. Aber werden wir den Mut haben, auch 
bei Wiclif, um dieses Ursprungs der Lex aeterna willen, sein 
Schriftprinzip beim rechten Namen zu nennen, falls der christliche 
Inhalt des Prinzips nicht wesentlich besseres bietet? 

Die Gefahr jedenfalls liegt oifen vor Augen. Wenn es noch 
irgend eines Zeugnisses bedürfte, so würde Gabriel Biel (f 1495) 
es liefern, der den Satz gewagt hat, ein „aus der menschlichen 
Vernunft erkennbares und schlechthin bindendes Naturrecht würde 
es selbst dann geben, wenn es keinen Gott gäbe oder wenn die 
Gottheit unvernünftig und ungerecht wäre."*) 

Einige freundliche, aber nüchterne Worte Luthers mögen 
den Abschnitt abschließen und einen Ausblick auf die Reformation 



habent legem scriptam. habent tarnen legem naturalem, qua quilibet in- 
telügit et sibi conscius est, quid sit bonum et quid malum. 

1) So schon sehr klar von Augustin formulierl: De üb. arbitr. 1, 
6, 15 (Ed. Ven. III: Bd. I, 717). Vgl. Seydl, a. a. 0-, S. 55 ff. Den Satz 
bei Hertling S. 167 über die Lehre des Thomas vom Revolutionsrecht 
mochte ich (Ritschi zustimmend) doch beanstanden; vgl. oben S. 287f. 

2) Collector. II, dist. 35, qu. nn., art. 1: Nam si (per impossibiie) 
Deus non esset, qui est ratio divina, aut ratio illa divina esset errans, 
adhuc sie quis ageret contra rectam rationem angelicam vel humanam 
aut aliam aliquam, si qua esset: peccaret etc.; vgl. Gierke, Joh. Althu- 
sius, S. 74ff. Über die Gleichung: jus naturale = jus divinum = jus 
gentium s. Gierke, S. 273, mit Bemerkungen über Thomas, Occam, 
Gerson u. a. 



I. Kap.: Literar. Widersacher der Päpste. — 4. Die Kurialisten. 303 

geben. Luther schreibt:') „Man hebt itzt an zu rhfimen das 
natürliche Recht und natürliche Vernunft, als daraus komen 
und geflossen sei alles geschriebene Recht; und ist ja war und 
wol gerhümet. Aber das ist der Feil, das ein jeglicher vril wähnen, 
es sticke das natürliche Recht in seinem Kopfe. Ja wenn Du 
Naeman, Augustus, Herzog Fridrich, Fabian von Feilitz wärest, 
so wolt ichs glauben . . . [Es liegt an der Person]. Wenn das 
natürliche Recht und Yernunft in allen Köpfen steckte, die Menschen- 
köpfen gleich sind, so künten die Karren, Kinder und Weiber eben 
so wol regim und kriegen als David, Augustus, Hannibal; und 
müßten Phormiones so gut sein als Hannibales, ja, alle Menschen 
müßten gleich sein, und keiner über den andern regim. Welch 
ein Aufrur und wüst Diug solt hieraus werden? Das edle Kleinod? 
so natürlich Recht und Yernunft heisst, ist ein seltzam Ding 
unter Menschenkindern.^ 

4. Die Kurialisten. 

Die Sätze über die Entfernung des Papstes bei Marsilius 
enthalten eine starke Ketzerei, wenn man die älteren Ansichten 
seit den Tagen Gregors zu Grunde legt. „Quod a nomine ipse 
judicari debeat^, hatte Cardinal Deusdedit (f 1099) gesagt,^) 
und das Corpus juris canonici ist voll von Klauseln der Art. 
Oder wir erinnern uns an die Bulle „Unam Sanctam^ von 1302, 
in der Bonifaz YIII. erklärte: „Porro subesse Romano Pontifici 
omni humanae creaturae declaramus, dicimus et definimus, omuino 
esse de necessitate salutis."*"*) Wir müssen die Kurialisten zu 

1) Erlang. Ausg. Bd. 39, S. 284 f. (Auslegung des 101. Psalms): 
Vom Meister Klügling und Gottes Wunderleuten ; item vom Junker Faul- 
witz und andern Hofejunkern (1534). Orthographie z. T. nach Rieh. Neu- 
bauer, Denkmäler d. älteren deutschen Lit. Ilf, 2: Martin Luther. 2. Aufl., 
S. 72f.; Köstlin, Luthers TheoL, Register; Hartwig, Luthers Stellung 
zur Politik (1898), S. lOff.; Lezius, Gleichheit u. Ungleichheit (Greifs- 
walder Studien 1895); Seeberg, Dogm.-Gesch., Register. 

2) Mirbt, Quellen, S. 113 No. 19 und RE. IV, 582 und 583. Vgl. die 
Sätze des Ennodius in den „Quellen'' S. 70. 

3) Mirbt, S. 149. Daß es schriftgemäß sei, wenn der Papst 
keinen Richter über sich anerkenne, wird häufig betont. Das beliebteste 
Citat ist 1. Kor. 2, 15: Spiritualis judicat omnia, et ipse a nemine judicatur. 
VgL z. B. für die Zeit der Reformkonzilien : Joh. Schlecht, Andrea Zamo- 
metic u. der Basler Konzilsversuch (Quellen u. Forschgn.hersggb.v.d.Görres- 
Ges. VIII), Paderborn 1903, S. 119 (Joh. Siber im Gutachten der Basler Univ.). 
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Wort kommen lasBen, um die Opposition, die das Sola scriptura 
mit sich fahrt, zu verstehen. 

Ihre publizistische Vertretung hatte diese streng päpetliche 
Theorie zuletzt gefunden in den Bettelmönchen Augustinus 
Triumphus (f 1328)^) und Alvarus Pelagius (t 1352).2) 
Im Auftrag des Papstes (Johann XXII.) yerfaßten diese beiden 
Widerlegnngsschriften gegen Marsilius, ohne viel Polemik im 
einzelnen, mehr positiv das päpstliche System entwickelnd. Einen 
Gesinnungsgenossen hatten sie in dem deutschen Magister Konrad 
von Megenberg (de monte puellarum, f 1374).^ 

Der Spanier Alvaro Pelayo lieferte von den dreien das be- 
deutendste Werk (ca. 1331); nicht nur dem Titel, auch dem 
Inhalt nach einen „Planctus^ über die ungläubige Kirche. Er 
redet gemäßigter von der päpstlichen Autorität als Aug. Trium- 
phus. Der Papst ist ihm zwar der Vertreter Christi; was Christus 
principaliter ist, das Haupt der Kirche, ist der Papst ministe- 
rialiter.^) Ein Reich und Ein Fürst muß sein, und dieser Fürst 
ist der Papst, der die geistliche und weltliche Gewalt in der 
Hand hat.^) Aber wiewohl es außerhalb des päpstlichen Re- 
giments kein ewiges Leben gibt, so kann der Papst doch irren. 
Man darf über das Urteil des Papstes hinweg an Gott, vom 
Geringeren an den Höheren, appellieren. Ebenso kann man „vom 



1) £r schrieb eine Summa de potestate papae (s. ecclesiastica). 

2) De planctu ecclesiae IIb. II (gedruckt U70 und Venedig 1660). 
Aus beiden Schriften gibt Gieseler KG. II, 3, S. 42—48 ausfuhrüche 
Excerpte, die mir allein zur Hand sind; vgl. auch Schwab, Joh. Gerson 
S. 24 ff. 

3) Riescler, Lit. Widers., handelt S. 283 ff. von den dreien. Kon- 
rad schrieb einen ^Planctus ecclesiae in Germania** (1337) und (sein zum 
größten Teil verschoUenes Hauptwerk) die »Oeconomica'' ; ferner einen 
Tractatus contra mendicantes, einen andern De erroribus Begehardorum 
et Beginarum (Bruchstück in der Biblioth. max. Lugd. XXV, 310 f.)- 

4) De planet eccl. I, 24 und 57 (nach Schwab). 

5) Im Papst erfallt sich, was Gott zu Jeremia (l, 18) sagte: Siehe, 
ich setze dich heute über Völker und Königreiche usw. Hier schließen 
sich dann die bekannten politischen Theorien an: der Kaiser ein „Vikar 
des Papstes im Zeitlichen **; der Lehnseid des Kaisers u. a. m. Zum guten 
Teil tragen Augustinus und Pelagius einfach thomistische Gedanken 
vor; vgl. darüber K. Wenck, a. a. 0., S. 47 f. (Citate u. Lit). Das Jere- 
miacitat auch von Bonifaz VIII. in der Bulle ünam sanctam verwertet 
(Mirbt, S. 149). 
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Bchlecht unterrichteten an den besser za unterrichtenden^ Papst 
appellieren. Als Mensch kann er irren und getäuscht werden. 
Christus hatte ja auch zwei Naturen in einer Person, eine gött- 
liche und eine menschliche. 

Aber das Konzil hat keine richterliche Gewalt über dem 
Papst, auch über einen häretischen Papst nicht. Der Papst gibt: 
dem Konzil ja Autorität. Nur ermahnen kann man den Papst 
als einen fehlenden Bruder (Matth. 18); dann muß er selbst sich 
bessern.^) Richten kann ihn niemand auf Erden. „Er ist die 
Quelle alles Rechtes und aller Gesetze; kann für Recht erklären, 
was er will; und kann jedem seine Rechte entziehen, wie er es 
gut findet; sein Wille ist die höchste Norm" (Riezler). Absolute 
Irrtumslosigkeit in Glaubenssachen allerdings schreibt Alvarus 
ihm nicht zu, wenn auch ein irdischer Richter ihm fehlt. ^ Die 
Theorie mußte versagen im Fall des Schismas. Wer sollte dann 
Ordnung schaffen, ein Konzil berufen und mit Autorität ausrüsten? 
Sehr richtig antwortete ein Kardinal 1378 auf die Frage, wer im 
Schisma ein Konzil zu berufen habe: Niemand.**^) 

Augustin Trionfo bestreitet noch etwas schärfer die Mög^ 
lichkeit des Irrens. Wenn der Papst spricht, so ist es, als ob 
Gott spräche, irrtumslos, unwiderruflich.^) Einzelne dogmatische 

1) Synodus etiam nniversalis in eum, corrigibilem praesertim, juris- 
dictionem non habet, nee in eum sententiam depositionis profert, etiam 
in haeresi (I, 9; Schwab, S. 25). Papa super orania concilia gene- 
ralia est et ab ipso recipiunt Jurisdiction em et auctoritatem et licen- 
tiam congregandi se (ebda.). 

2) Er denkt an die dogmatischen Irrtümer früherer Päpste (Ana- 
stasius, Leo, Liberius) und die Widersprüche zwischen Nicolaus III. und 
Johann XXII. in der Behandlung der Minoriten (Riezler, S. 285). Aber 
wer soll entscheiden, ob ein Papst geirrt hat? Der Erfolg, d. h. die 
spätere Entwicklung? 

3) Kneer, S. 52, 71; Wenck, S. 49. 

4) Seutentia papae et sententia Dei una sententia est . . . sicut 
nullus est major seipso, ita nnlla appellatio tenet facta a papa ad Deum 
(nach Schwab, S. 24, Anm. 9). Einen sehr genauen Auszug der Summa 
gibt E. Friedberg in der Zeitschr. f. Kirchenrecht (Band VIII, 1869, 
S. 93—109; hier auch Angaben über sechs Drucke von 1478—1584). 
„Es ist die Blüte der curialistischen Theorien (sagt Friedb. von Aug.), 
welche wir hier vor uns haben, aber weder eine vereinzelte noch eine 
besonders üppig geartete. Vor und nach Aug. ist seitens seiner Partei' 
genossen kaum anderes behauptet worden, als was er mit der Bibel, 
Aristoteles und der Legende zu beweisen trachtet" (S. 109). Vgl. das 

KropatBcheck, Schriftprinzip I. -'0 
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Irrtümer früherer Päpste werden eingeräumt. Der Ton aber, in 
dem von der Machtfülle des Papstes geredet wird, besonders im 
Hinblick auf den politischen Tagesstreit (Ludwig), ist noch pan- 
egyrischer. Auch Konrad von Megenberg ist ein Vorkämpfer 
der päpstlichen Autorität um jeden Preis, noch fanatischer als 
die Romanen. Ein anderer Deutscher, der adlige Würzburger 
Domherr Lupoid von Bebenburg hat nach dem Weistum von 
Rense in seinem berühmten Traktat: De juribus regni et imperii 
die deutschen Rechte desto tapferer yerteidigt. ^) 

Das Katurrecht fehlt auch in diesen Theorien nicht. Der 
Papst ist der Wächter des jus naturale; besonders sein Eingreifen 
in weltliche Dinge wird bei Pelagius aus diesem Amt hergeleitet.^ 
Zum jus naturale gehört u. a. die Durchführung der allgemeinen 
Verehrung des Einen Gottes.^) Nur diese ist vernünftig, und 
die Pflicht des Papstes ist es, für dieses Stück „göttlichen" Rechtes 
zu sorgen» unter Umständen mit Zwangsgewalt (auch über Juden 
und Sarazenen). Es ist interessant, die Übereinstimmung der 
päpstlichen und antipäpstlichen Naturrechtler aufzuspüren. Es ist 
eine ähnliche Erscheinung, wie die Übereinstimmung in den 
Armuts-Idealen und denen der Imitatio Christi, die den Streit 
der Kirche gegen die Ketzer nur verschärfte. 

Die von Occam stark abhängige französische Reforraschrifi; 
Somnium Viridarii (Songe du Vergier), König Karl V. ge- 
widmet, läßt den Verf. in einem Lustgarten (viridarium) von 
zwei Königinnen träumen, der geistlichen und der weltlichen 
Gewalt.^) Zu den Dingen, die das bürgerliche Gesetz -duldet, 
die das geistliche Recht aber, als ,,gegen die Vernunft und das 



vemngluckte Schriftcitat S. 96: Ihr nehmet die, die von der Gemeinde 
verachtet sind, zu Richtern (1. Kor. 6, 10). 

1) K. Müller, Kampf Ludwigs 11, 84 ff. (gegen Riezlers Auffassung 
S. 107 ff.). 

2) S. bei Schwab, S. 25f. die Belege; v. Bezold, S. 352ff. 

3) Vgl. das erste der drei Naturgesetze in Melanchthons Loci 
(a. a. 0.), S. 112, und das oben S. 299 zum antiken Monotheismus Gesagte. 

4) Karl Müller, Über das Somnium Viridarii. Ein Beitrag zur 
Gesch. der Lit. über Kirche u. Staat i. 14. Jhd.(Zeitschr. f Kirchenrecht XIV, 2; 
Sep.-Abdr.: Tübingen 1877). Als Verf. des ganz kompilatorischen (S. 4 ff.) 
Buches wird (S. 35ff.) vor allem Phüippe deMaizieres (f 1405) hin- 
gestellt. Occams Schriften sind stark ausgeschrieben; vgl. noch S. 68 ff. 
u. s. über die Redaktoren und .Überarbeitungen. 
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göttliche Gesetz streitend", bekämpft, gehört der Wucher, die 
Ehescheidung, der Zweikampf, der Krieg u. a. Diskutabel er- 
scheint Tor dem Forum der Vernunft die Duldung der Juden, 
die Gestattung der Polygamie.^) Der Kleriker, der hier gegen 
einen Ritter die Diskussion führt, ist der Anwalt der Polygamie 
(vgl. oben 8. 300). Dann wird über das Recht des Adels ge- 
Bprochen, über die verschiedenen Tyrannen (z. B. den Haustyranneu 
usw.), das Dominium vor und nach der Sintflut u. a. m. 

Dies mag, zusammen mit dem früher Gesagten, genügen, das 
„göttliche" Naturrecht zu charakterisieren. Vielleicht ließe sich 
hieraus schon ein Bild der päpstlichen Ansprüche in den wesent- 
lichen Zügen gewinnen. Wir könnten, um noch deutlicher zu 
zeichnen, zur Theorie noch die Praxis hinzufügen. Dadurch wird 
völlig klar, daß es sich im Grunde um nichts anderes, als die Unter- 
werfung unter den Papst handelte. Ludwig der Bayer war ge- 
fitorben, und Clemens VI. bot (fast) allen Anhängern des Kaisers 
die Absolution an. Es geschah in folgender Form.') Seit Jo- 
hann XXII. war eine Abschwörungsformel (eine schon lange 
bewährte, nannte sie Clemens) in Gebrauch, die so anfing: Man 
glaube und habe stets geglaubt, was die römische Kirche glaubt 
(also fides implicita); man habe den Satz, daß der Kaiser Päpste 
ab- und einsetzen könne, stets für eine verdammte Ketzerei ge- 
halten; . . . man wolle dem Papst und allen seinen kanonischen 
Nachfolgern treu und gehorsam sein; nur einem von der Kirche 
anerkannten Kaiser beitreten (und noch vier andere Punkte). 
In tiefer Knechtsgestalt begegnet uns auch hier die Bibel. Nach 
den Schriftworten: Worin einer sündigt, darin wird er auch ge- 



1) A. a. 0., S. 45 ff. Aus dem übrigen luhalt sei die Trennung von 
Kirche und Staat, geistlicher und weltlicher Gewalt herausgehoben 
(S. 57 fr.), wofür angeführt werden: 1. Petr. 2, 13, 14; Luk. 22, 38 (zwei 
Schwerter); Matth. 17, 24 ff. (Stater); Gen. 1 (zwei Himmelslichter) neben 
Stellen des kanonischen Rechts. 

2) Mitgeteilt u. literargeschichtlich erläutert v. K. Müller, Kampf 
Ludwigs 11, 241 ff. „Dieser Eid erschien sehr hart und mißfiel all- 
gemein^, sagt Müller. Um einen Gulden und den Schwur konnte man 
die Gnade Icaufen. Die Leute murrten, das hieße nicht nach dem Spruch 
handeln: Umsonst habt ihr's empfangen, umsonst gebet es auch. — 
„Occams Traktat gegen die Unterwerfungsformel Clemens VL'' hat 
K. Müller als Gießener Univ.-Schrift (1888) nach zwei Handschr. ver- 
öffentlicht. 

20* 
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straft (Sap. Sal, 11, 17), und: Denn ich dir hie auch je einen Tag 
für ein Jahr gebe (Ezech. 4, 6), müssen sie für den unrechtmäßig 
gesungenen und gebeteten neunjährigen Gottesdienst neun Tage 
strafweise Prozessionen halten, beten und fasten. 

Zur Zeit der Reformkonzilien läßt der kurialistische Stand- 
punkt sich etwa so formulieren, daß es ein Nonsens sei, den 
Papst in jedem Regierungsakt an die ideelle oder wirkliche Zu- 
stimmung der Menge der Gläubigen zu binden. Eine Menge 
kann nicht regieren. ^ Dagegen dürfe man den oppositionellen 
Gedanken, ein Christ weiblichen oder männlichen Geschlechts 
könne unter Umständen die wahre Kirche sein, umkehren: „Die 
eine Person sei wahrscheinlich der Papst, weil Christus für dessen 
Glauben speziell gebetet habe".*) 

Immerhin fehlte es dem Kirchenrecht nicht völlig an Be- 
stimmungen, daß ein ketzerischer Papst zu beseitigen sei.*"*) In 
der offiziellen Theologie wurde der Gedanke als ein hypothetischer 
Fall mitvererbt, wohl selten ohne einen Zusatz wie, daß der Fall 
hoffentlich nie eintreten, daß er so gut wie undenkbar sei u. dgl. 
Aber die Reform theologen hatten doch hier einen Anhaltspunkt, 
um in der Praxis nicht ganz als Revolutionäre dazustehen. Huß, 
der sich auf die Dekretale lunocenz III. beruft, sagt mit Genug- 
tuung: Istam expositionem audacter teneo (sc. daß der Papst 
irren könne),^) und ein so streng kirchlicher Mann, wie Ägidius 



1) Gierke, Joh. Althusius S. 139; Schwab, Joh. Gerson S. 752; 
Wenck, Histor. Zeitschr. Bd. 76, S. 37. 

2) So Turrecremata (vgl. Wenck, a. a. 0.); Jos. Langen, Das 
Vatikan. Dogma von dem Universalepiskopat und der Unfehlbarkeit des 
Papstes (1873) III, 148. 

3) Decret. prima pars, dist. 40, c. 6 heißt es: Si Papa suae et fra- 
ternae salutis negligens reprehenditur inutilis et remissus in operibus 
suis, et insuper a bono taciturnus, quod roagis ofßcit sibi et omnibus, 
nihilominus innumerabiles popnlos catervatim secum ducit, primo man- 
cipio gehennae cum ipso plagis multis in aetemum vapulaturus; huius 
culpas islic redarguere praesumit mortalium nullus, quia cunetos ipse 
judicaturus a nemine est judicandus, nisi deprehendatur a fide 
devius, etc. (Corp. jur. can., ed. Friedberg, I, 146). Vgl. auch die 
Dekretale Innocenz III. „A nobis" (2.Non. Mail 1199) bei Friedberg II, 899. 
Huß hat sie sich zu nutze gemacht (Docum. M. Joh. Huß ed. Palacky 
S. 61; dazu Loserth, Huß und Wicl., S. 229). 

4) Quia ex quo XII apostoli erraverunt in judicio veritatis et in via 
morum a Christo electi et habentes spiritum sanctum, quomodo papa cum 
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Colonna (f 1316), ein Schüler des Thomas und vielleicht der 
Verfasser der Bulle Unam sauctam (vgl. RE. I, 202), vertrat die 
These, daß ein hartnäckig ketzerischer Papst abzusetzen sei. 
Allerdings müsse er sich selbst absetzen, wie Papst Marcellinus 
in der diokletianischen Verfolgung.^) 

Ein gerechtes Urteil darf auch die gelegentlichen Spuren von 
Demut nicht übersehen, die mit dem Autoritätsanspruch in der 
Seele einzelner Päpste sich verbunden haben. Bei den „Imita- 
tores Christi" fanden wir solche Spuren, unter den frommen 
Apokalyptikern sogar den Papst Cölestin V., der seinem Amt 
allerdings nicht gewachsen war. Aber auch ein Eugen III. 
kann an eine Prophetin, wie die Hildegard vou Bingen, sich 
sehr demütig und verehrungsvoll wenden, seine Pflichtversäum- 
nisse ihr klagend; sie habe Einsicht und göttlichen Geist; er habe 
wohl den Schlüssel empfangen, „ita quod claudere et aperire 
possimus, et hoc prudenter facere propter stultitiam negligimus''.*) 
Je spärlicher solcher Sinn in Wirklichkeit sich fand, desto mehr 
beschäftigte es die Phantasie der Reformer, ob nicht beim einzelnen 
Papst psychologisch vielleicht Hoffnungen zur Umstimmung vor- 
handen wären, und damit das System des Papsttums sich er- 
schüttern ließe. Auch Luther hat zum Papst so, von Person zu 
Person, geredet. 

5. Wilhelm von Occam. 

Luther hat von dem Nominalisten und Gegner Johanns XXII., 
Wilhelm von Occam, gesagt, er sei: scholasticorum doctorum sine 
dubio princeps et ingeniosissimus.'*) Er hätte ihn auch als einen 
der reinsten Vertreter des Schriftprinzips rühmen können. 

Im Mittelalter steht Occam gleichwohl mit beiden Füßen. 
Er kämpft für seine strenge Armutslehre. Der Papst darf die 
Ordensregel nicht ändern, die bestimmt, daß auch die Gemein- 
cardinalibus non poterint in judicio veritatis deficere et in via raorum 
(Huß, a. a. 0.). Der Gedanke stammt nach Loserth von Wiclif. 

1) Jos. Langen, Das vatikanische Dogma von dem Universalepis- 
kopat und der Unfehlbarkeit des Papstes in seinem Verhältn. zur Über- 
lieferung V. 13—16. Jahrb., Bonn 1873, IH, S. 123; vgl. K. Wenck, Histor. 
Zeitschr. Bd. 76, S. 24. 

2) Vgl. Dolliuger im Histor. Taschenbuch V, 1, S. 309 und 366. 

3) Weira. Ausg. VI, 182; für andere Urteile Luthers vgl. Köstlins 
Biogr. und Theol. L.'s (Register); EA. 24, 375: „Occam mein lieber Meister". 
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Schaft keinen Besitz ihr eigen nennen darf.^) Tut er es doch« 
zwingt er den Orden, laxe Elemente aufzunehmen, so ist er ein 
Ketzer und muß abgesetzt werden. Man sieht, es ist ein Streit 
um mittelalterliche Ideale. 

Occam stand viele Jahre im Dienste Ludwigs des Bayern 
(1324 gebannt).^ „Verteidige du mich mit dem Schwerte; ich 
will dich mit der Feder verteidigen^, soll er zu ihm gesagt 
haben. Seine gehaltvollsten Traktate sind nach speziellen Auf- 
trägen des Kaisers geschrieben.^) Als bekannt darf ich voraus- 
setzen die exegetischen Schwierigkeiten seiner Schriften, die ab- 
sichtliche Verschleierung der eigenen Ansichten, die anscheinend 
immer nur Y^tivaatixcl^ vorgetragen werden.*) 

Seine besten Bundesgenossen waren der kühne und energische 
Ordensgeneral selbst, Michael von Cesena, ein italienischer 
Bauernsohn, und der Ordensbruder Bonagratia von Bergamo. 
Als die gebannten Minoriten aus dem Oeföngnis in Avignon an 
den Hof Ludwigs des Bayern flohen, hatten dort bereits Marsi- 
lius von Padua und Johann von Jandun eine Zuflucht gefunden. 
München wurde der Mittelpunkt für die literarischen Widersacher. 

Systematisch ist hier von den Minoriten die Autorität des 
regierenden Papstes in der öfiPentlichen Meinung untergraben 
worden.^) In Pregers Aufsatz kann man die papstfeindlichen 

1) Vgl. K. Maller, Der Kampf Ludwigs II, 83fr.; und das oben 
S. 226 Ausgeführte, bes. das Citat aus Ehrle mit dem Ausdruck einer 
fast kanonischen Schätzung der Ordensregel. — Biographisches u. Lit. 
über Occam in meinem: „Occam und Luther% S. 53ff. Cberzwei andre 
Männer mit Namen Occam in jener Zeit s. Riezler, S. 70f. 

2) Für eine eingehendere Darstellung des Kampfes gegen den Papst 
ist es wichtig, ob man den Charakter Ludwigs gunstig oder ungünstig 
beurteilt. Ober die verschiedenen Ansichten (Riezler und K. Müller gegen- 
über drei Aufsätzen von Preger) vgl. das Referat ZKG. VII, 78—84 
(Müller). Von besonderem Interesse ist die Streitfrage über den für un- 
echt gehaltenen Passus der Sachsenhäuser Appellation Ludwigs, in dem 
die minoritischen Ansichten aufgenommen sind: Der Papst ein Ketzer; 
Sola scriptura; usw.; vgl. Riezler, a. a. 0., S. 25; Preger (s. die dritt- 
folgende Anm.) S. llff.: Ehrle, Archiv III, 548 ff. — Über das Wort 
Occams an ihn s. Wagenmann RE. X, 684 (2. Aufl.); sein Verhältu. zu 
Ludwig: Riezler, S. 118ff.; Müller I, 207 ff. 

3) Riezler, S. 249;ff.; K. Müller II, 88. 

4) Vgl. den Schluß der „Octo quaestiones'', p. 391; den Anfang des 
Dialogus, p. 398; Riezler, S. 250, 267. 

5) Vgl. Preger, Der kirchenpolit. Kampf unter Ludw. d. B. und 
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StimmuDgsberichte aus dem Franziskaner-, aber auch dem Domini- 
kanerorden nachlesen (vgl. hierzu noch: Forschungen zur deut- 
schen Gesch. I, 47 flf.: L. Oelsner); aus den Kreisen der 50 oppo- 
sitionellen Bischöfe; aus St. Gallen, Basel, Straßburg, Konstanz usw. : 
„Lieber im Bann des Papstes, als der eigenen Rechtsüberzeugung 
untreu werden'' (S. 61). Die Lex divina ist das durch alle Oppo- 
sition sich hindurchziehende Zauberwort. 

Entscheiden soll über alle Streitfragen das energisch auf- 
genommene Schriftprinzip. Die Schrift allein ist irrtumslos, ^) 
der Papst ist ein irrender Mensch, nicht von schlechthiniger 
Autorität. Autorität ist nur, was explicite oder implicite in der 
Bibel steht, oder aus ihrem Inhalt mit logischer Notwendigkeit 
sich ableiten läßt.') Unter diesen letztgenannten Wahrheiten ver- 
steht Occam, im Einklang mit der Kirchenlehre, etwa die Formel: 
Christus sei wahrer Gott und wahrer Mensch gewesen, die „sub 
hac Serie verborum'' zwar nicht in der Bibel stehe, aber aus 
ihrem Inhalt sich ableiten lasse. 

Die Suffizienz der Schrift wird, ebenso wie bei den älteren 
großen Scholastikern, behauptet und mit den bekannten Bibel- 
stellen bewiesen (Deut. 4,2; Prov. 30,6; Apok. 22,18: nichts hin- 
zutun, nichts hinwegnehmen). ^) Die Bibel ist älter als das Kirchen- 
sein Einfluß auf die öffentl. Meinung in Deutschland (Abh. d. Münch. 
Akad. Bd. XIV, 1—70); C. v. Höfler, Die romanische Welt und ihr 
Verhältnis zu den Reformideen des Mittelalters (Sitzungsberichte der 
Wiener Akad., 91. Bd. 1878, S. 257— 538); bes. S. 329-363; K. Müller I,, 
133 If.; 156 flf. — Preger hält (S. 34 flf.) die minori tischen Nachrichten von* 
Cesenas späterem Widerruf für unecht, Riezler sie für echt. Ebenso, 
steht es mit Occam, der das Ordenssiegel nach Cesenas Tod ausgeliefert 
und Frieden mit der Kirche gemacht haben soll. 

1) Dial. p. 843 (Goldast): Firmiter est tenendum, quod scriptura s. 
errare non potest .... Sed de papa firmiter catholici literati .... 
credere obligantur, quod potest errare. Vgl. S. 468 ff. 

2) Dial. p. 410 f.: quae.in canone bibliae explicite vel implicite 
asseruntur; (oder) ex contentis in scr. s. consequentia necessaria et for- 
mali possunt inferri (auch: concluduntur). 

3) Dial. p. 410 f.: Verbis divinis, quae in divina scriptura habentur, 
nihil penitus est addendum, tamquam necessarium ad credendum . . .; 
sicQt de scr. s. nihil penitus est auferendum, ita nihil est penitus adden- 
dum. — Was unter der Suffizienz unter Umstanden verstanden werden 
kann, zeigen die fingierten Dokumente, mit denen (angeblich) Ludwig 
d. B. die minoritische Sache zu der seinigen macht (K. Maller, 
Kampf Ludwigs I, 212): Das „Gesetz Christi" unterscheide zwei Klassen von 
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recht; es gab eine Zeit, wo man sehr wohl ohne die canones 
aaskam: ^Antequam canones conderentur, apostoli aliique diseipuli 
Jesu Christi, tamquam viri theologi, veritates catholicas appro- 
bayernnt, praedicaverunt ac occulte et publice docuerunf^, sc. was 
Ketzerei sei (Dial. p. 400). Die Lehre von der Suf&zienz der 
Schrift ist in Occams Händen offenbar nur ein juristischer Hebel, 
Johann XXII. zu bekämpfen. Wenn ein Papst sich heraus- 
nähme (praesumeret), sagt er, ein neues Gesetz zu geben, esset 
de errore per catholicos convinceudus (p. 403). 

Mühsam bahnt Occam im Dialog sich den Weg zur Formel: 
Sola scriptura, die mit dürren Worten ungezählte Mal ^-ieder- 
kehrt. ^) Der Papst darf keine neuen Gesetze geben, sondern 
ist verpflichtet (obligatur, sc. durch das Corp. jur. can.]), das 
Evangelium usque ad animam et sanguinem zu verteidigen/"^) 

Der Inhalt der heil. Schrift müßte nun, wenn die Aus- 
führungen im zweiten Abschnitt dieses Kapitels zutreffen sollen, 
mit dem Naturrecht in Beziehung gesetzt werden. Das ge- 
schieht bei Occam mit aller wünschenswerten Klarheit.^) Was 



MensclieDy die selig werden sollen: 1. die den rechten Glauben haben 
und das Gesetz beobachten; 2. die auch die Consilia evang. noch dazu 
halten wollen, Armut, Keuscliheit, Gehorsam. So leben die Mönche. 
Schon Christus aber sah voraus, daß falsche Christi und Apostel auf- 
stehen würden und sein Evangelium um dies Stück verkürzen. Das tut 
Johann XXII. mit seinem Vorgehen gegen die Orden. Die Bibel liefert 
dem Verf. die meisten Beweisstellen für diese Doktrin. 

1) Die Gegenmeinung wird so ausgedrückt: quod ad faciendam üdem 
(ein System von Glaubenslehren) sufficeret auctoritas ecclesiae absque 
scriptura diviua (p. 412 f.). 

2) Der Ausdruck lehnt sich an eine Stelle des Corpus juris an 
(Decr. II. pars, causa XXV, qu. 1, cap. 6), die icli im Kap. ,,Tradition 
und Schrift" noch bespreche. Sie ist von Wiclif und den Hussiten eben- 
falls ausgenutzt worden. 

3) Dial. p. 406: Quaecumque divinae voluntati seu catholicae 
scripturae contraria probantur, eadem juri naturali inveniuntur adversa . . . 
In canonica scriptura nihil aliud, quam quod in divinis legi« 
bus invenitur . . . Divinae leges in lila (scriptura) consistunt; — 
p. 405 ff. auch klare Äußerungen über das Verhältnis vom Naturrecht 
zum positiven Recht (consuetudo), das jenem in jeder Weise nachzustellen 
ist: Omnis consuetudo tarn veritati Script, divinae, quam etiam juri 
naturali . . . cedit. Darum sind auch die Theologen, nicht die heutigen 
Kanonisten, die besten Interpreten der alten (guten) canones, besonders 
derer, die aus der Theol. und e ratione naturali genommen und nicht pure 
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dem Naturrecht zuwider ist, ist auch der heil. Schrift zuwider^ 
und umgekehrt. Oottes Wort und die Vernunft widersprechen 
sich nie, das positive oder Gewohnheitsrecht (,,mere^ positiva, 
sagt er verächtlich), muß sich eine ständige Kritik durch das 
göttliche Recht gefallen lassen. Nach diesem göttliclien Recht 
setzt man einen Kaiser und einen Papst ab, hebt ein schlechtes 
(unaufgeklärtes) Gesetz älterer Zeit auf, ändert Dogmen, die mit 
der Bibel nicht im Einklang stehen u. a m. Leise tritt, schon 
bei Occam, in diesem Zusammenhang die aristotelische Lehre 
von der Epieikie hervor, die dann bei den Theologen der 
Reformkonzilien (Kap. 4) in den Vordergrund rückt :^) „Nach 
der Ansicht des Weltweisen urteilt die „Epieikie" (aequitas), iu 
welchem Fall die Worte des Gesetzes nicht zu beachten, gestützt 
auf die natürliche Leitung der Vernunft, d. i. auf das Naturrecht." 
Hier haben wir ausgesprochenermaßen ein Surrogat für die Wahr- 
heit der christlichen Religion; die Gleichsetzung dessen, was 
„billig" ist, mit dem was „biblisch" ist, braucht nur noch for- 
muliert zu werden. Angewandt ist sie bereits in der Praxis. 

Das Auslegungsprivileg hatte, wie wir früher (S. 296) sahen, 
Marsilius in die Hände des Geueralkonzils gelegt. Man hat bemerkt, 
daß Occam anscheinend noch darüber hinauszugehen bereit ist. 
Auch die Kleriker und Prälaten können irren, und die Wahrheit 
der heil. Schrift muß sich zu den Unmündigen flüchten.*) Das 



positivi sind (p. 401). Über das Verhäluis des jus naturale zum jus divi- 
num spricht er austülirlich : Dial. p. 932 ff. 

1) Auf Occam, der ja gebannt war, berief man sich nicht gern für 
die Billigkeit^theorie; Autorität war Aristoteles selbst. Das Citat steht 
im Dialogus: Secundum mundi sapientem epieikeia judieat, in quo 
casu verba legis uon sunt servanda, utens naturali dictamine rationis, 
hoc est utens jure naturali; nach Wenck, a.a.O., S. 41 f. (dort noch 
parallele Stellen und noch andere Lit. zur Gesch. der naturrechtl. Theorien). 

2) Dial. p. 495: Licet Deus assistat specialiter congregatis in unum 
in nomine Christi, ipsi tamen in gratia et fide minime confirmantur . . . 
quin possint labi in errorem . . . Saepe multi sapientes catholici inve- 
niuntur extra concilium generale, qui possunt defendere fidem, licet omnes 
eiTarent in generali concilio congregati . . . (Deus saepe revelat parvulis) etc. 
Die Weisheit wird zu Schanden; den Unmündigen wird die Wahrheit 
offenbart; vgl. hierzu (mit noch anderen Belegen) Preger, a. a. 0., S. 8 f. 
— Vom relativen Wert der älteren Auslegungen (quorumcumque 
aliorum expositorura scr. div., neben den Papstdekreten) spricht er auch 
Dial. p. 411. 
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Konzil, — auch das größte — , kann ja irren (p. 492 ff.)* Das 
Schriftverständnis ist in die Hände der ganzen Kirche gelegt. 
Aber wo ist die? Oecam denkt hier an die allgemeine Vernunft, 
die sich schon durchsetzen wird, auch wenn Papst und Konzil 
versagen. 

So bleibt die Bibel alleinige Autorität. Nur an ihr darf 
ein Christ nicht zweifeln.^) Den übrigen kirchlichen Schriften 
gebührt honorificentia,') der Bibel allein Autoritätsstellung. Altes 
und Neues Testament ist dabei als gleichwertig gedacht. Beide 
zusammen sind für den Christen das, was für den Juden der 
alte Kanon war.^) 

Die eigentlich interessante Frage, die sich hier allerdings 
nicht brevi manu lösen läßt, wäre nun die, in welche psycho- 
logische Verfassung das Autoritätsprinzip bei Occam hineingeführt 
worden ist. Hier liegen noch unerledigte Fragen, vor deren 
Beantwortung Sicheres sich nicht sagen läßt.*^) In diesem Ab- 
schnitt halten wir uns an die Untersuchung seines Autoritätsbegriffs. 

Der Staatsbegriff ist bei Occam wie bei Marsilius oft in 
durchaus unbefangener Weise nach moderner Art hergeleitet. 

1) Dial. p. 411: De sola scr. s. novl et vet Test, est illicitum dubi- 
tare, utrum sit vermn vel rectum; und: solum canonibus, qoi in Biblia 
coDtinentur, necesse est fidem certissimam adhibere. 

2) a. a. 0. (p. 411); p. 843: reverentia; anderes in meiner älteren 
Arbeit S. 64ff.; auch den zeitgeschichtlichen Rahmen dieser Gedanken 
wiederhole ich nicht, den Ich dort gegeben. 

3) Nov. Test, una cum veteri . . . non minus sufficiens, quam fuit 
solummodo vetus Test, pro Hebraeis (p. 411). 

4) Vgl. H. S iebeck, Occams Erkenntnislehre in ihrer histor. Stellung 
(Archiv f. Gesch. der Philos. 1897, S. 317—39); R Seeberg, Theol. des 
Duns Scotus, S. 672 ff. Siebeck stellt Occam in die Entwicklung des 
englischen Subjektivismus hinein (Näheres bei ihm S. 321); charakterisiert 
seinen Verzicht auf dialektische Erfassung der Wahrheit u. auf das wissen- 
schaftliche Ergreifen des Übernatürlichen überhaupt Occam führt die Lehre 
von zwei Arten der Erfahrung in folgender Form ein. Er gibt 1. Auf- 
fassung des Objekts der äußeren Erfahrung; 2. intuitive Erkenntnis vom 
psychischen Inhalt als solchen. Was man später den »inneren Sinn*" 
nannte, ist durch seine Psychologie vorbereitet (S. 327). Er ist ein Über- 
gangsphilosoph, ein ausgesprochener Empirist noch nicht (S. 331). Der 
Glaubensinhalt ist ihm unabhängig von der spekulativen Auffassung des 
Weltzusammenhangs (S. 321). Das sind einige Sätze aus Siebeck. Über 
seine Stellung in der Scholastik s. u. Kap. IX; über die fides implicita 
bei ihm s. den Sclüuß dieses Abschnittes (über Occam). 
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Die Kirche hat in die Staatsangelegenheiteu sich uicht einzu- 
mischen. Der Kaiser kann ungläubig sein und doch ein guter 
Regent (kein „Tyrann^). Die römischen Imperatoren beweisen, 
daß die Kegierungsknnst vom Glauben unabhängig ist. Als Yer-. 
treter des Rechts ist er eine selbständige Persönlichkeit.^) Im 
Recht liegt auch die Selbständigkeit des Staates begründet (Thomas 
sah sie in der Erziehungsaufgabe). Für diese Aufgabe, Recht 
zu schaffen mittels einer vis coactiva, ist allerdings Souveränität 
nötig; anders wäre der allgemeinen Verwirrung nicht vorzubeugen. 
Was gerecht und ungerecht ist, entscheidet darum nicht die be- 
vormundende Kirche, sondern der Gesetze gebende Staat selbst- 
herrlich. In diesen Ausführungen hat das Naturrecht nicht viel 
mitgesprochen. Occams politischen Gedanken hat darum auch 
K. Müller (I, 216ff.) im Gegensatz zu den radikaleren des Marsilius 
praktischen Sinn und politischen Weitblick nachgerühmt. 

Jedenfalls hat die Kirche keine Macht über den Staat.') Sie 
soll predigen und Sakramente spenden; potestas coactiva hat sie 
nicht. ^) Das Beispiel Christi und der Apostel — uns aus der 
Sektengeschichte bereits als Argument bekannt, — ist ein ge- 
nügender Beweis, daß die Kirche uicht herrschen, sondern im 
Gegenteil von der weltlichen Obrigkeit, wie Christus, sich richten 
lassen soll. Das Ju8 divinum (hier deutlich die heil. Schrift) 
lehrt, daß der Papst und die Kleriker nicht ausgenommen seien 
von der Jurisdiktion des Kaisers, sondern „(jure divino) remanent 



1) Vgl. A. Dorner, Verhältnis vou Kirche u. Staat nach Occam 
(Stad. u. Krit. 1885), S. 680. Das Recht, auf das der Monarch sich 
gründet, ist: 1. das jus naturale; 2. das jus gentium; 3. die leges civiles, 
also positives Recht; alle drei aber sind unabhängig von der Kirche 
(vgl. Domer). Quellen sind Dialog. III, tr. II, lib. III, c. l (p. 926); Octo 
quaest. III, 6 (p. 351); auch die Pseudo-Occamsche Disputatio inter cleri- 
cum et militem (Goldast 1, 13) hat diese Gedanken. — Der Aufsatz von 
Silbernagl, W. v. Occams Ansichten über Kirche und Staat (Histor. 

Jahrb. der Görresgesellsch. VII, 1886, S. 423 ff.) bietet wenig Neues und I 

schwächt Occaras Gedanken ungebührlich ab. | 

2) Der Kaiser hat seine Macht nur (und direkt) von Gott; Dial., p. 
780, 366, 335 ff. u. 6. 

3) Octo quaest. p. 348 ff. (Ebenso lehrte Marsilius v. Padua). — 
Occam (p. 348): Christus apostolis omnem potestatem coactivam inter- 
dixit (Matth. 20, 25 ff.) . . . Christus, cujus Papa solummodo est vicarius, 
nullam umquam potestatem exercuit coactivam, sed a judice saecu- 
lari voluit judicari u. a. ra. 
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subjecti Imperator!.^ ') Er definiert das Verhältnis im Hinblick 
auf Christi Person: Der Papst hat keine größere potestas, als 
Christus sie hatte als sterblicher und leidensfähiger Mensch.') 

Im übrigen ist das Naturrecht stark ausgebeutet Nur die 
Wahl gibt (verleiht) dem König eine Machtstellung, an sich ist 
er nichts.') Die „verliehene^ Gewalt (so schrieb schon Mauegold 
an Gebhardt im Gregorianischen Streit) ist an die Erfüllung 
amtlicher Pflichten gebunden.^) Erfüllt ein König sie nicht, so wird 
er abgesetzt (Dial. p. 341). Propter bonuro commune ist er 
König, non propter principantis proprium (p. 348 f.). 

Die Gedanken sind dogmengeschichtlich darum so wichtig, 
weil sie mit derselben Konsequenz, als biblisch (lex diviaa), 
auf das Papsttum kritisch sich anwenden lassen. Etwas anderes 
taten die „Yorreformatoren" oft auch nicht. 

Occam hatte den Papst, der die Ordensregel der Minoriten 
antastete, einen Ketzer genannt. Um dies Prädikat aufrechtzu- 
erhalten, bedurfte es einer durchgreifenden Revision dessen, was 
mau sonst Ketzerei und Häresie nannte. Occam gibt seine neuen 
Definitionen in den ersten Kapiteln des Dialogs. Die Gegner 
lassen die Häresien definieren auctoritate ofBcii (Papst, Konzil); 
daneben steht die Arbeit der Kanonisten (approbatio der Wahr- 
heit, reprobatio der Irrtümer). So kommt man zu dem Satz: 
Majorem esse ecclesiae auctoritatem, quam evangelii (p. 399), im 
Anschluß an den bekannten Ausspruch Augustins. Dagegen 
wendet sich Occam, weist die Kanonisten in ihre Schranken, 
und gibt den Theologen principaliter die Entscheidung über 
die Wahrheit (p. 400).^) Theologie aber ist Schriftwissen- 

1) Dial. p. 341; vgl. p. 340: Religio Christiana uod llberat assumptum 
ad papatuiu a subjectione, qua lideli Domino tenebatur (1. Tim. 6, 2). 

2) Dial. p. 780: quam habuerit Christus in quantum homo passibilis 
6t mortalis. 

3) Dial. p. 848: (supremus judex) per electionem universitatis 
mortalium vel sanioris vel majoris partis (I) constitntus; p. 3G6: Ergo et 
modo electio dat plenam administrationem electo in regem Romanornm 
seu Imperatorem; p. C03, 341, 366 u. a. 

4) Floto, Kaiser Heinrich IV. u. sein Zeitalter (1855), II, 289. 

5) Vgl. Dial. p. 399 ff. Paulus hat als Theologe vor ketzerischen 
Menschen und Ketzereien gewarnt. Bevor es cauones gab, gab es Apostel, 
die Wahrheit und Irrtum schieden. Es war ein dramatischer Moment, 
als Michael von Cesena nach der Audienz beim Papst diesen einen Häre- 
tiker nannte (13. April 1328); vgl. Höfler, a.a.O., S.335f., S. 357 ff. 
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Bchaft, ^) illa scientia, cuiusauctorimmediatusDeus est, a quo est tota 
fides nostra.^ In der Schrift haben wir irrtumslose (non voluntate 
humana), göttliche Entscheidungen über das, was wahr und falsch 
ist. Auch dadurch noch empfiehlt sich die Theologie vor ihrer 
Rivalin, weil sie allein ein Buch hat, das abgeschlossen ist.^) 

Wir steuern mit solchen Sätzen deutlich auf ein reines Schrift'' 
prinzip zu. Die Formel bleibt denn auch (p. 418) nicht aus: 
Alle Aussagen, die der heil. Schrift irgendwie widerstreben, sind 
Ketzereien.*) 

Diese Grundsätze werden nun gegen die kirchlichen Autori- 
täten gekehrt. Nicht das Papsttum an sich will er bekämpfen^ 
nur den gegenwärtigen, ketzterischen Inhaber des Stuhles.^) Wir 
trafen dieselbe Ansicht vom reformablen Papsttum auch bei Huß 
(S. 73), und werden sie selbst noch bei den Reformatoren treifen. 
Allerdings wünscht er einen Papst, der sich nicht in irdische 
Dinge mischt, sondern diese dem Kaiser überläßt, sich selbst 
aber auf die geistlichen Dinge beschränkt.^) 

1) Scientia scripturae divinae, quae theologia vocatur (p. 400). In 
Glaubenssachen müssen alle Wissenschaften der Theologie nachstehen. 

2) Quia scriptores scr. divinae nihil penitus conscripsenint ex hu* 
mano ingenio, sed solum ex divina inspiratione, teste Petro (2. Petr. 
1, 21). Auch p. 401 fS. wird die Inspiration der Schrift zum Beweis der 
unfehlbaren Autorität über Häretiker oft betont. 

3) Illa scientia, coi non licet aliquid addere nee auferre (S. 401); eine 
merkwürdige Empfehlung der Theologie! Sie hat ein noch besseres 
Rechtsbucli als die Juristen. Die Zusammenfassung über die Zuständig- 
keit der Theologen steht dann (S. 409) in Kap. XV (particularia, positiva von 
den Juristen: allgem. Bestimmungen von den Theol. zu treffen). 

4) Omnes assertlones, quae scr. sacrae quomodolibet adversantur^ 
sunt inter haereses computandae (Dial. p. 418). Seine formale Definition: 
Irrtum und Hartnäckigkeit mache einen zum Ketzer (error absque perti- 
nacia errantis non reddit haereticum; p. 407) habe ich auch sonst oft bei 
anderen gefunden. Sie steht ähnl. im Cat. Rom. § 145 (Danz, S. 430). 

5) Quodsi papa Johannes fuit haeretlcus, non sequitur, quod suc- 
cessores sunt haeretici (Defensorium contra errores Joh. XXII. II, 453); 
gedruckt in Ed. Browns Fascic. rerum expet. et fugiendarum II (S. 453). 

6) Dial. p. 785: Sicut imperator se habet ad temporalia, ita papa 
se habet ad spiritualia; p. 340: Papa non est judex cunctorum fidelium, 
nisi in spiritualibus, quae ad ejus pertinent potestatem; vgl. p. 782, 
780 u. ö. — Auch in dem oben (S. 307) erwähnten Traktat gegen die 
ünterwerfungsformel Clemens VI. schreibt Occam (p. 7 f.): Si papa est 
firmus et stabilis sicut pastor bonus ... In fide catholica et in bonis 
moribus, nullus imperator habet potestatem deponendi talem papam. Um- 
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So redet der Praktiker, der das positiTe Recht reformieren 
möchte. Der naturrechtliche Theoretiker aber steht dahinter, und 
die „reine^ Theorie lautet anders. 

Eines Papstes bedarf die Kirche, die die Schrift zur Rieht* 
schnür macht, an sich überhaupt nicht. Lediglich das augen- 
blickliche Bedürfnis, der Nutzen soll entscheiden, — wie in der 
Politik, — ob ein Oberhaupt oder mehrere die Kirche leiten 
sollen.') Da Christus (in der Bibel) keine Bestimmungen dar- 
über hinterlassen hat, läßt Occam seinem relatiTistischen Urteil 
ganz die Zügel schießen und reflektiert in langen Gedankenreihen 
über die Vernünftigkeit und Beschränktheit der verschiedenen 
Regierungsformen. Auch wir haben, wie kürzlich gesagt wurde 
(Seebetg), den Traum eines „göttlichen Kirehenrechts^ ausgeträumt 
Doch ist nicht zu übersehen, daß Occam ihn im Orunde noch 
träumt. Er überträgt nur das Prädikat der Göttlichkeit auf seine 
Yemunftideale. 

Negativ also ist die Frage gelöst: Christus hat in seinem 
Gesetz keine Bestimmungen über die beste Regierungsform ge- 
geben.^) Die Frage muß casualiter, von Fall zu Fall, gelöst 
werden. Nun aber regt sich die Vernunft und löst die Frage 
wirklich nach der Lex divina. Was ist der Erfolg? Die Kirch« 
hat die potestas mutandi modum regendi. Der Papst empfängt 
seine Macht aus den Händen des gläubigen Volkes, keine volle 
Macht, sondern je nachdem die Gläubigen sie ihm be- 
schränken wollen.*'^) Der Papst ist minister et servus Christia- 
norum (p. 870; 781 u. ö.). 

gekehrt aber wohl: Quilibet Imperator de tali papa haeretico habet judi- 
care, seil, ab omni aactoritate et potestate a sancta matre ecclesia private. 

1) DiaL p. 484 f.: (Christus) in potestate posuit ecclesiae, sibi unum 
<:aput vel plara eligere, sicut enim saepe expedit communitati, unum 
habere caput. Ita ioterdum potest esse expediens commuDitati regt a 
pluribus . . . ergo propter maltiplicem varietatem personanim, locorum 
et temporum non potest in his certa regula dari . . . Christus minime 
ordinavit semper unum caput ecclesiae praeficienduni. An derselben 
Stelle viele Schriftcitate gegen das „Herrschenwollen'' der Christen. 
! 2) Dial. p. 866: Christus non dedit unum caput ecclesiae, nee Petrum, 

nee alium; sed dedit ecclesiae potestatem instituendi sibi unum caput 
vel plura, seeundum quod ei expedire videtur. Vgl. p. 348 ff., 366, 
818 f. n. a. Der Gedanke, die wechselnden Bedürfnisse seien aus- 
jschlaggebend, kehrt nun ständig wieder (Peter d'Ailli, Wiclif usw.). 

3) Dial. p. 785: Papa in temporalibus nullam potestatem specialem 
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Das ist das demokratische Staatsprinzip auf die Kirche über- 
tragen, mit dem göttlichen Recht der Bibel geschützt.^) Wie sollte 
man sich auch anders helfen? Das positive Recht bot gar keine 
Handhabe, um dem Notstand zu wehren. 

Spielraum für diese kritischen Gedanken bot nicht nur der 
dehnbare Nominalismus in seiner Dogmatik, sondern auch der 
doppelte Kirchenbegriff, der seit Augustin und Thomas in Gebrauch 
war.^) Man konnte die Kirche spirituell und empirisch fassen; 
ebenso konnte man stets die naturrechtlich aufgefaßte Bibel zu kühner 
Kritik benutzen. Erregte man Anstoß, so waren es eben „Ideen^, 
die nach der Vernunft wohl empfehlenswert waren, die aber ihren 
Vertreter niemals hinderten, ein gehorsamer Sohn der bestehenden 
Kirche und des bestehenden Staates zu bleiben. Immerhin be- 
zeichnet seine Kritik ein Überschreiten der bisher üblichen Grenzen. 
Es war nicht Sitte, die allgemeine und die römische Kirche, das 
positive und das natürliche Recht, so schroff in Gegensatz zu bringen. 

Das führt uns auf Occams Kirchen begriff. Wir haben be- 
reits allen Anlaß, einen Ausdruck wie „congregatio fidelium^ 
nicht ohne weiteres für reformatorisch zu halten. In der Tat 
soll er zunächst weiter nichts als ein demokratisches Prinzip 
theoretisch sicher stellen. Eine concessa dignitas haben die Kirchen- 
fürsteu in kündbarer Form aus den Händen des Volkes empfangen. 
Wer ist dieses Volk? Die communitas fidelium antwortet Occam. 
Aber auch das größte Konzil — er denkt an bestimmte Ent- 
täuschungen — ist nicht „die Kirche^. So hofft dieser Fanatiker 
des Naturrechts höher hinaus: wenn alle, wirklich alle Christen 
auf einen Haufen zusammenkämen, dann müßte doch die „Ver- 
habet immediate a Christo, sed a suis fidelibas, non tarnen plenam, sed 
limitatam, prout fideles limitare volebant Dazu die reichen Varia- 
tionen des Gedankens (limitata, et hoc a fidelibus) im Zusammenhang. 

1) Mit Recht darum von F. v. Bezold in seinem Aufsatz: Die 
Lehre von der Volkssouveranitätt während des MA. (Histor. Zeitschr. 
Bd. 86, S. 313 ff.) dem Thema eingeordnet. Vgl. noch Seeberg Dogm.- 
Gesch. II, 155. Quod omnes tangit, debet tractari per omnes, 
sagte Occam einfach (Dial. p. 934). 

2) Vgl. K. Weuck, Histor. Zeitschr. 76. Bd., S. 29 und 33; Gott- 
schick, ZKG. VIII, 353. Nach Wenck (S. 34f.) ist die spätere Entwick- 
lung die, daß Peter v. Ailli die Fortexistenz der römischen Kirche für 
unwesentlich hält; Konrad von Gelnhausen (vgl. unten Kap. IV) aber 
schleunigst einen Papst wählen heißt, wenn es daran fehlt; beide be- 
rufen sich für ihre Theorien auf Occam. 
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nanft*' ans Licht kommeD. Er begnügt sich damit anf die noch 
im Winkel Stehenden, an den offiziellen Vertretungen der Kirche 
nicht Beteiligten zu verweisen. Erwachsene und Kinder, Weiber 
und Männer, Kleriker und Laien bilden im Neuen Testament 
die Kirche, meint er (p. 631). Heute sei es anders geworden. 
Auch die Christen aller Zeiten müßten gehört werden. ^) Daß diese 
radikale Ansicht von einer Berücksichtigung beider Geschlechter 
und dem Stimmrecht der Laien eine Illusion blieb, wird nicht 
Wunder nehmen.*) 

Das Exkommunikationsrecht besitzt darum ebenfalls kein 
Priester, sondern besitzt die (unfehlbare) Gemeinde.*) Das 
Schriftzeugnis ist Matth. 18 entnommen (Wenn ein Bruder ge- 
sündigt hat). Die „Omnesfideles^ sind bei zahlreichen Reform- 
theologen, die in Occams Spuren wandeln, nun Träger der kirch- 
lichen Gewalt;^) denn die congregatio fidelium irrt nicht nach 
Occam. Wie theoretisch der Gedanke bei ihm gemeint ist, sieht 
man daraus, daß das allgemeine Konzil nach ihm nicht irrtumslos 
ist.^) Die congregatio fidelium, die nicht irrt, kann minimal sein, 



1) So gewinnt erden Übergang zu dem bekannten Wort Augnstins: 
Ego evangelio non crederem. Auch die Evangelisten sind ein Teil dieser 
Kirche aller Orte und aller Zeiten, also kleiner als die Gesamtkirclie, 
aber nicht kleiner als die empirische Papstkirche. Vgl. Dial. p. 402, 
843; sie ist irrtumslos: p. 498 ff.; unfehlbar; p. 494. 

2) Die Konzilien blieben Klerusversaramlnngen. Man hat nie ernst- 
lich die Durchfuhrung von Occams (in der Theorie epochemachenden) 
Gedanken gewagt. Literaturangaben bei K. Wenck, Histor. Zeitschr. 
Bd. 76, S. 36; vgl. bes. noch Gierke, Joh. Althusius, S. 128; Deutsches 
Genossenschaftsrecht III, 592 ff. 

3) Dial. p. 484: Unterschieden wird zwischen einer potestas corri- 
gendi in foro conscientiae (die ist den Aposteln gegeben worden) 
und einer pot. corr. in foro ecciesiae (im Besitz der Gemeinde Matth. 
18, 15). Was er hier der Gemeinde zuschreibt, entspricht der Macht des 
Volkes im politischen Leben. Weiteres im Dial. p. 602 ff., p. 603: „Hoher 
als der Papst steht der Glaube". 

4) So schon Marsilius: Die „omnesfideles" sind die ecclesiastici v iri, 
die regieren sollen. „Omnes Christicolae'' sagt Andreas von Randuf 
(Prof. in Bologna), im Tractatus de modis unlendi ac reformandi ecclesiam 
(Weingartens Tabellen, 5. Aufl., S. 106). Anderes bei Silbernagl, Histor- 
Jahrb. VII, 423 ff. Für Peter v. Ailli kann der Leib Christi auch sehr 
wohl ohne sichtbares Haupt bestehen (Tschackert, S. 27); nach Tsch. 
S. 43 stammen die Gedanken z. T. wörtlich aus Occam. 

5) Dial. p. 494 ff. u. 830; Gierke HI, 601: Dorner, S. 699; Wenck, 
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z. B. aus einem Mann oder einer Frau bestehen, wie in der Passi* 
onsgeschichte, als Christus und Maria allein die Kirche bildeten. ^) 
Auch für Cesena ist der Papst ein Ketzer. Die alte katholische 
Kirche ist nicht mit der Anhängerschaft des Papstes zu verwechseln. 
Diese ist eine neue Sekte. Die Kirche der Bibel und der alten 
Väter, die wahre Kirche also, ist bei den strengen Minoriten zu 
finden.^) Als Ertrag ergibt sich das für alle folgenden Reform- 
bewegungen maßgebende Leitmotiv, daß Jedes menschliche Gesetz 
im Interesse des allgemeinen Nutzens widerruflich und die Ver- 
fassung der Kirche, wie die des Staates, den wechselnden kon- 
kreten Bedürfnissen anzupassen sei^. Diesen kritischen Gedanken 
und seine Begründung verdankte man Occam. Christlich darf 
man ihn trotz seiner streng biblischen Fassung nicht nennen, 
denn als letzte Instanz für das Kirchenrecht ist lediglich die 
Vernunft angerufen.') 



Es mag scheinen, daß ein so tapferer Vorkämpfer des Schrift- 
prinzips und der Aufklärung wenigstens als Charakter unsere 
Bewunderung verdient. Wer sich für ihn erwärmt, muß aber 
daran erinnert werden, daß unser Thema nur die eine Seite 
seines Cliarakters hervorheben konnte. Daneben ist er der Mann 
des blinden Gehorsams gegen die Kirche;^) der Mann der Fides 
implicita,^) der diesen Begriff in geradezu verhängnisvoller Weise 

HZ., S. 36. Hier auch näheres über den Einfluß dieser Gedanken auf die 
Theologen der ReformkonziHen. Für Occam vgl. Riezler, S. 267, 273 
(Konzil fehlbar). 

1) Dial. p. 503. Der rechtgläubige Kaiser kann nach diesen Grund- 
sätzen einen ketzerischen Papst absetzen; aber auch der Papst einen 
Kaiser (Dorner, S. 7061f.)- 

2) Vgl. den Brief Cesenas an seinen Gegner Gerhard Odonis (1332) 
In den Beilagen bei P reger, S. 63— 66: ubi sit catholica ecclesia? etc. 
Er tröstet sich mit den 7000 Getreuen zur Zeit des Elias. „NecHelyas 
videbat illos** (S. 64). Aber der Herr kennt die Seinen. 

3) Wenck, S. 38 und 41. 

4) Citate bei Rettberg, Occam und Luther (Stud. u. Krit 1839, 
S. 77flf.). Occam vermag neben aller Kritik auch den Satz zu schreiben: 
Quidquid romana ecclesia credit, hoc solum et non aliud vel explicite 
vel implicite credo. 

5) A. Ritschi, Fides implicita (Bonn 1890), gibt S. 30ff. eine ge- 
nauere Besprechung Occams; vgl. dort: Qui firmiter tenet, orania tradita 
in scriptura et universalis ecclesiae doctrina esse vera et sana . . . fidem 

Kropatscheck, Schriftprinzip I. 21 
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weitergebildet hat. Kurz, das fatale Doppelgesicht so yieler mittel- 
alterlicher Reformer würde uns bei näherer biographischer Be- 
trachtung bald entgegenschauen. Wir kennen Ton diesen ge- 
brochenen Existenzen schon manche. Von Occam läßt sich nicht 
einmal mit Sicherheit sagen, ob er schließlich seine Irrtümer 
widerrufen hat oder nicht. ^) 

Daß für weitere geschichtliche Perspektiven die Papstgegner 
sämtlich als Vorboten neuer Zeiten bedeutungsvoll sind, soll keines- 
falls verkannt werden.') Aber mehr in ihrem Glaubensbegriff 
zu finden, als historisch in ihm liegt,') wäre töricht und würde 
bei andrer Gelegenheit sich empfindlich strafen. 

6. Gabriel Biel. 

In starker Weise von Occam abhängig ist Gabriel Biel, 
der „letzte Scholastiker^ (f 1495).*) Sein Collectorium ex Occamo 



catholicam inviolatam tenet et integram et est catholicus censendus. 
Ritschi hat Recht, wenn er (S. 33) gegen Rettberg, Schwab (Joh. Gerson 
S. 290), Ritter (Gesch. der christl. Phil. IV, 603) u. a. Liebhaber Occams 
betont, daß seine Haltung „ein hohes Maß von Unfreiheit und Unsicher- 
heit" verrät. Sein Schriftprinzip sei „erheblich beschädigt" durch Un- 
klarheit 

1) K. Müller II, 251 ff. 

2) G. V. Lechler, Der Kirchenstaat u. die Opposition gegen den 
päpstl. Absolutismus im Anfang des XIV. Jahrh. (Univ. -Schrift, Leipzig 
1870), S. 34: „Trotz der Verschlingung noit einer mönchisch-asketischen 
Lebensanschanung, ja durch innige Treue gegen die heilig gehaltene 
Regel sittlich gestählt, tritt ein halb noch träumerischer Widerwille gegen 
<ias Papsttum als centralisierende Weltmacht zu Tage, dessen positiver 
Kern doch nichts anderes ist, als ein Kampf für Christum als das einige 
Haupt der Kirche. In diesem Ringen der Geister sind durch Stoß und 
Gegenstoß Funken evangel. Christengesinnung und moderner Staatsan- 
schauung entzündet worden, welche den nächsten Menschenaltern in der 
Tat genutzt^ usw. 

3) Weiteres zur Charakteristik Occams (aus der neueren Literatur): 
K. Müller, Allg. Deutsche Biographie, Band 24; Mollers Kirchengesch. 
11, 461 u. ö.; A. Dorners Dogm.-Gesch., S. 333ff.; Harnack, DG. III, 
428 (gesetzl. Schriftprinzip); bes. Seeberg, Theologie des Duns Scotus, 
S 672 ff.; auch Schwane, Dogm.-Gesch. der mittl. Zeit, S. 89. Luther 
sagt von Duns und Occam: <,Das sind die besten zween"* (Erl. Ausgabe 
24, 375); Köstlin, Luthers TheoL, 2. Aufl., I, 13 f. 

4) Linsenmann (Kath.) in der Theol. Quartalschrift 1865, zwei 
Aufsätze S. 195 ff., 449 ff.; G. Pütt, Gabriel Biel als Prediger 1879; P 
Tschackert, RE. III, 208 ff.; Prantl, Gesch. d. Logik IV, 231 ff. 
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super lY libros Sententiarum zeigt es im Titel schon, und inhaltlich 
sogar im Wortlaut, daß er ein Nominalist, an Occams Schriften 
gebildet, gewesen ist. Von Occam hat er auch die Unbefangen- 
heit dem Papst gegenüber geerbt: Pro yicario Christi, tamquam 
pro homine errare potente, oramus. ') Der Papst ist ihm nicht 
unfehlbar. Einige kurze Worte widmen wir ihm, weil er uns 
zur Reformation hinüberführt. 

Ob die Bibel wohl für ihn, wie für Occam, gegenüber dem 
irrenden Papst wirklich eine unfehlbare Autorität w^ar? „Bibliae 
auctoritas nulla fuit erga Gabrielem,^ hat Luther von ihm ge- 
sagt.') Verlangt man ein Tom Kirchendogma freies Schrift- 
verständnis, auf das ja schließlich alles ankommt, so versagt 
allerdings das Schriftprinzip Biels vollständig. „Ein tieferes Ver- 
ständnis der Schrift ist uns zeitlichen Erdenmenschen nur im 
Studium der positiven kirchlichen Theologie zu erreichen.*'*'*) 
Diese Ansicht steht in ausgesprochenem Gegensatz zu der vieler 
Keformtheologen, die gerade von einem vertieften Schriftstudium 
fruchtbare Veränderungen an der Kirchenlehre erhofften. Die 
Unterwerfung unter die Kirchenlehre ist ihm leicht geworden, 
weil ihn sein Nominalismus skeptisch gemacht hatte gegen alle 
Versuche, die Dogmatik zu beweisen und durch Disputieren zu 
verbessern. Das „Halbdunkel" der Skepsis förderte den „Glauben". 

1) V^on Tschackert, S. 209 aus dem Collectorlam citiert; vgl. 
Occams: Papa errare potest. — Den Sentenzenkommentar hat Biel bis 
Lib. IV, dist. 23 geschrieben; ergänzt wurde er bis zum Schluß vom 
Herausgeber seiner meisten Werke, seinem Schüler Wendelin Stein- 
bach. Das Collectorium citiere ich nach der Ausgabe: Dasei 1512 (Berlin, 
Kgl. Bibl., Cw 1775). Manche dogmatische tlinzelheiten aus dem Collect, 
sind von mir in die vier letzten Kapitel hineingearbeitet worden. 

2) Colloquia ed. Bindseil III, S. 270. 

3) Nach Linsenmann, a.a.O., S. 273. Unter den Kollegen Biels 
in Tübingen ist der freisinnige Mathematiker Paul Scriptoris (f 1504) 
zu nennen, der schließlich abgesetzt wurde; ein Gegner aller Scholastik, 
der auf Schriftstudium drängte (S. 214 bei Linsenmann). So ist 
Scriptoris auch von Flacius, Cat test verit. (1608), S. 1911 aufgefaßt. 
Gabr. Biels Schriftlehre enthält die in der Scholastik traditionellen Stöcke: 
Die Schrift ist irrtumslos, inspiriert usw. Die Stichworte Script, s., biblia, 
auctoritas fehlen im Index generalis. Ich notiere: Lib. 111, d. XXXVIIl, 
qu. un. L.: In scriptura nullum mendacium continetur; sed quaecumque 
in Script, s. assertive ponuntur in sensu litterali, quem praetendit spir. 
sct, verissima sunt et nulla falsitate permixta etc. (mit gründlicher Be- 
sprechung der Erzählungen, wo die Frommen des A. Test, gelogen haben). 

21* 
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Recht hatte er ja im Grunde darin, daß die Bibel wirklich 
keine Dogmatik enthält und die Reformtheologen im Irrtum 
waren, wenn sie von der bloßen Exegese eine Erneuerang der 
Dogmatik erwarteten. ^ Der Inhalt der Bibel ist praktisch und 
richtet sich an den Glauben, nicht an das Wissen. Die Bibel 
demonstriert nicht. Darum ist es auch unzweckmäßig, Änfäsger in 
der Dogmatik auf die heil. Schrift zu verweisen. Man schickt sie auf 
ein großes weites Meer, auf dem nur Erfahrene schiffen können. 
So führt er im Prologus seines Collectorium des Näheren aus.^) 

Der Traditionsbegriff wird imAnschluß anOccam(s.o.S.31 1) auf 
die übliche Art formuliert.') Das Schriftprinzip wird durch diese 
Ausführungen illusorisch. Aber auch, was im Anschluß an die Bibel, 
als Autorität, der mau zu glauben hat, aufgerichtet ist, wird 
durch die scholastischen Spaltungen des Glaubensbegriffs ent- 
wertet. Man findet eine Besprechung dieser Probleme im Collec- 
torium III, dist. XXY (quaest. un.). Das Thema lautet: Utruni 
omnes fidei articulos in apostolorum symbolo distinctos sufficienter 
ac specifice utriusque testamenti fideles credere teneantur expli- 
cite. Der Inhalt des Abschnitts aber besteht lediglich in Aus- 
führungen über fides implicita und explicita, Einteilungen der 

1) So schreibt Blei gegen einige Ansichten Gersons: Fidelis 
legens litterallter canoneni bibliae et capiens ejus sensum, acquirit plures 
fidei habitus et nullum seien tificum. Patet, quia canou bibliae 
non est traditus per modum scienliae demonstrativae, ut ex principiis 
evidentibus deducantur conclusiones, quibns assentiatnr propter principia, 
ex quibus deducantur; ergo legens non acquirit habitum scientiae. (lU, 
dist. 24, qu. un , concl. V); Linsenmann S. 274 (doch mit falscher Stellen- 
angabe). 

2) Vgl. Linsenmann, S. 218 ff. Im Prolog ist auch (qu. 8 u. 9) die 
Frage besprochen, ob die Theologie practica vel speculativa sei. 

3) Er spricht (Collect. IV, dist XIII, qu. II D) von den veritates, die ex 
contentis in biblia mit Notwendigkeit abgeleitet werden können (wie Occam); 
z. B. die wahre Gottheit und Menschheit Jesu, quae sub hac verborum forma 
non habetur in scriptura, sed ex eis potest deduci in consequentia ne- 
cessaria. Aber er schließt daraus : Ex illo sequi tur, quod multae veritates, 
quae in scriptura canonica non habentur, nee ex eis solis deduci possunt 
in consequentia necessaria, sunt catholicae (z. B. mundliche apostol. Tra- 
ditionen: lide dignae scripturae). V^gl. das Lib. III, dist. XXV S aus- 
geführte: Aut veritas dicenda est catholica, quia est divinitus revelata, 
ant in scriptura divin a contenta, aut quia ab ecclesia recepta, aut quia 
a summo pontifice approbata, aut quia ex aliquo praedictorum sequitur 
in consequentia necessaria. Alius modus non est dabilis. 
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Glaubensartikel u. a. ro. Von dieser Arbeit ist selbstverständlich 
kein Ertrag für das Schrifhrerständnis zu erwarten. 

Die Herleitung seines Begriffes von Ketzerei ist unselb- 
ständig, um der kirchenhistorischen Stellung des Dogmatikers 
willen aber doch Ton Interesse. Eiu Ketzer, sagt Biel, ist nicht, 
wer eine falsche Ansicht hat, z. B. über Naturdinge, de quibus 
fides catholica nihil contrarium asserit. (lY, dist. XIII, qu. 2 A). 
Aber auch ein error in fide ist nicht darum eine Ketzerei, quia 
ab ecclesia damnatur. Er war es schon vorher. Viele Ketzereien 
sind noch nicht ausdrücklich verdammt (nondam condemnatae 
XIII, 2 A). Determinatio ecclesiae non facit propositionem prius 
veram esse falsam; nee prius falsam esse veram. Weil sie wahr 
ist, approbiert sie die Kirche.^) Ein konstitutives Moment für 
die Ketzerei ist femer die pertinacia. ') 

Die alte Streitfrage, ob ein Papst neue Dogmen und neue 
Gesetze schaffen dürfe, wird nicht umgangen. Dürfen die articuli 
fidei wachsen? Darf der summus pontifex oder die Kirche „novum 
articulum aut novum symbolum edere^? Die Fragen werden so 
rund verneint, daß dem Anschein nach der Dogmatik doch ein 
nennenswertes Erbteil von positivistischen Grundsätzen aus den 
politischen und philosophischen Diskussionen des 14. und 15. Jahrh. 
geblieben ist.') Doch steckt in den formalen Sätzen selbstver- 
ständlich keine Kraft des Widerspruchs, geschweige des Handelns. 

Biel ist ein Theologe, der dem Humanismus freundlich gegen- 



1) Z. B.: Id instanti incarnationis iucepit (veritas) esse vera: Deas 
est homo. Die Tatsache ist eben wahr, sine decreto ecclesiae. So de- 
finiert er: Determinatio ecclesiae accidit veritati et falsitati propositio- 
num. Nor zur definitio, zur declaratio ist sie gut (qu. 11 C), sie deklariert, 
daß die Wahrheiten, die sie billigt, fuisse catholicas (haereticas). 

2) A. a. 0. qu. H £: Si errat pertinaciter, est haereticus; und: dicitur 
autem pertinaciter errare vel dubitare, quod non est paratus corrigi, cum 
invenerit veritatem (etc.); vgl. ohen^S. 317. 

3) Collect. 111, dist. XXV S:' Respondetur, quod sicut ad ea, quae 
spectant ad fidem nostram et nequaquam ex voluntate humana dependent, 
non potest summus pontifex nee ecclesia de assertione non vera veram, 
nee de non falsa falsam facere: ita non potest de non catholica catholi- 
cam facere, nee de non haeretica haereticam; et ideo non potest novum 
articulum facere nee articulum lidei tollere; quoniam sicut veritates 
catholicae absque omni approbatione ecclesiae ex natura rei sunt immu- 
tabiles et immutabiliter verae, ita sunt immutabiliter catholicae reputandae. 
(Ebenso mit den häretischen Sätzen). 
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überstand, überallhin mit den Humanisten wie mit den Kirchen' 
männern verkehrte, der mit Geiler von Kaisersberg im Briefwechsel 
stand. Occams Bevolutionsgedanken waren in wenig Generationen 
yerraucht, und die Schüler Occams wurden gern von der immer 
entgegenkommenden Kirche mitsamt ihrem „Schriftprinzip^ wieder 
aufgenommen. Der Kirche hat Biel treu gedient, für Adolf von 
Nassau, gegen Diether von Isenburg, ist er durch die Städte und 
Dörfer gezogen und hat für die Autorität des päpstlichen Stuhls 
ungezählte Predigten gehalten.^) Jeder Papst hat Anspruch darauf, 
daß man ihm unbedingt gehorche, mag er noch so schlecht sein; 
denn er redet und handelt mit der Autorität des Apostels Petrus. 
Aber Biel möchte ja auch reformieren, und so billigt er die 
Möglichkeit der Formel: Scriptura supra papam. Die Ge- 
horsamspflicht gegen den Papst höre auf, wenn dieser etwas gegen 
die heil. Schrift, das päpstliche oder natürliche Kecht bestimme. 
Dann könne man ungehorsam sein. Aber wo dieser Fall nicht 
mit voller Gewißheit vorliege, gehorche man besser.*) 



Zweites Kapitel. 
Das Schriftprinzip Wiciifs. 

In Johann Wiclif (f 1384) haben wir unzweifelhaft den 
größten Theoretiker und Praktiker aus der Geschichte des Schrift- 
prinzips im späteren Mittelalter zu sehen. ^) Erst in den letzten 

1) Im Defensorium oboedientiae apostollcae ad Pium papam secun- 
dum destiDatum ac ab eodem approbatum ist das Wichtigste ans diesen 
AgitatioDspredigten, die ganz kirchlich sind, zusammengestellt Abge- 
druckt in Gabr. Biels Sermones de tempore; Plitt, S. 8. In demselben 
Def. die stärkste Betonung der Inspiration der Bibel: vgl. Holzhey, 
Inspir. im MA., S. 116 u. unten Kap. VI. 

2) Aus dem Defensorium 8, 9 (Linsenmann S. 203). Nach den 
angeführten Proben werden wir dem Urteil Plitts zustimmen: «Die da- 
maligen Predigten . . . waren ungeachtet der reichsten Verwendung der 
Schrift nicht schriftgemäß, nicht wahrhaft christlich'' (Gabr. Biel als 
Prediger, S. 57); Luthers Urteil über ihn: Plitt, S. 2. 

3) VgL G. Lechler, Joh. v. Wiclif, 2 Bde. 1873; R. Buddensieg, Joli. 
Wiclif, 1885. An Hauptquellen: Trialogus ed. Lechler 1869; Sermones 
i Bde. ed. Loserth 1887—90; De ecclesia ed. Loserth 1886; De eucharistia 
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Jahrzehnten ist er aus der Verborgenheit hervorgetreten; aber es 
fehlt noch immer viel, daß wir sein theologisches Lebenswerk 
überschauen. Seine zwölfbändige Summa ist erst zum Teil ge- 
druckt. Der wichtigste Abschnitt für uns, eine großangelegte 
Apologie der Bibel mit dem Titel: De Yeritate Sacrae Scrip- 
turae, ist ebenfalls noch ungedruckt. ^) 

Wiclifs Gedanken sind langsam gereift, viel langsamer, als 
man früher annahm. Den Entwicklungsgang au&uzeigen, ist 
eine Aufgabe für sich; wir halten uns im allgemeinen an die 
ausgereifte Theologie der letzten Lebensjahre.^) Er hat seine 
Lehre zuletzt vorgetragen mit dem Bewußtsein, im harten Kampf 
sich zu dieser Erkenntnis durchgerungen zu haben, bis der Herr 
Unade gab und „den Sinn ihm öffnete, die Schrift zu verstehen^. 
Er sagt von sich: „Ich bekenne, daß ich um eitlen Ruhmes willen 
oft, sowohl im Beweisen als im Entgegnen, von der Lehre der 
Schrift abgewichen bin, indem ich gleichzeitig einen glänzenden 
Ruf bei dem Volk und die Bloßstellung des Hochmutes der 



ed. Loserth 1892; Lateinische Streitschriften ed. Buddensieg 1883 (Das 
meiste hiervon durch die Wyclif- Society herausgegeben). Andere 
Quellen und Schritten s. unten an ihrem Ort. — Eine „Theologie Wiclifs*^ 
fehlt. Zunächst mußten auch die Editionen der wichtigsten Werke ab^ 
gewartet werden. Dem idealisierten Bilde bei Lechler gegenüber sind 
z. Z. nur einzelne kritische Bemerkungen namhaft zu machen-' Ritschi, 
Rechtf. u. Vers. 1, 132, 134; Loofs, Dogm.-Gesch. §72; Seeberg, DG. 
II, 167 ff.; K. Müller, Gießener theoL Vorträge III, S. 34 ff. u. a. Über neuere 
Wiclif-Literatur orientieren zwei Aufsätze von J. Loserth, Histor. Zeit- 
schrift Bd. 53 (1885), S. 43 ff. und Bd. 62 (1889), S. 266 ff.; eine Inhalts- 
angabe von De ecclesia in d. Mitteilungen d. Vereins f. Gesch. der Deutschen 
in Böhmen, XXIV, 381 ff. Die beiden Göttinger Preisschriften von A. Jeep 
n. J. C. A. Winkelmann: Gerson, AViclef US, Hussus interse et cum refor- 
matoribus comparati (1857) enthalten manches über das Schriftprinzip,, 
sind aber veraltet; Lechler, Joh. Huß, S. 144 (Schriftprinz. Wiclifs). 

1) VgL Anhang I zu diesem Band; Lee hier I, 471, Anro. 2. 

2) VgL Buddensieg, S. 194 f., und seine eigenen Bekenntnisse im 
Trialogus, p. 69: multa balbutiens, quae non valni clare fundare u. sonst. 
— Sein erstes kirchenpolitisches Auftreten, das nian früher ins Jahr 1866 
setzte (Wiclif der Wortführer der Opposition gegen Papst Urban V.) hat 
J. Loserth jetzt in das Jahr 1376 verlegt (Ober Wiclifs erstes Auftreten 
als Kirchenpolitiker, Festschrift für Krones 1895; citiert nach Haupt 
ZKG. XVII, 282); vgl. Loserth, English Historical Review 1896 und 
SiUungsber. der Wiener Akad. Bd. 136, S. 30 ff. 
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Sophisten begehrte.^ Dankbar hat er durch die Bücher de» 
Bischöfe Grossetesto (s. Kap. III) sich auf die Bibel weisen lassen. 
Beeinflußt hat ihn andrerseits der demokratisch-franziskanische 
Geist der Oxforder Hochschule.^) 

Wiclif wurde in dem Jahre geboren, als der Defensor Pacis 
des Marsilius erschien (ca. 1324). Die Schriften des Marsilius 
und Occam wurden zweifellos in Oxford gelesen. Besonders 
lehrreich würde es sein, das Verhältnis Wiciifs zu Occam zu 
übersehen.') Wiclif selbst setzt sich mit einfacher Leugnung 
über die Abhängigkeitsfrage hinweg: „Ich habe meine Con- 
clusionen nicht aus Occam genommen; sie stammen aus 
der heil. Schrift.^ ^) Ich aber freue mich, wenn ich in der 



1) Aus dem noch ungedruckten Werk: De Veritate sacrae scripturae; 
nach Lechler 1, 456. 

2) Die frische Skizze von R. Pauli (Bilder aus Altengland 1876) 
über Wiclif (S. 227—65), ist immer noch lesenswert hierfür. 

8) Wenn ich nicht sehr irre, so liegt ein fruchtbares Thema hier 
vor. Wer die beiden Männer vergleicht, wird viele für original gehaltene 
Ideen Wiciifs in die oppositionell-franziskanische Bewegung eingliedern 
können. H aus rat h hat wohl richtig gesehen, wenn er meint: „Auch 
Wiclif steht noch unter dem Einfluß des alten Armutsideals'' (Weltver- 
besserer des MA. III, 39). Hinderlich sind hier die Studien von Loserth, 
der seine volle Autorität als bewährter Wiclif kenner für die Originalität 
seines Helden einsetzt (vgl. auch oben S. 61 u. 91). Loserth hat allein m. 
W. der Frage eingehendere Aufmerksamkeit geschenkt (Studien zur 
Kirchenpolitik Englands im 14. Jahrb., I. Teil, in den Sitzungsber. der 
Wiener Akad., Bd. 136 v. J. 1897, S. 2f. und im Exkurs S. Ulf.: Wiclif 
und Occam); vgl. außerdem Hof 1er a. a. 0. S. 399; nach Schwab, Joh. 
Gerson S. 632 Änm. 4, wird Occam von Thomas Netter im Doctrinale 
antiquitatum (s. nächstes Kap.) mehrfach als Lehrer Wiciifs bezeichnet, 
was Schwab auch belegt (mir ist das Doctr. z. Z. nicht zugänglich). 
Wiclif selbst protestiert dagegen, daß man Occam in philos. Prinzipien- 
fragen einen Ketzer nennt: Assumit quod venerabilis inceptor Hokham 
fuit haereticus, quod nescit probare etc. (handschriftl.; De Ver. S. Script, 
f. 181; nach Netters Fasciculi Zizaniorum ed. Shirley, p. LIII Anm.); 
vor allem sind Lechlers Excerpte II, 605 ff. zu vergl. 

4) In dem ungedruckten Werk De Verit S. Script.: Quantum ad 
exprobrationem inceptoris Occam, quem dielt me sequi, nee aliquid novi- 
tatis in venire, nisi quod in libris suis inseritur, hie dico tria: primo, quod 
ego nescio ipsum probare fuisse haereticum, sicut forte nee doctor; . . se- 
cundo dico, quod conclusiones meae, nee ab ipso nee a me sumpserunt 
originem, cum sint in scrlptura sacra infringibiliter stabilitae etc. Mitgeteilt 
von Loserth S. 112, am ausfuhrlichsten von Lechler a. a. 0., S. 610. 



^-^ 
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Wahrheit mit Occam abereiastimme (fährt er fort). Für erledigt 
wird maa die Frage durch dieses subjektive Urteil nicht halten 
dürfen, da auf die heil. Schrift sich bekanntlich jeder beruft und 
objektiv eine Selbsttäuschung vorliegen kann. Doch läßt sich 
heute noch nichts Genaueres darüber sagen. 

1. Autorität der Schrift. 

Neu ist bei Wiciif, so weit ich sehe, die Herleitung der 
Autorität der Schrift von dem glaubwürdigen Eindruck, den Jesus 
Christus macht. Christus, der unmittelbare Gewährsmann der 
heil. Schrift, ist unendlich vollkommener als irgend ein andrer 
Mensch. Darum, nach dem Grundsatz, wie Autor zu Autor, so 
verhält sich Buch zu Buch, verdient die Schrift, seine Lex, den 
unbegrenzten Vorzug vor jedem andern Religionsbuch. ^) Warum 
glaubt man also der Schrift nicht? Weil man an Christus nicht 
glaubt: „Wir glauben nicht aufrichtig an den Herrn Jesum Christum, 
sonst müßten wir aus fruchtbarem Glauben daran festhalten, daß 
die Autorität der heil. Schrift, besonders unseres Evangeliums, 
unendlich viel größer ist, als diejenige irgend einer andern Schrift, 
die man nennen könnte.^^^ Kurz vorher schon im Trialogus 
war das Gespräch auf die vielen Verächter des Wortes gelenkt 
und die Antwort gegeben, das Verachten läge an dem Mangel an 
gläubigem Sinn bei der Mehrzahl der Menschen.') 

Auch Luther könnte dies gesagt haben: Der Grund für die 
Wortverachtung sei der mangelnde Glaube an Christus, denn 
dieser bilde die Voraussetzung für jede Wertschätzung der Schrift. 



1) Trialogus, ed. Lechler (1869), S. 239: ut auctor proximus ad auc- 
torem, sie liber ad librum. Sed ex fide Christus, auctor proximus scrip- 
tarae sacrae, est infiDitum praestantior quam homo alius; ergo liber suus 
vel scriptura, quae est lex sua, proportioDabiliter se habet ad quam- 
cumque aliam assignandam; „Sola scriptura^: De eccl. S. 318 u. s.; S. 319: 
Et revera rex et lex sua in dilectione et odio consequuntur. 

2) Non enim slncere credimus in Dominum Jesum Christum, cum 
hoc dato ex fide fnictuosa teneremus, quod scripturae sacrae et specia- 
liter evangelii nostri sit infinitum major auctoritas quam auctoritas alte- 
rius scripturae signandae. (Trial. p. 238.) 

3) Videtur enim, quod fides scripturae habet hodie plurimos impu- 
gnantes, et ex causa multiplici paucos ejus sententiam ponderantes, 
meint die Alithia; worauf die Phronesis antwortet: £xperimento didici 
quod verum sentias, nee dubito, quin infidelitas sit in causa (a. a. 0.). 
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Aber Wiclif bricht dem Gedanken die Spitze ab, indem er von 
der (rein menschlichen) Vertrauenswürdigkeit des Charakters Jesa 
Christi redet. ^) Der ist die Triebfeder, die Lex Christi mit Achtung 
und Ehrerbietung anzuhören und hinzunehmen. Die Heilsbe- 
deutung Christi bleibt aus dem Spiel, wenn es gilt, zur Schrift 
eine positive Stellung einzunehmen. 

Glaube an Christus und Achtung vor der Schrift sind damit 
unzertrennlich verknüpft. Die Schrift nicht kennen heißt Christum 
nicht kennen; ihr zuwider sein heißt ein Ketzer sein.') und 
wer sie nicht kennt, bleibt nicht indifferent, sondern er wird des 
Antichrists Diener.^) Das Alte Testament besitzt für den Christen 
Autorität durch Christus, der es im ganzen und im einzelnen für 
sich sprechen läßt, durch seine Berufung auf die alttestamenüicbe 
Weissagung. Christus sagt, die Schrift zeuge von ihm; daraus folgt, 
daß sie wahr sei, als Kanon sowohl, wie Vers für Yers.^) Das 
Neue Testament aber darf man kurzweg „Evangelium^' nennen 
mit seinem gesamten Bestand an verschiedenartigen Schriften.^) 
Auch den Ausdruck: Lex gratiae (sehr häufig z. B. in den 
Predigten) liebt Wiclif zur Bezeichnung des N. Test. Die Apo* 
kryphen werden von ihm aus dem inspirierten Kanon ausge* 
schieden. Gegenüber der schwankenden Haltung der Kirche in 
der vortridentinischen Zeit hat diese Praxis nichts auffälliges. 
Non oportet ecclesiam militantem illis libris credere tamquam 
authenticis, sagt er einmal in seinem noch ungedruckten Werk 

1) Man könnte eher (als an Luther) an Goethes Ausspruch er- 
innern: „Dennoch halte ich die Evangelien alle vier für durchaus echt, 
denn es ist in ihnen der Abglanz einer Hoheit wirksam, die von der 
Person Christo ausging und die so göttlicher Art, wie nur je auf Erden 
das Göttliche erschienen ist''. (Gespräche mit Eckermann, 11. März 1832). 

2) Quod quicumque fuerit pertinaciter fidei scripturae contrarius, 
est haereticus (Lat. Streitschr. S. 265); vgl. Occams Defin., S. 317. 

3) Unde ignorantia legis Christi facit communiter filios diaboli 
(nach Buddensieg S. 196). Gleichgiltig kann niemand sein. Wer nicht 
mit ihm ist, ist gegen ihn (Streitschr. S. 303). 

4) Ex Isto fönte (Christi Vollkommenheit) tota scriptura legis veteris 
capit auctoritatem et reverentiam, cum Christus in conununi vel parti- 
culari allegat omnes libros legis veteris, quos oportet catholicos acceptare 
(d. h. nicht die alttestamentl. Apokryphen; Trial. p. 240). 

5) Et patet (ut saepe asserui), quod omnes qnattnordecim epistolae 
Pauli et aliae canonicae, cum actibus apostolorum et quattnor libris^ 
evangeliorum, evangelinm possunt did (Serm. IIl, 384). 
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De Veritate scripturae sacrae. ^) Satis est (ecclesiam) pro sua 
militia habere XXII libros de veteri testamento aathenticos. ^) Viel- 
leicht läßt sich hier eine Entwicklung seiner Ansichten konstatieren. 
In der älteren Zeit dachte er im Anschluß an die vulgäre Kircheu- 
lehre tolerant über die Apokryphen.') In den späteren Jahren, 
wie die angeführten Citate zeigen, lehnte er sie ab, und die 
revidierte Übersetzung der Wiclifbibel von 1388 scheidet die 
Apokryphen mit aller wünschenswerten Deutlichkeit aus.^) 

Die Bibel ist allein Autorität in Glaubenssachen. In einem 
einzigen Worte Petri ist heilsamere Lehre enthalten als in allen 
Briefen, Dekretalen und Bullen der Päpste.^) Diese „novae 
scripturae" der Päpste ruinieren vor allem die Kirche, ihnen 
muß zunächst einmal gründlich der Gehorsam verweigert werden 
zu Gunsten der einen scriptura sacra, der Bibel. ^) Täglich wird 

1) Vaughan, The Ufe and opinions of J. de Wycliffe, 2. Aufl. 
(London 1831) vol. II, p. 50, not. 19: Bis ans Ende seines Lebens citlert 
er die Apokryphen als „reputablc^, aber nicht als „an inspirated 
authority'. 

2) Kurz vorher a. a. 0. (Le wald, Zeitschr. f. histor. Theol. 1846, S. 175, 
Anm. 9). — Daubney. The use of the Aprocrypha in the Christian 
Church (London 1900) konnte ich nicht einsehen; vgL darüber Schürer 
Th. Lit. Ztg. 1900; die ältere englische Kirche hat nach ihm die Apo- 
kryphen nicht verworfen. 

3) Der Satz in De benedicia Incarnat. S. 81 (vor 1367 verfaßt; vgl. 
Loserth, Histor. Zeitschr. Bd. 62, S. 272): Hl autem (Priscilliani et Mani- 
chaei) secundum Augustinum apocrypha sumpserunt tamquara authen- 
tica, scripturam s. vertentes ut hodie ad suam haeresim convertendam, 
— ist wohl zu fibersetzen: nehmen apokryphe Schriften als authentische 
an, ohne daß liier über die biblischen Apokryphen etwas ausgesagt ist Die 
Anm. des Hersgb. S. 242 aber macht aufmerksam auf die Benatzung von 
Sap., Eccl. und Baruch in diesem Traktat, entscheidet die Frage also 
ganz deutlich direkt. 

4) Vgl die eben citierte Anm. von fidw. Harris, De ben. Inc., p. 
242; dazu die Ausgabe der Bibelubers. von Forsh'all u. M ad den I, 1: 
„Apocrifa, that is bookis withouten autorite ofbileue'*. Zu ihnen werden 
ausdrücklich gerechnet: „ij bookis Ecclesiastici and Sapience, wich the 
Ghirche redith to edifying of the people and not to conferme the autorite 
of techingis of Holy Chirche". 

5) Ciaret fidelibus, quod in isto unico verbo Petri sit salubrior sen- 
tentia, quam in omnibus epistolis, decretalibus et buUis papalibus (nach 
Buddensieg S. 196). 

6) Antichristus (=? Papa) cum suis discipulis fabricat cotidie novas 
scripturas, quas dicit aeqnivalere scripturae sacrae vel ipsam superaddere,. 
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vom Autichristen in Rom an der Fabrizierung neuer Schriften 
gearbeitet, mit denen das Ansehen der heil. Schrift immer mehr 
verdunkelt wird. Darum schafft man am besten das Papsttum 
ab; die alte Kirche ist ohne Papst viel besser organisiert gewesen; 
erst die Yerweltlichung der Kirche brachte diese Neuerung.^) 
Das ganze Institut des Papsttums kann mit einem Wort vernichtet 
werden: es ist nicht schrif tgemäß.^ Im Anschluß an diese Fun- 
damentals&tze finden wir in sämtlichen Schriften Wiclifs eine so 
überreiche Betonung der alleinigen Autorität des Bibelworts, daß 
keine Statistik die Aussagen sammeln kann. Das Sola scriptura 
kehrt in allen Formen wieder; ebenso die sog. Eigenschaften 
der Schrift, auf die später die protestantischen Dogmatiker Ge- 
wicht legen. Auf eine Wendung wie tam verba, quam senaus 
Bcripturae sei schon hier verwiesen.^ 

Wer an die übrigen Konflikte der Ketzer mit der Kirche 
sich erinnert, wird auf die entscheidenden Worte warten, mit 
denen Wiclif zum Auslegungsprivileg der Kirche Stellung nimmt 
Am gründlichsten tut er es anscheinend in der noch nicht ge- 
druckten großen Apologie der Bibel: De Yeritate Scripturae Sacrae. 
Solange er noch unmündig war, heißt es hier, verstand er nicht, 
was er las, und blieb ängstlich und unsicher; dann öffnete Gott 
ihm in Gnaden das Verständnis: ad literam, d. h. ohne Glosse.^) 



ac si vellet constituere noTum mundum (Serni. 111, 226). Obsenrantia 
legis Dei u. traditiones frivolas attendere ist der Gegensatz (Trial. S. 385). 

1) £t sie cum hoc nomen „Papa* sit terminus extra Adern scripturae 
<d. h. in der Glaubenslehre der Bibel kommt er nicht yor), salabre foret 
ecclesiae qnod non forent papa vel aliqui cardinales, qnia episcopus ani- 
marum Christus . . . sine papa . . . regeret ecclesiam (Dialogus ed. Pol - 
lard, 1886, S. 49); ygl. Loserth, Histor. Zeitschr. Bd. 62, S. 275. 

2) Cum hoc nomen „Papa"" sit terminus extra fidem scripturae (Dial. 
p. 49). In die Entstehung der antipäpstlichen Wendung der Schriften 
Wiclifis hat Loserth Licht gebracht durch seine schon citierten Aufsätze. 
'Wiclif hat besonders Papst Gregor XI. gehaßt (vgl. Loserth, Sitzungs- 
t)er. S. 3ff. und den Exkurs S. 112 ff.). Gregor XL verdanmite seine 
18 Thesen von 1376 (S. 89ff.). Die Thesen jetzt gedruckt: De civili 
dorn. 1, 251 ff. 

3) Z. B. De compositione hominis (ed. R. Beer 1884), S. 3: Intendo 
ut regulae tam verbis quam sensibus scripturae s. canonicae. 

4) Unde quando loquebar ut parvulus, fui anxie intricatus ad in- 
telligendum scripturas de virtute sermonis, et demum dominus ex gratia 
^ua aperuit mihi sensum ad inielligendum . . . scripturam sacram in- 
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Sein ganzes Lebenswerk ist dann die Antwort auf unsere Frage 
und liefert den Beweis, daß er selbständig die Schrift gelesen 
hat, ohne Rücksicht auf die kirchliche Auslegung. Der Konflikt 
hat nicht auf sich warten lassen. Yon seinem Standpunkt aus 
dreht er nun den Satz von der alleinigen Gflltigkeit rechtgläubiger 
Auslegung um und nennt die Mönchsorden, die er so glühend 
haßte, — Ketzer, weil sie die richtige intelligentia der heiligen 
Schrift nicht haben.*) 

2. Inspiration der Schrift. 

Eine Inspirationslehre wird so gewonnen, daß Wiclif die 
Evangelisten als authentische Notare der von Christus ge- 
sprochenen Lex anzusehen lehrt. Es sei ein Glaubensartikel, daß 
„Christus Gott sei und Mensch geworden . . . und seine Schreiber, 
die Evangelisten, dazu bestellt habe, das Gesetz Christi und den 
katholischen Glauben aufzuzeichnen^ (= flüchtig zu konzipieren 
oder zu notieren, sc. auf der Schreibtafel nach dem Grundsinn). ^) 
Die Gottheit Christi und die nur notarielle Tätigkeit der Evan- 
gelisten, alles steht hier sichtlich im Dienst eines starken Inspi- 
rationsbegrifles. Yon der heiligen Schrift gilt, daß sie in allen 
Teilen von völlig gleicher Autorität sei, im Alten und im Neuen 
Testament, und zwar deswegen, weil der heilige Geist den Inhalt 



fringibiliter veram ad literam (nach Buddensieg S. 195). In älterer 
Zeit lehrte er, wie andere, die Auslegang der Schrift durch die Kirche; 
vgl. das Vorwort zu De dorn. div. u. Lechler. Die Formel Ad literam 
ist in der franziskanischen Literatur traditionell; vgL oben S. 222. Seine 
eigene Auslegung ist nicht unfehlbar (Lat. Streitschr. S. 74 ff. näheres). 

1^ Tales, inquam, moventes per somnia vel per sinistrnm sensum 
fidei scripturae videntur esse haeretici, ut fratres praedicantes etc. 
(Lat. Streitschr. S. 265). Auch der alte Satz (vgl. oben S. 101) wird von 
ihm aufgenommen: ein Ketzer sei, wer immer die fides scripturae anders 
auslege, quam Spiritus s. flagitat (Streitschr. S. 74). Man darf die 
Auslegung der antiqni doctores getrost korrigiei en, wenn man experientia 
doctus est (S. 76; vgl. S. 78). llle ergo est sensus scripturae, quem (so 
zu lesen) Dens aetemaliter intendit (S. 78 f., vgl. S. 372). 

2) Fundamentum istius materiae est fides ecclesiae, qua credimus, 
quod Christus Deus et homo fuit incarnatus, et modo quo narrat evan- 
gelium cum hominibus conversatus, et quod scribas suos evangelistas 
ad exarandum legem Christi et lidem catholicam ordinavit (Trial. p. 239); 
Deus auctor scripturae: Streitschr. S. 79, 80 u. s.; credendum est . . . 
fidei scripturae et spiritui domini Jesu Christi, S. 281. 
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eingegeben hat.*) Einige Jahrhunderte später können ^ir diese 
Theorie (Begründung der Autorität der Bibel durch ihre wunder- 
bare Entstehung) von Calvin wieder aufgenommen finden, von 
dem die lutherischen Dogmatiker sie übernehmen. 

Eine eigene Nuance behält der Inspirationsbegriff Wiclifs 
immer dadurch, daß er nicht das Lehrdiktat des heiligen Geistes 
in den Vordergrund stellt, sondern die Yollkommenheit Jesu 
Christi, dessen wahrhaftiger Sinn und Geist der Schrift ihren 
Charakter gebe, sie heilig und irrtumsfrei mache. ^) Durch ihn 
besitzt das Alte Testament Autorität (S. 330); denn Christus 
citiert es als solche.*^) Pauli Briefe sind ebensogut inspiriert 
wie Christi Worte, weil Christus durch seinen Apostel redet.*) 

Seine Ansichten von der Irrtumslosigkeit der Bibel stehen 
nicht nur auf dem Papier. Sie sind psychologisch verarbeitet 
und dadurch aus der apriorischen Herleitung in die Praxis um- 
gesetzt. Jeden Tag kann der Fall eintreten, daß einem Theologen 
das ehrliche Verständnis eines Schriftwortes und die eigene Ge- 
dankenwelt in Konflikt gerät. Dann stehen drei Wege offen. 
Mau kann — wie die Papstkirche — die Schrift nach der Dog- 
matik umdeuten (Allegorie). Man kann den Bibelspruch ablehnen; 
so einige Ketzer. Oder man hält an der absoluten Irrtumslosigkeit 



1) Et ita paiis auctoritatis sunt omnes Codices novae legis et veteris, 
de quanto credimus, qnod saae sententiae a Spiritu Sancto emanarunt. 
(Trial. p. 240). 

2) ¥j\ istis patet, quod scriptura sacra sit verissima secundum 
quamlibet ejus partem, quia si sit scriptura sacra, tunc habet pro seosu 
sententiam Jesu Christi, et ille non potest esse falsus nee aliquem in 
sensu decipere (p. 239). 

3) Die fiinf Brote Joh. 6 sind die fünf Bücher Mosis. Sind sie noch 
heute a üdelibus comedeodi? Anscheinend nicht; legalia jam cessaverunt. 
Aber: Sensus mysticus librorum Moysi est in perpetuam comedendus 
(Sermones 1, 374). Die Substanz des Gesetzes ist die Moral (praecepta 
decalogi); vgl. Opus evangel. I, 118. Es sind die mittelalterl. Theorien 
über das Gesetz. Zur Inspirationslehre vgl. noch Trial. S. 241. 

4) Sicut credimus, quod Christus in isto apostolo est locutas, sie 
credimus, quod suum evangelium est evangeliuni Jesu Christi. Denn 
im Galaterbrief sage er oft, quod suae epistolae sint evangelium; und 
es ist kein Zweifel, daß ^per idem evangelium Jesu Christi'' Lukas in 
der Apostelgesch. erzählt, wie die Apostel auctoritate Christi die sieben 
Diakonen gewählt haben. Damit ist das Diakonat z. B., aus der inspirierten 
Lex Christi abgeleitet (Streitschr. S. 268). 
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der Schrift fest und bringt die eigenen Gedanken blindlings zum 
Opfer. Hier heißt es, alles geglaubt oder den Olaubensgrund 
verlieren, meint Wielif.^) Höchstens eine Regel ist noch in solchen 
Zweifelsfällen anwendbar, die Augustin empfohlen hat. Steht 
man Tor dem unlösbaren Rätsel, daß die Schrift irgendwo Irriges 
enthalte, während ihre Wahrheit doch nicht anzutasten sei, so 
solle man glauben, daß entweder die Handschriften ungenau seien 
oder in der Auslegung ein Fehler sei.') Ihre Irrtumslosigkeit 
also hat man sich nach Wiclif vorzustellen als unabhängig von 
den schlechten Lesarten unserer Codices. 

In dieser Weise hat Gott natürlich nur die Bibel inspiriert, 
nicht etwa die päpstlichen Bullen oder andre außerkanonische 
Werke noch, durch die der fundamentale Unterschied wieder ver- 
wischt werden könnte ;''^) und er betont mehrfach, wie Augustin 
sein Zeuge darin sei, daß ein Christ sich nur auf die Schrift 
stützen solle und daß Christi Gesetz besser sei als alle menschlichen 
Gesetze.^) Die Bibel steht auf Grund jener Inspirationslehre in 
feierlicher, ganz einzigartiger Autorität da: Scriptura sacra, quae 
est lex Domini Jesu Christi et fides catholica, est infringibi- 
liter Vera secundum quamlibet sui partem.^) 

Die perspicuitas der Schrift, — wir können ruhig die alt- 



1) Vgl. Trial. p. 241 : Omues argutiae Antichristi etc. : „Ego sie intelllgo 
hanc scripturam sacram, et secundum logicam meam sie debet intelligi; 
sed sensus iste est impossibilis; ergo scriptura sacra, et per consequens 
ejus auctor foret falsissimus et maxime discredendus'' ; und vorher: „Quis 
enim crederet partem aliquam legis Christi, si tanta pars ejus debeat ut 
impossibilis refutari et cuilibet scripturae expositio et sensus antichristo 
placitus debeat adaptari?" Ebenda auch einiges über Bibelkritiker zu 
seiner Zeit. 

2) Quandocumque de scriptura sacra exoritur talis falsa opinio, 
fideles debent cognoscere, quod vel sunt Codices incorrecti vel errans 
scripturam sacram male intelligit (Trial. p. 241). Vgl. Augustin, contr. 
Faustum XI, 5. 

3) Non debemus accipere buUas papales vel generaliter dicta illius 
curiae, tamquam fidem, cum . . . sint non generaliter a domino inspiratae 
etc. (nach Buddensieg S. 186). 

4) z. B. Trial. p. 240. 

5) Streitschriften, ed. Buddensieg S. 14 (De fundatione sectarum); 
non licet aliquid legi Dei superaddere vel subtrahere, quo inficiat vel 
diminuat illam legem. Sed sie faciunt omnes istae sectae, et fratrum 
«pecialiter, ergo de tanto sunt odibiles legi Dei (Streitschr. S. 181). 
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proteBtantiscben termini verwenden — wird behauptet, und zwar 
mit ähnlichen Limitationen, wie im 17. Jahrhundert. Das zum 
Heil Notwendige ist völlig klar in ihr ausgedrückt (und ohne 
kirchliche Hilfe zu verstehen), weniger klar ist die Schrift nur 
in Nebendingen.^) Die Schwierigkeiten der zweiten Art darf 
man nicht bedauern, sie sind, wie schon Augustin meinte, nützlich 
ad exercitium meritorium ipsam studentis humiliter ex ordinatione 
Spiritus Sancti ; nützlich, um das sonst so leicht erkaltende Inter- 
esse zu beleben, im Anklopfen uns zu üben, den menschlichen 
Stolz zu bändigen. 

Sucht man einen mittelalterlichen Theologen, der die auffi- 
elen tia der Bibel betont, ja in den Mittelpunkt gestellt hat, so 
befriedigt Wiclif jeden Wunsch. Die Aussprüche sind nicht zu 
zählen, in denen es heißt: „cum lex Christi sit per se sufficiens^,') 
oder: „lex Christi, expressata in evangelio, est per se sufficiens^.') 
Mehrere besondere Kapitel über den Gegenstand enthält die Schrift 
De civili dominio;^) vor allem das wichtige 44., eine Art Revue 
über alle seine Gedanken danlber, daß die Lex Christi genüge,, 
populum regere, bezw. religionem Christianam integram dirigere 
usw^.^) So weit dies Kapitel sein Kircheurecht fundiert, wird es 
noch speziell zu besprechen sein. 

1) Verltates necessarias magis exprimere, illas antem veritates, 
(|aae non sunt ita utiles ad beatitadinem, magis abscondere (Trial. p. 242). 
Zum folgenden: Augastin, De diversis quaestionibus LXXXIII, qu. 53, 2: 
ut non solam manifestis pascere, sed etiam obscuris exercere nos vellet; 
ebenso Enarrat. in psalm. 146 § 12: Honora scripturam dei, honora verbum 
dei, etiam non apertum . . . Perversum hie nihil est, obscumm antem 
aliquid est, non ut tibi negetur, sed ut exerceat accepturum. Ergo 
(luando obscumm est, medicus illnd fecit, ut pulses. Voluit ut exercereris 
in pulsando, voluit ut pulsanti aperiret Vgl. noch: De doct. ehr. II. 6. 
(Die Citate von Lewald, a. a. 0. S. 180 gesammelt). 

2) Streitschriften, S. 606 („Cruciata"). Anderes weiter unten. 

3) Sermones III, 350; De Eucharistia, p. 272. 

4) Ed. Poole (1885) I, 394 fr. u. sonst. 

5) A.a.O.; vgl. dazu die alte Zusammenfassung am Schluß des 
Bandes, S. 459 f. und Loserths Rezension in der Histor. Zeitschr., Bd. 62 
(1889), S. 267f Im Trial. heißt es: Constat quidem, quod non decuit, 
nee oportuit, Christum quoscumque actus particulares laudabiles 
in fide legis suae ecclesiae expressisse^ (|uia hoc fuisset dispendiosom 
et onerosum suae ecclesiae; sed genera omnium necessariorum ad 
(loctrinam ecclesiae modo, quo decuit, exprimebat (p. 268). Über e. 
fliegendes Blatt: On the suffic. of holy scr. vgl. Lechler II, 570. 
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Doch das sind gelegentliehe Bemerkungen gegenüber den 
großen Grundzugen der Lehre: „Kein Christ darf zugeben, daß 
die heil. Schrift (weil er sie falsch versteht) falsch sei*^. ^) Bei 
uns, nicht bei der Schrift liegt der Irrtum. Sie ist die „Lex dei, 
immaculata, verissima, completissima et saluberrima, quam omnes 
homines tenentur cognoscere, defendere et servare'^.^) Sie ist 
die Magna Charta der Kirche, unfehlbar und irrtumslos.') Wir 
beugen uns vor dem unfehlbaren Schriftwort in jeder Form; „und 
sollte selbst der Teufel eine Schriftstelle für sich ins Feld 
fuhren, ich wurde sie demütig als Beweisgrund annehmen^. ^) 
Ob das noch ein richtiges Verhältnis zur Schrift ist? Christus 
ist hier wenigstens nicht mehr Autorität; denn er hat gegen einen 
Schriftbeweis, wenn er vom Teufel kam, Kritik geübt, und das 
wird auch Pflicht jedes Christen bleiben. Allerdings ist solche 
Kritik nur möglich, wenn man im Glauben an Christus bereits 
feststeht, und von dieser Voraussetzung eines segensreichen 
Schriftgebrauchs haben wir bei Wiclif bisher nichts .gehört 

3. Biblische und andere Bücher. 

Nur die Bibel ist Gottes Wort. Alle andern Schriften großer 
Lehrer, wie wahr sie auch immer sein mögen, sind gegenüber 
der Bibel „apokryph". Sie sind nicht glaubwürdig, außer soweit 
sie sich auf die Schrift des Herrn stützen.^) Ebenso wird ein- 
mal in Wiclifs Bibelübersetzung, im Vorwort zu Matthäus, zwischen 
sämtlichen Darstellungen des Evangeliums und der „authentischen'^ 
Bezeugung durch das vierfältige Evangelium ein Graben gezogen,^ 

1) Nullos Christianus debet coDcedere, scripturam sacram propter 
intellectum erroneum esse falsum. Falsitas est in false inteUigente et 
non in scriptura sacra (handschriftl. ; Buddensieg, S. 174). 

2) Buddensieg, S. 196. 

3) Lechler I, 475: Carta a Deo scripta et nobis donata, per quam 
vindicabimus regnum Dei (De Verit. Scr. S.) u. sonst. 

4) Nach Loserth QGA. S. 487 (aus dem Dialogus; von den Reichs- 
juristen ist die Rede, die auch einmal vernünftige, d. h. schriftgemäße 
Cirfinde vorbringen können). 

5) Trial. p. 239 (im Zusammenhang mit der höheren Glaubwürdig- 
keit Jesu Christi): Unde scripta aliorum doctorum magnorum, qnantum- 
cumque vera, dicuntur apocrypha nee sunt credenda, nisi de quanto in 
scriptura Domini sunt fundata. 

6) Tbough manye men han write the gospel, foure oonly, that is 
Mathen, Mark, Luyk and Joon, han the witnessyng of autorite (nach 

KropatBcbeck, Schriftprinsio !• ^ 
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dessen tatsächliche BerechtiguDg ja klar ist, dessen theoretische 
Begründung aber der reformatorischen fremd ist. Dagegen steht 
Wiclifs Prinzip im unmittelbaren dogmengeschichtlichen Zu- 
sammenhang mit der sog. altprotestantischen Schriftleb re, was 
einleuchten wird, wenn ich ein paar moderne Sätze aus dem 
Streit um Bibel und Babel hierher setze: „Was Oottes Wort sagt, 
kann niemals durch Menschenwort bestätigt werden. Umgekehrt 
müssen wir es bezeichnen: die Bibel bestätigt die Profanberichte''; 
und: „Aussagen der Bibel werden nicht durch irgend welche Ent- 
deckungen bestätigt, sondern die Bibel bestätigt, was die Geschichts- 
urkunden andrer Völker berichten".*) 

Für Wiclif stehen sich gegenüber irrtumslose göttliche und 
irrende menschliche Schriften, jene sind von absoluter Autorität 
für uns, diese sind „Priyaturkunden". Sie können wahres ent- 
halten, nämlich wenn sie sich auf Aussagen der Bibel stützen; 
aber ebensogut auch falsches. Durch ihre Zwittergestalt sind 
sie ungeeignet, dem Menschen Oewißheit über das, was er er- 
forschen möchte, zu verschaffen. ') Wer sich allzuviel mit solchen 
außerbiblischen Schriften abgibt, läuft Gefahr, seinen Geist zu 
zerstreuen und ihn abzuziehen von dem Einen, was not ist.'O 
Wieviel leichter und sicherer ist es, die Bibel zu lesen, als sich 
mit andern Büchern zu beschäftigen, bei denen man so oft die 
Regel vergißt, daß sie nicht explicite zu glauben seien. 

Das Verhältnis der biblischen zu den außerbiblischen Büchern 
ist danach sehr einfach zu bestimmen. Soweit diese aus der 
Bibel schöpfen, sind sie wahr.^) Und umgekehrt: die Bibel ent- 

Lewald, Zeitschr. f. histor. Theol. 1846, S. 174 Anm. 4); cf. The Holy 
Bible in the earliest english versions, by John Wycliffe and his followers 
ed. by Forshall and Madden. (London 1850) vol. IV, p. 2. 

1) Evangel. Kirchenzeitang 1902, Sp. 662, gegenüber den babyloni- 
schen Funden. 

2) Trial. p. 239 von den „particulares Codices^: quia supposita veri- 
täte suppositi (vielleicht besser narrati?), quod saepe evenlt, tunc est ita, 
et^supposita falsitate narrati, tnnc potest esse illusio. 

8) Quia Spiritus sanctus vult intentum nostrum non dispargi in 
multa, sed circa unum necessarium occupari, vult vulgares Codices de 
lege nova vel veteri studeri et legi, et homlnem non circa alios occupari, 
qui licet quandoque slnt veri et fides scripturae sacrae implicite, Deus 
tarnen non vult eos explicite credi (Trial. p. 240). Die päpstlichen Ge- 
setze „distrahunt a notitia legis Christi*' (Streitschriften, S. 682). 

4) So in vielen Variationen; Trial., S. 239: „nisi de quauto in scriptum 
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hält alles Wahre, was andre Bücher und weltliche Wissenschaften 
enthalten. Keine Grammatik, keine Logik kann Scharfsinnigeres 
ausdenken, das in der Bibel nicht schon besser, wenn auch nicht 
mit den Kunstausdrücken, zu lesen ist. ^) Hochmütiges Pochen 
auf den eigenen Verstand ist das Hemmnis, das heruntergerissen 
werden muß. Dann wird man sehen, daß die Logik der Bibel 
die richtigste, feinste und brauchbarste ist.^ „Includit in se 
(scriptura s.) scieutias trivias et sermocinales, scilicet grammaticam, 
logicam et rhetoricam, sie includit scientias quadrivias reales, scilicet 
arismetricam, musicam, geometricam et astronomiam, de quanto 
illarum notitia expedit ad beatitudinem acquirendam.^^) Darum 
müssen wir der Bibel ebenso in ihrer Logik und ihrer Metaphysik 
folgen, wie in ihrer Moral. Alles ist untrügliches Wort Gottes.^) 

Für das Kirchenrecht bleibt kein Baum, und die päpstlichen 
Bullen werden mitsamt den neueren kirchlichen Lehrschriften 
grundsätzlich abgelehnt, bezw. in ihre Schranken zurückgewiesen, 
wo sie verehrt werden mögen. ^) Sie stammen nach Wiclif alle 
aus einer Zeit „post solutionem Satanae^ (Apok. 20,7 ff.). Schon 
im ersten Jahrtausend kann man nämlich in gewissem Umfang 
(trotz fehlender Scbriftworte) von einer Lösung des Satans reden. 



Domini sunt fandata; S. 240: nisi de quanto sua sententia a scriptura 
Sacra sit derivata; S. 240: nisi de quanto ex fönte scripturae fideliter 
sunt exhaustae; in De Verit. S. Scr. fol. 45 (handschr.): nisi de quanto 
se fündaverit ex scriptura (Buddensieg, S. 174). 

1) Nulla quidem est subtilitas in grammatica, in logica, vel alia 
scientia nominanda» quin sit excellentius in Scriptura. Et licet voces 
aut characteres tales deficiunt, Scriptura tarnen in libro vitae non potest 
deficere etc. (Trial. p. 64). 

2) Error antem de intellectu illius stat potissime in superbia et 
stulta praesumptione de propria logica et raaxime usitanda (Trial. p. 241 f.). 

3) Dialogus p. 94; Loserth GGA. 1889, S. 487. 

4) De civ. dorn. 1, 441: Ex istis patet, quod debemus tarn in elo- 
quentia, quam in logica ac metaphysica sequi haue scripturam, sicut 
debemus in moribus sequi Christum (I). Nullos tarnen debet praesumere 
anctorisare hanc logicam vel eloquentiam etc. (p. 442). 

5) (Machte man die Bibel zur alleinigen Richtschnur): tunc scriptura 
Sacra foret in reverentia et bullae papales (sicut debent) forent post- 
positae; et tarn papales leges, quam doctorum novorum sententiae, quae 
sunt post Solutionem Satanae promulgatae, forent in suis limitibns vene- 
ratae (Trial. p. 240). Absolute Autorität der Bibel, relative der De- 
kretalien: De civil! dominio I, 410 ff. 

22» 
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Seit dem Ablauf der 1000 Jahre nach Christi Himmelfahrt: „am-> 
plius solutuB est^. Aus beiden Perioden stammen die päpstlichen 
und mönchischen Schriften, Zeichen der Entartung der KircheJ) 
„Wehe dem ehebrecherischen Geschlecht, das einem Innocenz und 
Raimund mehr glaubt, als den klaren Worten des Evangeliums. 
Wehe den Abtrünnigen, welche die biblische Wahrheit unter 
dem Schutte späterer Satzungen vergraben.^') Kein Engel vom 
Himmel darf leges vel religiones hinzufilgen, die nicht explicite 
oder implicite im Evangelium eingeschlossen sind.') Es gibt 
wohl solche Gesetze, aber sie sind darum auch „superfluae atque 
falsae^.^) Man darf das Gesetz Christi glossieren, aber nie ihm 
widersprechen.^) Form und Inhalt außerbiblischer Bücher ist 
minderwertig. Durch die noch ungedruckte große Apologie der 
Bibel: „De Yeritate Scripturae Sacräe" scheint dies Resultat nur 
bestätigt und vielleicht vertieft zu werden: „Es ist uumöglich^ 
daß irgend ein Wort oder eine Tat eines Christen gleiche Autorität 
wie die Schrift in Anspruch nehmen könnte.'"^) Dieser Satz an 
sich ist ja unschuldig und könnte auch von einem Scholastiker ge- 
schrieben sein; aber die Feindschaft des Schreibers gegen das 
Kirchenrecht macht jeden solcher Sätze zu einem Streitsatz. Er 
empfiehlt ein unbegrenztes Mißtrauen gegen alle novae leges, gegeu 



1) Solutio Satanae: Streitschriften, ed. Buddensieg, S. 68 u. 391 ff.; 
Wadsteiu, Eschatolog. Ideengruppe Antichrist usw. (1896), S. 117. 

2) Mach Buddensieg, Wicl. S. 185. 

3) Si autem quis, etiam angelus de coelo, adjecerit leges nee reli- 
giones, quae nee in evangelio explicite vel implicite includantur, laborat 
circa leges iniquas et religiones vanas, qaas Isaias et Jacobas nobis no- 
tant (Serm. 111, 252, mit Loserths Anmerkungen zum Zusammenhang). 
Ähnlich: De euchar, p. 273. 

4) Serm. lll, 253. Ebenso: De civ. dorn. 1, 399: superfluae etiniquae. 

5) Quamvis glosa consona posset addi verbis domini et aliae veritates 
extraneae a lege domini possunt dici, tarnen blaspliemum est asserere 
quidquam contrarium illis addi vel parifica (so wohl zu lesen) illis in 
auctoritate aliam extraneam veritatem (Lat Streitschr. S. 182). Die 
Ketzerei der ^Sekten "* besteht darin, daß sie parificant patronorum 
suorum regulas regulis salvatoris (S. 183). 

6) Buddensieg, S. 173 f., mit Auszügen aus dem Werk, das er 
herauszugeben beabsichtigt: Scripturae auctoritas praecellit omAenk 
auctoritatem creatam, et efficacia sententiae est magis utilis ac foipma 
verborum plus venerabilis, quam sententia vel locutio aliena (fol. 45 b). 
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alles, was die Prälaten fabriziereD, außer soweit es biblisch be- 
gründet ist.^) 

Oninis veritas est in scriptura. So etwa läßt das 
Ergebnis sieh zusammenfassen. 

4. Die Volksbibel. 

Wiclifs größtes und imponierendstes Werk, seine Bibelüber- 
setzung, ist erst 1731 zum ersten Mal gedruckt worden. Im 
Mittelalter hat dem Ansehen ihre Herkunft von einem Ketzer, 
und das strenge synodale Yerbot ihres Oebrauches, sehr bald 
Abbruch getan. Gewürdigt ist sie erst in jüngster Zeit, im Zu- 
sammenhang mit der Drucklegung seiner andern Schriften und 
ihrer biographischen Bearbeitung. Nicolas von Hereford und 
John Purvey haben Wiclif bei dem Werk unterstützt; aber die 
große Idee, die dahinter stand, und die Hauptarbeit an der Über- 
setzung ist sein Verdienst.*) Die Zahl der erhaltenen Hand- 
schriften beweist, daß man die Übersetzung in der ersten Zeit 
sehr geschätzt hat, und daß sie verhältnismäßig weit verbreitet 
gewesen ist, bis sie als Ketzerwerk verdächtig wurde. 

Was Wiclif im Sinne hatte, war in der Tat eine Volksbibel, so 
wie Luther sie später unter günstigeren Umständen dem deutschen 
Volk geschenkt hat In dem Traktat Speculum saecularium do- 
minorum begründet er seinen Plan.^) Jeder Laie soll aus der 
Quelle schöpfen können, und die Furcht vor dem heimlichen 
Spiel der Priester mit dem W^ort Gottes soll ganz aufhören. Jeder 

1) NoD capiendae sunt ut üdes (scripturae) leges, qaas praelati 
fabricant, nee est credendum suis vivis vocibus, nisi de quanto fundatae 
fuerint ex scriptura, cum . . . omnis veritas est in scriptura (Cod. 1338 
fol. 21 a, nach Buddensieg S. 174). 

2) Vorwiclifitische Übersetzungen: älteres bei Vaughan II, 42 ff.; 
neueres bei Gregory, RE. III, 97 (Art. Bibelübersetzungen). Vgl. 
Lechler, I, 429—454: Buddensieg, S. 173 ff.; W. Bender, Der Refor- 
mator J. Wicl. als Bibelubersetzer 1884; Förster, ZKG. XV (1891). Kri- 
tische Ausgabe von Wiclifs Übersetzung durch Forshall und Madden 
(1850). Griechisch hat Wiclif, der das ganze N.Test, selbst übersetzt 
hat, wahrscheinlich nur sehr mangelhaft verstanden; vgl. Buddensieg, 
Zeitschr. f. histor. Theol. 1874, S. 309; über Matthew, The Autorship 
of the Wycliffite Bible (1895) vgl. ZKG. XVII, 283. 

3) Vgl. Lewald, S. 180f. Andere Proben in Jak. Ushers Hist. 
dogmatica de scripturis et sacris vernaculis 1690, S. IGOff. und in 
Whartons Auctarium dazu. 
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müsse ja auch einst vor Gottes Stuhl Rechenschaft ablegen von 
seinem Olauben. So ist sie ein „Buch fOr Jedermaun^^^) Wer 
das bestreitet, ist ein Ketzer. Es ist unverantwortlich, ein Buch 
von solcher Vollkommenheit dem Yolk zu verschließen, nach dem 
man dürsten, aus dem man schöpfen soll; für das man andere 
Bücher als profane fortwerfen sollte. *) Das Volk soll sich bekannt 
machen mit dem Olauben und selbständig in der Bibel lesen. 
Christus und die Apostel lehrten und schrieben in der Landes- 
sprache, viele Völker haben die Bibel in die ihrige übersetzt; 
das englische steht darin noch weit zurück.') Wiclif hat das 
Zutrauen zu seinem Volk, daß es reif dazu sei, die Glaubens- 
Wahrheiten an der Quelle selbst zu prüfen. Die Kirche stritt den 
Laien die Mündigkeit ja immer noch ab. Wiclif wurde (Ende 
der siebziger Jahre) vom Mitleid mit den „armen Leuten, denen 
das Wort Gottes genommen ist^', ergriffen, und er besaß die 
Kühnheit, die ebenfalls nötig war, um in einer unruhigen Zeit 
das Wort Gottes auf den Markt zu werfen. Was hatte die Kirche 
schon an revolutionären und anarchistischen Bewegungen erlebt, 
entfesselte er nicht vielleicht noch schlimmere? Wiclif achtete 
das gering. Ob ein Laie im Schriftverständnis der englischen 
Bibel etwas mehr irre und ein Kleriker an der lateinischen viel- 
leicht etwas weniger, darauf käme es nicht an. Einmal müssen 
die Kinder doch mit dem Lesenlernen anfangen, auch wenn sie 
höchstwahrscheinlich zuerst viele Fehler machen. Nicht nur mit 
seiner Bibelübersetzung, auch mit seinen Schriften, besonders 
seinen Flugschriften wandte sich Wiclif an das Volk, statt wie 
andre Reformer an die Regierenden der Kirche.^) Und seine 
Gedanken fanden Anklang. Jeder zweite Mann (schreibt der 
schon genannte (S. 114 f.) feindliche Chronist Knighton), dem 
du auf der Straße begegnest, ist ein Lollarde. 

1) Vgl. Buddensieg, S. 197. 

2) Lex evangelii tanUe perfectionis sitibundae debet hauriri et po- 
pole praedicari, ac aliae leges humanae, quae ab isla distrahunt, debent 
abici ut profanae (Serm. Ill, 385). 

3) Ideo sicut saeculares debent fidem cognoscere, sie in quacumque 
lingua plus nota fuerit est docenda (handschriftlich), Buddensieg, S. 174; 
dort mehreres andere zur Sache, das oben benutzt ist. 

4) Vgl. Buddensieg, S. 185. Trotz des strengen Verbots der 
Obersetzung fanden sich im 16. Jahrh. noch 178 Exemplare in England 
vor (Vaughan, a. a. 0., S. 476). 
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Unermüdlich forderte Wiciif größeren Eifer im Studium der 
Schrift. Omnis homo debet esse theologus et legista, nam 
omnis debet esse Cbristianus; und: Omnis homo est eo perfectior 
theologus, quo perfectius cognoverit legem Dei. . . . Solum 
legem Christi licet practizare, discere vel docere.^) 

5. Der Glaube und die heil. Schrift. 

Im Trialogus definiert Wiciif den Glauben folgendermaßen: 
„Fides dicit supernaturalem et habitualem notitiam credendorum 
inter reputationem atque scientiam, et habet fides proprietates 
laudabiles.'^ Er unterscheidet dann die fides, qua credimus von 
der fides, per quam und der fides, quam credimus (veritas quae 
creditur).'0 Der Abschnitt steht, ganz nach dem scholastischen 
Schema, in der Tugendlehre. Bei der Besprechung der Eardinal- 
tugenden \?ird mit der fides der Übergang zu den virtutes theo- 
logicae gemacht. Auch die Definition selbst, sowohl der Gattungs- 
begriff notitia, wie die Feststellung der Mittelstufe zwischen Wissen 
und bloßem Meinen, ist scholastisch. Wiciif geht dann schnell 
dazu über, unter Ablehnung der fides informis, nur den durch 
die Liebe formierten Glauben anzuerkennen und ihn zu bestimmen 
als übernatürlich eingegossene Tugend: Fidelis autem est, qui 
habet fidem a Deo infusam, sine aliqua trepidatione fidei con- 
traria.^) Hier haben wir handgreiflich mittelalterliche Gedanken. 

Wiciif ist nun der guten Zuversicht gewesen, allein mit der Bibel 
in der Hand eine einheitliche und ausreichende Dogmati k ge- 
winnen zu können. Fides scripturae ist eines seiner Lieblings- 
worte, das unzähligemal wiederkehrt und yon der Verdeutschung 
„Lehrbegriflf der Bibel", „biblische Glaubenslehre'' nicht sehr 
weit entfernt sein dürfte. In komplizierten, rein dogmatischen 
Fragen seiner Zeit ist er, wie Luther, überzeugt davon, daß ihn 
lediglich der Wortlaut der Schrift zu der oder jener Fassung des 
Dogmas nötige, z. B. (seit 1381) in seiner symbolischen Auffassung 
des Abendmahls.^) Die Transsubstantiationslehre sei unhaltbar, 



1) De civ. dominio I, 402; hier und auf den folgenden Seiten be- 
sonders eindringlieh. 

2) Trial. III, 2 (ed. Lechler S. 133). 

3) Ebenda S. 134 f. 

4) „Dictum est in muUis tractatibus istius materiae de hostia con- 
secrata, quod fidei scripturae, cum rationes humanae hie deficiunt 
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die Gegenwart Christi nur geistlich zu yerstehen; jeder, der anders 
denke, folge seiner Vernunft, nicht der fides scriptnrae. Er selbst 
könne nichts gegen den klaren Wortlaut der heil. Schrift sagen. 
Die verschiedensten Wendungen prägen diesen Grundsatz von 
der fides scripturae ein.^) 

Aber die Bibel ist doch kein systematisches Lehrbuch. Ihr 
Inhalt ist gar nicht gleichartig. Über noianche wichtige Wahrheit 
scheint sie zu schweigen. Gegenüber diesen Bedenken begnügt 
sich Wiclif mit den Thesen der kirchlichen Theologie: Alles 
Wissenswerte stehe tatsächlich in der Schrift, aber teils explicite, 
teils nur implicite.^) Er beruft sich ausdrücklich hier auf einige 
Augustincitate. Implicite steht jedenfalls alles in der Schrift, 
jede Wahrheit, jedes katholische Dogma, die Ablehnung jeder 
Ketzerei.') Entsprechend seinem oben dargestellten Inspiration»- 
begriff haben schon die Autoren der Schrift diese SufBzienz der 
biblischen „Lehre'' beabsichtigt. Yeritas catholica fuit per auc- 
tores scripturae sufßcienter edocta. Aufgabe der Kirche ist es: 
detegere fidem in scriptura implicita.^) Sie darf nichts neues 
„fabrizieren''. 



est specialiter attendendom''; vgl. Buddensieg, S. 181; zur Sadie See- 
berg II, 191 f.; viele ähnliche Wendungen in De eucharistia lassen sich 
leicht zusammenstellen. Auch der Fascic. Zizan. registriert: Hoc autem 
totum ex fide scripturae colligitur (p. 133). 

1) De civ. dorn. I, 401 die Wendung: Capiendum est ex fide, quia 
ex scriptura sacra. Feierlich leitet er (Streitschr. S. 14) eine Ausführung 
über duo fnndamenta fidei ein. Wenn ich sie recht verstehe, sind 
es 1. das vorbildliche Leben des Gottmenschen, 2. die Lehre der Schrift. 
Mit beidem bekämpft er die Mönche, seine Feinde. Zum Ausdruck Fid. 
scr. : Streitschr. S. 268, 663. Wiclif sagte, er schäme sich des verächt- 
lichen Namens Biblizist nicht (d.h. des Rufes, über die Sentenzen 
nicht lesen zu können); vgl. RE. XVII, 73 (Lechler). Über Imitatio 
Christi vgl. De eccl. S. 169; Opus evang. I, 8 ff.: Omnis christianus debet 
in moribus sequi Christum sub poena; oportet omnem salvandum sequi 
dominum Jesum Christum; I, 118: exproprietarie wie Christus soll der 
Klerus sein u. a. m. 

2) Omnis veritas est in scriptura sacra vel explicite, vel implicite 
(Trial. p. 240). Vgl. Augustin, de doctr. Christ. II, 42 und nach ihm 
viele andere. 

3) Omnis veritas est saltem implicite in scriptura, et per consequens 
sicut ibi omnis veritas catholica est inclusa, sie ibi omnis haeresis est 
damnata (nach Buddensieg, S. 197). 

4) De euchar., p. 272. 
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Jedenfalls ist die dogmatische Aafgabe hier yon Wiclif mit 
denkbar größter Einfachheit erfaßt, nämlich im Sinn des alt- 
protestantischen Schriftprinzips: jede Wahrheit, die nicht mit den 
Sinnen erfaßt wird, muß, wenn sie Glaubensartikel sein soll, aus 
der Bibel hergeleitet werden.^) „Die heilige Schrift ist der 
Glaube der Kirche.'^') Sie ist nicht nur Grundlage für jeden 
Glaubenssatz und Norm, an der jeder Streit über Wahrheit und 
Irrtum entschieden werden muß. Das ist sie auch, aber noch 
mehr. Sie ist selbst die fides ecclesiae. Je deutlicher sie uns 
im rechtgläubigen Verständnis bekannt wird, desto besser ist es. 
Darum ist es so wichtig, daß gerade auch die Laien sie in der 
Muttersprache kennen lernen. Die päpstlichen Bullen geben keine 
Dogmatik, weil Papst und Kurie fehlbar sind, irren können und 
oft genug geirrt haben. ^) Die Päpste sind dem Irrtum unter- 
worfene Pilger auf Erden und in der Regel nicht inspiriert; der 
Augenschein lehrt, daß sie oftmals getäuscht wurden und gegen 
die Regel der Wahrheit irrten.^) Deswegen sind ihre Bullen 
immer mit Vorbehalt zu lesen; daß sie Glaubenssätze aufstellen 
könnten, davon ist keine Rede. 

So hat denn Wiclif ernstlich in jeder dogmatischen Frage 
seine Bibel zu Rate gezogen, und mit einer Unbefangenheit, die 
kaum wohl einer noch im Mittelalter besessen hat, die Kirchen- 
väter zu vergessen versucht. Eine Darstellung seiner Theologie 
würde in jedem Kapitel hierfür den Beweis liefern, hätte dann 
aber weiter zu untersuchen, wie viel oder wenig sein Inneres sich 
vom scholastischen Denken freigemacht hat und wie sein Glaube 
zu beurteilen sei. Aber die formalen Feststellungen sind einfach. 



1) Quaecumque veritas, quam viator sensu non percipit, debet ex 
hac lide scripturae esse deducta, saltem si requiritar a lidelibus esse 
credenda (Trial. p. 240). 

2) Handschriftlich (Cod. 1338, fol. 20»»): „Scriptura sacra est fides 
ecclesiae, et de quanto est nota planius in sensu orthodoxe, de tanto est 
melius. Ideo sicut saeculares debent fidem cognoscere, sie in quacumque 
lingua plas nota fuerit est docenda (nach Buddensieg, S. 174). 

3) Bullae papales non per se faciunt fidem et multis hominibus 
nullam aut parvam credibilitatem, cum tarn papa quam sua curia fallt 
poterit et fallere propter lucrum (nach Buddensieg, S. 186), vgl. Serm. II, 
302; I, 384 u. sonst. 

4) Nach Loserth, GGA., S. 486; aus dem Diaiogus sive Speculum 
niilitantis ecclesiae p. 25. 
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Wenn er Tom BeichtBakrament spricht und der potestas claTium, 
sieht er sich allein danach um, was die Patres legis yeteris und 
die Patres novi Testamenti darüber gesagt und wie sie selbst 
gebeichtet hätten.^) 

Die Dogmatik muß aber auch zur Auslegungsfrage Stellung 
nehmen. Mit der grammatischen Methode kommt man selbst- 
verständlich nicht weiter, als bis zum Verständnis des IJterar^ 
Sinnes. Dabei soll man auch nach Wiclif sich beruhigen und 
sich hüten, der Schrift noch einen andern Sinn unterzulegen, 
wenn wir eine klare Aufforderung dazu im Einzelfall nicht Tom 
heiligen Geist empfangen haben.') 

Stehen geblieben ist Wiclif keineswegs immer beim buch- 
stäblichen Verständnis. Wenn er von dem Spruch Christi an die 
Aussätzigen redet, meint er: Cum ergo Christus omnia talia dicta 
dixerat in figura etc. Man müsse hier supponere, quomodo est 
sensus quadruplex scripturae; allerdings habe nach Augustin 
der Literarsinn die höchste Autorität, die andern nur soviel, wie 
sie begründet seien in sensu isto authentico, oder sich mit Ver- 
nunftgründen beweisen lassen; sonst sei der Willkür Tür und 
Tor geöffnet.') Der vierfache Schriftsinn steht in Geltung, doch 
muß der erste Sinn der introitus bleiben.^) Scriptura vel 
ratio bleibt die dogmatische Lieblingsformel. Sehr häufig gibt 
er zu verstehen, daß er beides identifiziert. Ist doch auch ihm, 
wie so vielen Reformern, der Inhalt des Naturrechts mit dem 

1) Trial. p. 326 f. Daß Wiclif s dogmatisches Denken nur verstandlich 
ist im Rahmen der Geschichte der Scholastik, bedarf keiner Begründung. 
Man kann wohl ohne Zweifel als die vier gioßten Scholastiker des 14. Jahrh. 
bezeichnen: Dans Scotus, Occam, Bradwardina, Wiclif; vgl. Shirley, 
Fascic. Zizan. p. LI. 

2) Trial. p. 243: Interim in litera tamquam grammaticus conqniescat 
et omnino caveat de sensu imponendo scripturae, quem ex sibi dnbio 
Spiritus Sanctus non flagitat. Zur Literarauslegung vgl. Vaughan II, 315; 
Lewald, S. 180, Lechler, I, 482 ff. Mißverständnisse der Schrift beruhen 
auf Unkenntnis der Logik u. Grammatik (Trial. p. 63). 

3) De euch. p. 341 (sensus llteralis, allegoricus, tropologicus, ana- 
goycus[!]). Lyra von ihm hochgeschätzt: R£.^ X, 348; Lechler I, 487. 

4) Im Tract. de benedecta Incamatione (ed. £dw. Harris, 1886), 
der zu den älteren Schriften Wiclifs gehört (vor 1367), heißt es S. 113: 
qoamvis auctor scripturae intenderit omnes istos sensus, primum tarnen 
principalios, ut sit introitus ad alios consequentes (vgl. die vorausgehenden 
Gedanken u. S. 73 ff.). Die Scholastik lehrte ähnliches. 
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der Bibel identisch. Er liest die Bibel mit dem Erstaunen, daß 
man diese einfachen, „vernünftigen^ und „natürlichen^ Gebote 
nicht einsehe und durch Zusätze so verunziert habe. 

Schon diese Nüchternheit seiner Exegese kann auffallen. 
Wenn der Sinn der heil. Schrift z. Z. so viel mißverstanden und 
verdreht wird, so ist daran, meint er, nur die Unkenntnis der 
Grammatik und Logik schuld.^) Ließen sich diese „Anfangs- 
gründe des Glaubens^' besser einprägen, so wird „der Glaube der 
Schrift" aufblühen. Man sieht, er traut den Yerstandeskräften 
etwas zu. Jedenfalls fällt diese Hermeneutik ganz heraus aus 
der Linie, die wir vou der mittelalterlichen Allegoristik der Yicto- 
riner über den zweiten (geistlichen) Buchstabensinn des Faber Stapu- 
lensis zu Luther hinüber (Kap. 8) verfolgen können. ') Intelligo, 
ut credam, könnte man in gewissem Sinne von Wiclife Exegese 
sagen. Klare Einsicht darf man von einem vernunftbegabten 
Wesen verlangen. Und sehr wohl kann ein Mensch der fides 
scripturae auch zustimmen, nachdem er sie verstanden hat. Scriptura 
vel ratio bleibt im Mittelpunkt stehen. Nulli ecclesiae vel angelo 
de coelo credendum est in materia fidei, nisi de quanto super 
ratione se fundaverit vel fide scripturae.*^) Gottlose Leute 
sind es, qui deviant legi conscientiae et naturaliter insitae rationi. ^) 
So und ähnlich lauten beständig seine dogmatischen Prinzipien. ^) 

1) Et patet, quod totus error in scripturae sacrae notitia, et quare 
idiotae ipsam sie turpificant atque falsificant, est ex grammaticae et logicae 
ignorantia; et nisi Dens adjaverit ad ista rudimenta üdei cognoscenda 
fides scripturae erit Dimium parvipensa (Trial. p. 64). Für Ratio et 
aactoritas vgl. Lechler I, 467 fr., der mit Recht betont, daß Ratio hier 
nicht formal gemeint sei, sondern einen Grundstock positiver Wahrheiten 
bezeichne. 

2) Seine eigene Exegese, die noch zu untersuchen wäre, ist durch- 
aas nicht frei von großen Willkürlichkeiten. Luthers Urteil (im großen 
Bekenntnis vom Abendmahl) hat z. T. den Nagel auf den Kopf getroffen: 
„Es hat den spitzen Vigleph und die Sophisten betrogen die anzeitige 
Logica, das ist, sie haben die Grammatica oder Redekunst nicht zuvor 
angesehen. Denn wo man will Logica wissen, ehe man Grammatica kann 
und ehe lehren denn hören, ehe richten denn reden, da soll nichts rechts 
aas folgen" (EA.30,297). (Vgl Lewald, S. 177 f.) 

3) De euchar. p. 273; Lechler spricht 1,467 ff. von dem Gegen- 
stand, faßt aber die eigentliche Frage nicht scharf genug an. 

4) Lechler, S. 467, Anni. 2. 

5) Feierlich hebt er z. B. an: Hie profiteor et protestor, qaod volo 
ex integro sententiare fidem catholicam, et si qaidquid dixero contra 
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6. Die Lex Christi und das Kirchearecht. 

Das führt uns zu den leitenden Gedanken Wiciifs. Die 
Kirche ist zu bessern, indem man sie besser regiert. Und re- 
giert wird sie besser, wenn man sie nach Gottes Wort statt nach 
menschlichen Traditionen leitet. „Wenn wir auf den gegen- 
wärtigen Stand der Kirche sehen, so finden wir, daß es für die 
Kirche nützlicher wäre, wenn sie von dem Gesetz der Bibel, al» 
von menschlichen Traditionen, die mit evangelischen Wahrheiten 
untermischt sind (s. o.), regiert würde.^^) Rechte (justae) mensch- 
liche Gesetze, die der Kirche nützlich sind, sind solche, die im- 
plicite evangelische Gesetze sind, d. h. ihren Ursprung Gott ver- 
danken; andere Gesetze sind ungerecht und schädlich.') 

Gott hat in seinem Evangelium ein Gesetz offenbart. W^ie 
kommt der Mensch dazu, es zu verachten oder zu verändern?'} 
„Das Gesetz Christi, wie es im Evangelium enthalten ist, ist, da 
es in Wirklichkeit Gott selbst ist, an und für sich hinreichend 



illam, committo me con*ectioni superioris ecclesiae et cuiascuraque niilitantis 
personae, quae me in hoc docuerit erravisse. Sed subduco quascumque 
traditiones hominum citra fidem scripturae, et sie non accepto in ista 
materia nisi fidem scripturae vel rationem vivacem, sed addu- 
centem aliud de perfidia et ignorantia habeo plus suspectum. — (De IV 
sectis novellis, 1383, Streitschriften ed. Buddensieg, S. 256; Luthers 
Standpunkt in Worms, bemerkt Buddensieg dazu); vgl. noch Lat. Streitschr., 
S. 148, 211, 258, 251, 190 u. o. Es ist die immer wiederkehrende Formel 
in den Articuli Joh. WicL, damnati per Concil. Constant; gedruckt in 
Edw. Browns Fascic, S. 271flf., in Mirbts Quellen zur Gesch. d. Papst- 
tums u. sonst. 

J) Handschriftlich (nach Buddensieg, S. 174); Cod. Cambr. Queens 27, 
fol. 100»: „utilius et undique expeditius foret regulari pure lege scripturae, 
quam quod traditiones humanae sunt sie commixtae cum veritatibus 
evangelicis, ut sunt modo*'. 

2) (Leges humanae justae) sunt necessariae ad regimen ecclesiae, 
quia sunt implicite leges evangelicae et per consequens leges Dei. Aliae 
autem leges humanae iniquae ecclesiae sunt nocivae etc. (Sermones III, 349). 
Für diesen Abschnitt vgl. die Monographie v. H. Fürstenau, Joh. v. 
Wicl.'s Lehren von der Einteilung der Kirche u. von der Stellung der 
weltl. Gewalt, Berlin 1900 u. F. Wiegand (s. S. 350). 

3) Den Einwand, menschliche Gesetze seien zur Kirchen regieruug 
notwendig, also Gottes Gesetz allein offenbar nicht genügend, — fertigt 
er mit derbstem Spott durch die Parallele ab: „Iste latrinarius est neces- 
sarius ad purgationem latrinae, ergo Dens per se non est sufßciens** 
(Serm. III, 350). 
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zur Regierung der Kirche, und andere Gesetze dienen nur zur 
YervoUständigung."^) Es ist die größte Blasphemie, ein Gesetz^ 
das Christus gegeben, für ungenügend zu halten und durch Zu^ 
taten verbessern zu wollen.*) Es soll die Magna Charta der 
Kirche sein.^) Lex Christi pure per se sufficit regere totum 
populuoi christianum;^) den Satz könnte man über alles 
folgende stellen. Und die stille Wirkung dieser These ist außer* 
ordentlich groß gewesen. Huß hat sie vor dem Konstanzer 
Konzil als seine eigene verteidigt und revolutionäre Prinzipien 
von ihr abgeleitet. Sein Traktat: De sufficientia legis Christi ad 
regendam ecclesiam war nur eine der vielen Entlehnungen* aua 
der Schatzkammer Wiclifs.^) 

Aber nicht nur für die Kirche, auch für den Staat ist die 
beste Regierungsform die, wenn die Bibel das einzige Gesetzbuch 
ist. „Optima politia foret, populum regi pure secundum legend 
divinam per judices."^) So nähert sich die gefallene Menschheit 
wieder der Vollkommenheit, wenn sie den Geboten der Bibel 

1) Loserth, Gott Gel. Anz. 1889, S. 484; vgl. Serm. 111,350: Nam 
lex Christi, expressata in evangelio (cum sit essentialiter Dens ipse) est 
per se sufliciens, reqairens alias leges in geoere, ut perficiant domumi 
suam. Ebenso: Christas cum lege sua est per se safficiens ad regendam, 
etc. (Streitschr. S. 257). 

2) Qaae est major blasphemia, nisi forte dicendo, qaod lex, qaam 
Christus instituit, non est per se safficiens ad totam ecclesiam militantemi 
regulandam (Lat. Streitschr, ed. Baddensieg p. 563: ,De citationibns. 
frivolis"). 

3) Baddensieg, S. 196. 

4) De civili dominio I, 395. Vgl. Kap. 17, 18, 20, 25, 26, 27 und 
Loserth, Gott. Gel. Anz. 1889, S. 485 If. 

5) Loserth, Huß und Wiclif 1884, S. 247. Der Streit, den Gott- 
schick (Huß', Zwinglis u. Luthers Lehre von der Kirche, ZKG. VIII> 
gegen Seeberg und Krauß angefangen hat, Haß (d. h. Wiclil) sei nicht 
von der Prädestination aas, sondern durch die Autorität des Gesetzes 
Christi bewogen, zu seinem antihierarchischeu Kirchen begriff gekommen,, 
scheint mir gegenstandslos. Ähnlich haben Albr. Ritschi and Alex. 
Schweizer gestritten, ob Calvin die Prädestination anf Grand der 
Autorität des Paulus, oder „geleitet von der Idee der ewigen Ratschlüsse*' 
aufgestellt habe. Wenn man will, kann man alles aus falscher (oder 
richtiger) Exegese eines Theologen erklären; vgl. noch K. Müller, Vor- 
träge der theol. Konf. in Gießen III (1887), S. 37 f. 

6) De civ. dom. 1, 192; er fährt fort: Nam de quanto politia est pra 
statu lapsus statui innocentiae propinqaior, de tanto est melior atque^ 
perfectior etc. 
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auch im öffeutlichen Leben Raum gibt und durch ^ Richter^ 
regiert wird. Wir sehen Wiclif deutlich auf die großen natur- 
rechtlichen Ideale zusteuern, die einen bedeutenden Teil seines 
Biblizismus ausfüllen: „In statu innocentiae forent^, heißt es in 
dem angeführten Kapitel denn auch wirklich, „purae leges na- 
turales, nuUae exactiones, Tel civile dominium, quae omnia 
ratione imperfectionis in politia eivili monarchica exiguntur.^^) 

Scholastisch ist die Dreiteilung, die in einer Predigt auf- 
gestellt wird. Der Staat der Kirche (civitas ecclesiae) wird am 
besten regiert 1. durch das aufgeschriebene Gesetz der heil. Schrift; 
2. durch das arbitrium der Menschen (die „Entscheidung^, über- 
setzt Loserth), die dies Gesetz verkündigen und auslegen. Zu 
dieser mündlichen Gesetzespredigt macht er die Bemerkung: 
cum vox viva movet effectius, quam scriptura, deren Frucht- 
barmachung (wie bei Luther) ich bei Wiclif übrigens nicht be- 
gegnet bin; 3. hilft dazu am meisten die Inspiration Gottes.^ 

Als die großartigste Durchführung dieser politischen und 
sozialen Ideen wird für das spätere Mittelalter immer Wiclifs 
jetzt in zwei Bänden gedrucktes Werk: De Civili Dominio 
gelten.') Mit Sätzen, die ich oben z. T. schon yerwertet habe, 
hat Wiclif hier (I, 394 ff., 443 ff.) die Hauptgedanken zusammen- 
gefaßt; auch der Herausgeber hat eine sorgfältige Inhaltsangabe 
(p. XX ff.) vorangestellt. Ich darf darauf verweisen. Die wich- 
tigste These für uns ist die, daß das Gesetz Gottes (in der Bibel) 
zur Regierung der Menschheit ausreicht; menschliche Gesetze, die 
nicht aus der Schrift folgen, sind überflüssig und schädlich. Der 
neue Bund kann vom alten lernen. So wie die „I^ex vetus de 
facto regulavit totum populum Israeliticum pure per se usque 



1) p. 192. Mit Lue. 22, 25 f. wird dieser Ausfall auf die Monarchie 
belegt: Reges gentium dominantur etc.; vos autem non sie; und mit 
1. Kor. 15,24: Cum evacuaverit omnem principatum, was in der ecclesia 
triumphans Wirklichkeit sein wird. 

2) Tertio potissime per inspiratiouem Dei, qui gratiosius assisteret 
lideli Christi mediis contentato (Serm. 111,351; vgl. Loserth, a. a. 0., 
S. 484). Die specialis revelatio für den Papst gefordert: De ecci. 
p. 5, 17 u. oft Ähnl. scholast. Teilungen s. u. Kap. VI. 

3) 1885 u. 1900 ed. Reginald Lane Poole; vgl. Loserth, Histor. 
Zeitschr., Band 62, S. 267 f.; und Fürstenau, S. 35 if. Fr. Wlegand, 
De ecclesiae notione quid Wiclif docuerit, Diss. ErL 1891, konnte ich 
nicht mehr benutzen. Ich verweise bes. darauf. 
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ad reges, longe perfectius quam post, quando jus regum est per- 
mixtum", so ist die Lex Christi doch noch Tollkommener als das 
alte Gesetz und genügt darum erst recht zum Regieren. ,,Unde 
Tidetur mihi", so fahrt er fort, „quod sicut populus Israe- 
liticus debet se habere ad legem veterem, sie populus 
Christianus, immo universitas homiuum, debet se habere 
ad legem Christi; nam ista pure per se efficit christianum."') 

Yor allem „steht fest, daß der römischen Kurie ihre Autorität 
zu nehmen sei^^^ Die Päpste verwünscht er und die ^kaiser- 
lichen Prälaten^, und möchte die Kirche von all diesen Würden- 
trägern gründlich reinigen. Auf die Reform des Kirchenrechts 
richtet sich darum auch sein ganzer Eifer. Im 27. Kapitel des 
großen Werkes De civili dominio') setzt er genau auseinander, 
was die menschlichen Gesetze so schädlich mache. Sie erregen 
nur Zank und Streit, sie pflegen und schützen das Irdische auf 
Kosten des Himmlischen, und auf Grund eines alttestamentlichen 
Exkurses zeigt er, wie die Richterzeit die glücklichste gewesen 
sei, die Königszeit schon schlechter, am schlechtesten aber die 
Priesterherrschaft zur Zeit Jesu. 

Wenn ich recht sehe, lösen sich die zunächst sehr wider- 
sprechend klingenden Äußerungen über das Papsttum — ist es 
überhaupt zu verwerfen oder zu reformieren? — in folgender 
Weise. Schon Occam antwortete hierauf mit zwei Gedankenreihen 
(vgl. oben S. 31 7). Ebenso meint Wiclif, daß gegen ein Papsttum, das 
nur biblische Glaubenssätze und nur schriftgemäße Gesetze ver- 
kündigt, nichts einzuwenden sei. *) Der Papst aber darf keinen Ge- 

1) De civili dominio I, 395; ebenso Occam, vgl. oben S. 314. 

2) Stat auctoritatem Romanae curiae cassari (Sermones III, 274). 
Detestamar papas et quoscumque praelatos caesarios, . . . foret expediens 
ecclesiae, quod a talibus generali ter sit purgata (p. 276); anderes z. B. 
von Loserth, Gott. Gel. Anz. 1889, S. 480 ff. gesammelt. Schon deshalb 
ist der Papst kein unbedingtes Haupt der Kirche, weil er vielleicht gar 
nicht zu den Prädestinierten, d. h. der Kirche Wiclifs gehört (De eccl. 
p. 17 f.). Vgl. nochDial. cap. 24: Salubre foret ecclesiae quod non forent 
papa vel aliqui cardinales, quia episcopus animarum Christus sine papa . . 
regeret ecclesiam militantem (p. 49). 

3) Ed. Poole I, 192 ff. 

4) Quidquid Papa vel Cardinales sciunt ex scriptura sacra dedncere, 
illud dumtaxat est credendum vel ad eorum monita faciendnm, et quidquid 
ultra praesumpserint est tamquam haereticum contemnendum. Wenn 
mit diesem Satze Wiclifs (bei Höfler, a. a. 0., S. 402) nicht nur Kritik 
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horsam beausprucheu, wenn er sich von der heil. Schrift entfernt. ^) 
Sonst vergeht man sich gegen göttliche Gebote. Ob der Papst 
fehlt, läßt sich daran erkennen, daß er das Schriftstudium gering- 
schätzt zu Gunsten der menschlichen Traditionen.') In der Be- 
urteilung des Papstturas hat man einen gemäßigten älteren Ton 
(De ecclesia), und einen schrofferen der letzten Jahre (De Christa 
et suo adversario Antichristo) unterschieden. ') Im letzten Traktat 
wird, wenigstens bedingungsweise (nicht unbedingt), der Papst 
mit dem Antichristen verglichen, wie später von Huß. 

Die unnötige und schädliche Vermehrung der Teilung des 
Klerus beklagt Wiclif vielfach. „Wiewohl infolge des Stolzes 
und der Habsucht des Antichrists (= des Papstes) die Diener 
im Klerus vermehrt werden, auch über die Zahl des Alten Bundes 
hinaus, so würden doch Priester und Diakonen genügen, wie in 
den Tagen des Apostels" (Paulus).^) 

Der Religion seiner Zeit stellt er gegenüber die Religio 
primaeva Christi. Was man heute in der Kirche des Anti- 
christs und in den entarteten Mönchsorden (die imitatores Christi 
erziehen wollen!) nur als Karikatur noch findet, war einst die 
reine (pura) Secta Christi. Die beiden Begriffe nehmen bei 
ihm, zusammen mit dem der Lex unseres Religionsstifters, eine 

geübt, sondern auch ein positiver Gedanke ausgesprochen werden soll 
(Gehorsam gegen einen bibeltreuen Papst), so hätten wir ein Leitmotiv 
gefunden, das bei Occam, Wiclif und vor allem dann bei Huß sich kon- 
statieren läßt. Es enthält dreierlei: 1. das empirische Papsttum ist zu 
bekämpfen, auch um den Preis des Ketzernamens; 2. nach dem Natur- 
recht kann die Kirche auch ohne Papst bestehen: 3. nützlich wäre ein 
Papsttum, das nach der Lex Christi regierte. 

1) Nee habet potestatem mandandi, nee subditi licentiam sibi obtem- 
perandi, nisi de quanto Scriptnra sacra hoc doeet et praecipit Aliter 
enim deberet aliquid üeri divinis mandatis contrarium. (Deciv. dem. 1,391.) 

2) Signum antera defectus papae est, si ip.se cum sede apostolica, 
traditionibus hominum attendens, professores huius scripturae ac ejus 
Studium in se et praepositis ejus subditis parvipendit (ebenda). 

3) Loserth, Histor. Zeitschr., Bd. 53, S. 54. Der Traktat: De Christo 
et Antichristo hrsg. von Budd ensieg (als 19.Programm des Vitzthumschen 
Gymnas. in Dresden; dann bes. Gotha 1880; endlich noch einmal in den 
Lat. Streitschriften, S. 633—692); dazu vgL die fünf andern Streitschriften 
gegen den Papst bei Buddensieg. 

4) Serm. 1, 401. Vgl. Loserth, Gott. GeL Anz. 1889, S. 479 zur Sache. 
Die Taboriten entlehnen daher ihre Ämterlehre. 
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zentrale Stellung ein.^) Die alte Kirche kannte die Jagd nach 
Reichtum und Ehre nicht; ihr Klerus lebte in apostolischer Armut 
und apostolischer Demut nach dem Sinne des Stifters.^) Der 
Papst darf darum nicht ^pensionem vel elemosinam annualem ab 
istis requirere; nam in lege Christi talis perpetuus redditus non 
habetur.^ ^) Wenn die Kirche zur Armut zurückkehrt, so hört 
auch das Schisma auf, der Streit der Parteien um Rang und 
weltliches Gut. Einem demütigen Klerus, der vom Almosen 
leben will, werden die Könige und die Yölker immer gern die 
nötigen Temporalien hergeben. 

Die Lehren des Kirchenrechts Christi fordern, daß man den 
geistlichen Herren ihren weltlichen Besitz abnimmt, die Schlösser, 
Pferde, den Hofstaat von Knechten.*) Positiv ergibt sich das 
genannte Armutsideal der forma primaria der Kirche, eine Redu- 
zierung also der Kirchengestalt auf das einfachere der beiden 
mittelalterlichen Ideale, das mönchisch-asketische. Seit Konstantins 
Schenkung und Silvesters Nachgiebigkeit ist die Kirche so ver- 
weltlicht („verkaisert") worden. Alte Chroniken erzählen darum 
auch, daß man während der Schenkung eine Engelsstimme in 
der Luft gehört habe: Heute ist das Gift in der heiligen Kirche 
Gottes ausgegossen worden.^) Dies Gift läßt sich wieder aus- 
fegen, wenn die Kirche sich ihres Besitzes entäußert und der 
Klerus wieder arm wird. Die kräftigen Mönche allerdings soll 

1) Vgl. Seeberg, DG. II, 168. Zur Sache: Trial.: S. 349, 386; lat. 
Streitschr. S. 224, 291 ff. u. s.; Schwab, Gerson, S. 534. 

2) De ecclesia cap. XIII, S. 274 ff.; Opus evangelicum an vielen 
Stellen: vgl. die Reg, der einzelnen Bände der Wyclif-Society u. Loserth 
S. 487 ff. 

3) De eccl. p. 282; Streitschr. S. 224: a religione Christi degeneraut. 

4) In den Articuli von 1382, 1403 u. s., die mehrfach gedruckt sind, 
kehren die Gedanken in Thesenform jedesmal wieder; z. B. 1382: Item, 
quod domini temporales possint ad arbitrium eorum aufferre bona tem- 
poralia ab ecclesiasticis habitualiter delinquentibus vel quod populäres 
possint ad eoram abitrium dominos delinquentes corrigere; und: Item 
quod deeimae sunt purae elemosinae et quod parrochiani possunt ad 
libitum propter peccata suorum curatorum eas detinere et ad libitum 
aliis conferre, vgl. Loserth S. 488 f.; Browns Fasciculus I, 191ff., 266ff.; 
Palacky, Docum. Mag. Joh. Hus (1869), S. 327 ff. In Netters Fasciculi 
Zizaniorum verschiedene Fassungen der Thesen. 

6) Trial. p. 309 f.; De eccles. p. 317f. und das ganze 14. Kap.; Lo- 
serth S. 490; Mitt. S. 392. Der Grund ist immer: Die Weltherrschaft ist 
nicht in der Schrift begründet. 

Kropnttrheck, Schriftprinup I. 23 
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man zunächst einmal zu ordentlicher Arbeit anhalten;^) wer nicht 
arbeitet, soll auch nicht essen. Über dem Klerus aber steht das 
Stichwort: sie sollen leben in Christi pauperie; exproprietarie. 

Die Gegenüberstellung von Christi Armut und der päpst- 
lichen Weltherrschaft ist in der polemischen Literatur selten ver- 
säumt, bis Luther, durch Kranachs Bilder unterstützt, diesen 
alten wirksamen Streich gegen das Papsttum 1521 noch einmal 
besonders kräftig führte.') Wiclif schrieb in ähnlicher Ab- 
sicht seinen Traktat: De Christo et suo adversario Antichristo. ^ 
Auch hier wird, in 12 „conditiones papae Christo contrariae^, Christi 
Armut gegen die Herrlichkeit des Papstes gestellt, seine Sanft- 
mut gegen dessen Stolz, Grausamkeit und Streitsucht, sein 
Gehorsam gegen den Kaiser gegen dessen ruinierenden Kampf 
gegen die königliche Autorität; Christus leidet für die Seinen, 
der Papst verdirbt sie und verwickelt sie in Kriege, wo sie für 
ihn sterben müssen, usw. mit tüchtiger bibelfester Polemik. 

Bekannt ist das Kirchenideal, für das Wiclif gekämpft, die 
congregatio praedestiuatorum. Darin lag beschlossen die Ab- 
lehnung der Papstkirche als Heilsanstalt im mittelalterlichen Sinne.^) 

1) Sehr häufig in den Predigten (z. B. II, 344: cum labore magii) 
laudabili poterunt se roagis juvare) und in den Streitschriften gegen die 
seetae superflnae z. B. S. 192 mit Berufung auf die Handarbeit Pauli; 
S. 196; S. 190: tarn multifratres sani et validi mendicantes; Serm. 11,344: 
Hinc (Act. 20, 33) apostolus confitetur suum laborem et negat mendi- 
caiionem etc. Mehrfach unter den verdammten Artikeln in verschiedenen 
Formulierungen. 

2) Passional Christi und Antichrist! (Weimarer Ausgabe Band 9) 
und Kaweraus Einleitung dazu, S. 677 ff. 

3) Herausgegeben von R. Buddensieg (s. o. S. 352). Auch in De 
eccl. sind lange Ausfahrungen gegen den weltlichen Besitz der Kirche 
enthalten, den nicht Gott, sondern der Kaiser eingeführt (p. 52 ff., 300 ff. 
u. ö.) ; die ersten Kap. des Dialogus handeln davon mit scharfer Hervor- 
kehrung der Schriftwidrigkeit u. a. m. 

4) Gommunitas inteUigit per Rom. ecclesiam papam et cardinales, 
quibus est necessarium Omnibus aliis obedire (De eccl. p. 92). Nur ein 
Prädestinierter aber ist ein Christ (p. 399). Die Väter des Alten Bundes 
waren eben auch Christen (p. 398). Vor der Menschwerdung Christi 
bestand diese Kirche schon (p. 388 ff.). Das Thema seines großen Werkes 
über die Kirche, mit dessen Gedanken Huß auf die Zeitgenossen so 
großen Eindruck machte, ist: „den Unterschied zwischen dem, was die 
Kirche ist und dem, was die „große Menge*" unter der Kirche versteht, 
darzulegen"; vgl. Loserth a.a.O. (in den Mitteilungen) XXIV, 382ff. 
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Vielleicht gehört der regierende Papst uicht einmal zu den Prä- 
destinierten. Die geschichtslose Anschauung, die Wiclif hier leitete, 
war seinen juristischen Formeln günstig, schädigte aber ohne 
Frage das Schriftverständnis. Die Unterschiede der Zeiten, Altes 
und Neues Testament, wurden von den starken Linien der Prä- 
destinationslehre überdeckt. Er hielt seinen KirchenbegriflP trotz der 
verschiedenen Redeweise der Bibel für den einzig schriftgemäßen.^) 

Wiclif hat sich zusammenhängend über dies biblische Re- 
gierungsideal geäußert in dem schon genannten wichtigen 44. 
Kapitel des ersten Buches von De civili Dominio.^ Danach 
genügt die heilige Schrift vollkommen, um die Menschheit als 
Ganzes, die universale Kirche und auch jeden einzelnen Stand 
auf Erden zu regieren. Alle andern Gesetze werden in der be- 
kannten Weise abgelehnt, sofern sie nicht auf die Bibel sich 
gründen. Unser Legifer ist Christus allein. „Legifer noster dedit 
legem per se sufßcientem ad regendum universalem ecclesiam.^^) 

Den Mönchsorden — Sekten nennt sie Wiclif — bestreitet 
'er ihr Existenzrecht (entweder ganz, oder in ihrer bestimmten 
Mißgestalt) auf Grund der Schrift.^) Est talis mendicatio, meint 
er, instinctu diaboli introducta. Im Deuteronomium sei (15,4) 
vorgeschrieben, daß es keine Bettler geben solle. ^) Noch mehr, 

Ähnlich wie hier in den Select English Works of Wyclif, ed. Arnold, 
III, 447. Quüibet praedestinatus est sacerdos in patria (Streitschr. S. 259). 

1) Quamvis ecclesia dicatur multipliciter in scriptura, suppono 
quod suraatur pro congregatione omuium praedestinatorum (nach Loserth). 

2) Ed. Pool e I, 394 ff. zum geschichtlichen Verständnis der Schrift: 
Loserth, Sitzuugsberichte S. 76ff. 

3) A. a. 0., S. 401. Die juristischen Ausdrucke und Bilder greifen 
sämtlich ineinander (Lex, dominium, regere etc.). Auch der Ausdruck: 
Privilegia Christi paßt dahin; vgL De eccl., Index S. 594 und Lo- 
serth, Mitt. S. 389. Er gibt dem Wort die Pointe, daß nicht in äußeren 
Gütern und Macht diese Privilegien Christi bestehen, sondern in altisslma 
paupertate; non licet cuiquam Privilegium illad subtraliere (das ganze 
Kap. IX). 

4) Vgl. De fundatione sectarum (genau aus der Lehre Jesu und 
der Apostel bewiesen); in den übrigen Traktaten mit vorwiegend anderen 
Argumenten; cf. Buddensieg, Streitschriften, S. 1—80 (einer der ein- 
gehendsten und selbständigsten Schriftbeweise, eine Wanderung durcli 
das N. Test). S. 180: (Sectae) non in corpore toto s. scripturae vel to- 
pice sunt fundatae. 

5) Vgl. Hof 1er in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie 
91. Bd., S. 400f. 

23 • 
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man tastet die Autorität Christi an, d. b. man ist ein Ketzer, 
wenn man das Bettelmönchtum für ein vollkommeneres Leben 
erklärt; denn man sage damit, i^daß es Christus entweder an 
Einsicht, oder an Macht oder an Liebe gefehlt habe, seine 
Apostel und Oläubigen die beste „Religion'' zu lehren.'' 9»^^ 
wälze der Mensch und wälze wieder den ganzen Leib des Gesetzes 
des Herrn und er wird nicht ein Wort finden, in dem die Sekte 
der Brüder durch die Approbation des Herrn begründet isf 
Diese ganze leidenschaftliche Kritik ist zeitgeschichtlich verständ- 
lich und erhebt sich nicht über mittelalterliche Ideale.') „Die 
Kirche muß so arm sein, wie sie in den Tagen der Apostel ge- 
wesen.'' Wie oft war das im Mittelalter gefordert worden.^) 
Zur Abrnndnng fehlt in dieser Kritik nur noch die mittelalter- 
liche y erquickung des Schriftprinzips mit dem Naturrecht. Wir 
treiFen sie denn auch in der Tat,^) und die manchmal schon 
hindurchklingenden Kevolutionsschlagworte ordnen sich zwangslos 
ein. ^) 



1) ObjectioDS to friars: Vaughan p. 88 ff.; Schwab, Job. Gerson, 
S. 545. Mittelalterlich bleibt Wiciif in diesen Idealen; vgl. seine Aus- 
sendung der Wanderi)rediger (nach Matth. 10); K. Müller, a. a. 0. S. 38 f. 
Das Folgende (Sic volvat) aus Streitschr. S. 268. 

2) Nach Loserth enthält das Buch De civ. dorn, die früheste Kritik 
der Mönchsorden. Hier tadelt er an ihnen, daß sie das Armutsideal nicht 
rein bewahren. Einen einzigen Orden soll es geben, und das ist der 
Orden Jesu Christi. Unser Abt ist Jesus Christus und der war im 
höchsten Sinne arm (Sitzungsber. der Wiener Äkad., Bd. 136, S. 108); 
vgl. Streitschr. S. 303. 

3) Loserth, Sitzgsber. S. 93; vgl, oben im I. Abschn. Kap. I und VIF. 
Die Entwicklung in Wiclifs Ansichten deckt Loserth hier überzeugend auf. 
In seiner Schrift De civ. dorn, noch sagt er von den Bettelmönchen meist 
Gutes (S. 107). Aber sie sind entartet, findet er in den letzten Lebens- 
jahren (S. 108 ff.). Das Betteln hält er später für schriftwidrig; aber das 
Armutsideal bleibt 

4) De civ. dorn. If, 154: De quanto aliqua lex ducit propinquius ad 
conformitatem legis naturae . . . est ipsa perfectior. Sed lex Christi 
patiendi . . . injurias . . . propinquius ducit ad statum legis naturae (!), quam 
civilis. Ergo ista cum suis regulis est lege civili perfectior; vgl. Kap. 17, 
Lechler L 468 Anm. 1 und S. 469 (auch oben S. 346). Weiches ist der 
leitende Begriff, Naturrecht oder Bibel? 

5) Der Inhalt des 9. Kap. im vorg. Abschnitt hätte leicht durch aus- 
fuhrliches Eingehen auf Wiclifs Schriften erweitert werden können. Der 
Expriester John Ball war ein Hauptführer der Bauern. Vor seiner Hin- 
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Diesem Kirchenrechtsideal und Rechtseifer ist in manchen 
Werken alles geopfert, was man in christlichen Schriften doch wohl 
suchen darf, ein Interesse an den centralen Fragen nach Sunde und 
Gnade, Rechtfertigung und Wiedergeburt: Christus schreibt unter 
Todesstrafen vor, sein Gesetz zu halten. Wir können es halten; 
denn sonst wäre die Forderung ein Nonsens.^) Wir yerstehen, 
daß eine solche Predigt die Herzen nicht warm macht, daß sie 
kritisieren, aber nicht aufbauen kann. Ihr fehlte das, was Luther 
für die Hauptsache des Schriftverständnisses hielt, eine klare 
Unterscheidung von Lex und Evangelium. 

Sieht man im Formalprinzip den Ausgangspunkt der Refor- 
mation, so muß man allerdings annehmen, daß „der Keim der 
Reformation^ sich zur Zeit Wiclifs „allmählich zu entwickeln 
begann^^^) Aber es ist Luther gar nicht eingefallen, an Wiclif 

richtung bekannte er sich noch als Schüler Wiclifs. Ich verweise auf 
Lechlers Lollardenaufsätze (Zeitschr. f. histor. TheoL 1853); Budden- 
siegs und Lechlers Monographien; Trevelyan. England in the age of 
WyclifTe, 1899; A. Beilesheim im Katholik 1899 I, S. 562 ff. Furstenau 
(a. a. 0. S. 54 ff., 67 ff.) bestreitet, daß Wiclif wie Occam die Volkssouve- 
ränität lehre. Nur wenn der König pure in causa Dei Unrecht handle, 
dürfe man Widerstand leisten; dann sei usque ad mortem zu widerstehen. 
Das sind ohne Frage die gewohnlichen mittelalterlichen Revolutions- 
gedanken (vgl Kap. I dieses Abschn.). 

1) Christus praecipit ecclesiae sub poena peccati mortalis ad obser- 
vantiam legis suae: sed nullam creaturam obligat ad aliquid, quod non 
potest, eo quod taiis obligatio foret irrationalis; ergo totaecclesia potest 
perficere legem Christi (De civ. dorn. I, 395). 

2) Lewald, Die theol. Doctrin des Johann Wycliffe (Niedners 
Zeitechr. f. histor. Theol. 1846) S. 173. Luthers Urteil über Wiclif s. o. 
S. 347; anderes bei E. Schäfer, Luther und die Kirchengesch. S. 59, 61, 
321, 403, 455 (Lit. daselbst). Luther berief sich 1519 während der Leip- 
ziger Disputation auf ihn. Helanchthon sagt von ihm, daß er „de 
dominio civili sophlstice et plane seditiose rixatur''; vgl. Lewis, Wycl. 
p. Vir. Freundlich ist Wiclif von den Reformatoren nicht beurteilt. Von 
den heutigen Katlioliken wird er bes. unliebenswurdig behandelt. ,W. 
war ein gelehrter, abstruser Kopf, dessen lateinische Werke ungenießbar 
sind, dessen englische Werke ihren Ruf nicht ihrem Wert oder der ge- 
wandten Darstellung, sondern den maßlosen Angriffen auf die Kirche 
verdanken ... er blieb in seiner Studierstube und veröffentlichte mit 
üeberischer Hast eine Flugschrift nach der andern. Er war kein Mann 
der Tat; obgleich er der Urheber einer großen antikirchl. Bewegung 
war, hielt er sich immer im Hintergrund'' usw. (Histor. Jahrbuch XXI, 
S. 521 ff.; ähnlich im Katholik 1899 I, S. 562 ff. und im Kirchenlexikon). 
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anzuknüpfen und ihn als seinen theologischen Lehrer zu verehren. 
Wenn einer, so wÄre allerdings Wiclif der Vorläufer der Refor- 
mation, vorausgesetzt, daß sie sich vom Formalprinzip ableiten 
ließe. Ein Schrifttheologe war Wiclif vom Scheitel bis zur Sohle, 
ein ehrlicher, begeisterter Verehrer der Bibel, der Denken und 
Handeln an die Schrift binden wollte, und sich selbst mit seiner 
ganzen Theologie ans Wort der Bibel gebunden hat, mit einem 
Ernst, wie wenig andre. Aber es gibt verschiedene Arten von 
Bibelverehrern und es ist nicht einzusehen, was uns bei Wiclif 
veranlassen sollte, seine Eigenart zu verwischen und ihn einer 
ganz fremden Größe, der Luthers, zu akkommodieren, um der 
zufälligen Ähnlichkeit willen, daß beide die Schrift loben. Wiclif 
ist einer der zahlreichen Biblizisten, die ihre juristische Denk- 
art nicht abstreifen können, wenn sie theologisch und kirchlich 
arbeiten. Scharfsinn und formales Rechtsgefühl, leidenschaft- 
licher Reformeifer und klare Einsicht in manche einzelne Schäden 
verbinden sich bei ihm mit der Begeisterung für das Schriflwort. 
Auch solchen Leuten hat die Bibel geduldig gedient, sich von 
ihnen loben und mit einer glänzenden Inspirationstheorie behängen 
lassen. Es läßt sich tapfer streiten mit solcher Bibel in der Hand ; 
Wiclif steht immer auf der Höhe der Situation, zieht alles vor 
sein Tribunal, kritisiert und klagt an. Doch der Erfolg? Man 
kann ihn auffallend groß und auffallend klein nennen. Jede» 
Jahi*zehnt kirchengeschichtlicher Arbeit liefert für beide Urteile 
neues Material und die Erträge der Wiclif- Ausgabe werden 
hoffentlich zu nüchterner Sammlung unseres bisherigen Wissens 
dienen. Groß ist er, wenn man auf die Ijollarden, die Taboriten^ 
die späteren Waldenser sieht, auf Huß, der seinen Meister aus- 
schrieb und andre unruhige, — sagen wir nur: revolutionäre 
Geister. Erstaunlich klein ist der positive Erfolg. Die eigene 
Heimat, die ihn fast vergessen hatte, bis deutsche Gelehrte ihn 
wieder belebten, ist der beste Beweis dafür. Schließlich ist 
die Frage nach dem Segen einer Arbeit das einzige wahre 
Kriterium ihres Wertes. Wiclif ist ein Typus eines bibelfreuud- 
liehen Theologen, dessen Orthodoxie im Kritisieren besteht. Leben 
weckt man so nicht; Gemeinden, die Bestand haben, lassen sich 
so nicht gründen, höchstens Sekten, die eine Zeit lang von der 
Kritik der Schäden der Kirche leben und im zweiten und dritten 
Qliede dann aussterben. Es braucht nicht mehr zusammengefaßt 
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zu werden, was Wiclif gegen die Autorität des Kirchenreehts, des 
Papsttums und Königtums zu Gunsten des Naturrecbts der Bibel, 
der Lex Christi und der Erneuerung der Secta Christi primaeva 
beigebracht hat. Der Eindruck war leicht zu gewinnen, daß ein 
juristischer Kopf seine Zeit anklagt, zum Neubau aber nichts bei- 
getragen hat. ^) Auch die Bibelübersetzung hat nicht das gebaut, 
was Luthers Übersetzung vermochte. So liefert uns der größte 
Biblizist des Mittelalters unfreiwillig das Material zum schärfsten 
Urteil über die Unfruchtbarkeit des Formalprinzips als solchen. 



Drittes Kapitel. 
Vorläufer, Freunde und Qegner Wiclifs. 

1. Robert Grosseteste (f 1253). 

Stände nicht ein Größerer, Wiclif, im Lichte, so würde 
auch heute noch der große Bischof von Lincoln, zu dem wir 
uns wenden, viel mehr beachtet werden. Seine Zeitgenossen be- 
wunderten ihn aufs höchste.') Wiclif verehrte ihn als seinen 



1) Der anonyme Kritiker des flistor. Jahrb. der Görres.-Ges. (s. 0.) 
liat nicht Unrecht, wenn er meint: „Wiclifs Lehre war negativ, er 
sucht wohl zu zerstören, vermochte aber nichts an die Stelle des Zer- 
störten zu setzen". „Von einem Zeitalter Wiclifs kann keine Rede sein**. 

2) Roger Bacon, ein strenger Kritiker der Menschen seines Zeit- 
alters urteilt über Grosseteste und dessen Freund Adam v. Marsh: Panel 
sapientissimi fuerunt in perfectione philosophiae, ut primi compositores 
ut Salomon, et deinde Aristoteles pro tempore sno, et postea Avicenna, 
et in diebns nostris dominus Robertus episcopus nuper Lincolniensis, et 
frater Adam de Marisco, quia hi fuerunt perfecti in omni sapientia et 
nnmquam fuerunt plures perfecti in philosophia (Opus tertium, ed. 
Brewer, 1859, S. 70). Vgl Reinh. Pauli, Bischof Grosseteste u. Adam 
v. Marsh. £in Beitrag zur älteren Geschichte der Univ. Oxford. Tübingen 
1864; Zöckler,RE. VII, 193ff.; Le chler, Johann v. Wiclif, 1873, 1, 176—206, 
und das fast gleichlautende Leipziger Programm 1867; bes. Feiten, 
Robert Gr. 1887 (zu obigem Citat S. 71f.); Stevenson, Rob. Gr., Bishop 
of Lincoln, London 1899; für die Beurteilung besonders: Seeberg, 
Theologie des Duns Scotus, 1900, S. 8—16. Andere Lit bei Zöckler. Als 
Quellen kommen in Betracht: Rob. Grosseteste Episc. quondam Lincol- 
niensis Epistolae, ed. H. R. Luard, London 1861 (Rerum Brit. med. 
aevi Scriptt); ferner die Traktate und Sermone im Appendix ad Fasci- 
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Vorläufer und Lehrer. Uus wird er erst danu wieder in seiner 
ganzen Bedeutung vor die Augen treten, wenn die Wyclif-Society 
ihr Werk getan und vielleicht danach auch einmal die unedierten 
scholastischen und philosophischen Schriften Grossetestes ans 
Licht gezogen werden. Auch eine Geschichte des Schriftprinzips 
ist an der Herausgabe der noch ungedruckten großen ,, Summa 
theologiae^' interessiert. Denn erst die betreffenden Abschnitte 
des Gesamtsystems werden die einzelnen Äußerungen über die 
Schrift, die man jetzt zusammentragen kann, klären und sicher- 
stellen. 

Wir beginnen mit dem Exegeten. Als Lehrer und später 
als Kanzler der Oxforder Universität, der er 33 Jahre diente, 
erwarb sich Grosseteste die größten Verdienste um den Betrieb 
der exegetischen Studien. Das Schriftstudium, das er f&rderte, 
stand im Dienste der franuskanischen Ideen, ^&r aIbo praktisch 
gerichtet und echt mittelalterlich. Er selbst verstand griechisch 
und hebräisch*) und exegesierte das A. und N. Test.; er rief 
Griechen nach England, ließ griechische Kirchenväter übersetzen, 
und sein Freund Adam von Marsh ist stets auf der Suche 
nach Kommentaren für die Oxforder Studien.^) Er stellte diese 



culum rerum expetendarum et fagicDdarum . . . ed. Edw. Brown, Lood. 
1690; der Über de cessatione legallum, Lugdan. 1652 (i. Ausg. London 
1658). Über diese Ausgaben vgL Brown p. 246 f.; einiges ist auch den 
Opuscula dignissima, Venet 1514 (Cxempl. in Göttingen) entnommen. — 
Mit Recht wird (Lit. Rundschau 1903, Sp. 1S9) über das Stevensonsche Buch 
geurteilt: »Nichtsdestoweniger bleibt noch immer eine kritische Gesamt- 
ausg. der zahlreichen, z. T. überhaupt noch nie gedruckten Werke Grosse- 
testes Vorbedingang far ein abschließendes Werk über ihn**. 

1) Die ersten Franziskaner kamen 1224 nach England. 1225 nach 
Oxford, wo sie die filteren Akademiker zurückdrängten. Ihr Drangen auf 
praktischen Betrieb der Theol. deckte sich fast allerwärts mit größerem 
Eifer im Schriflstudium; so auch hier. Gleichzeitig wurde der alte 
Oxforder Realismus, der reine Spekulation pflegte, durch einen neuen, 
mehr empirischen („aposteriorischen Realismus'') verdrängt; vgl. See- 
berg, Duns Scotus, S. 12 ff.; Pauli (S. 17) erwähnt, daß Grosseteste die 
Schriften Joachims v. Floris gelesen. 

2) Vir in Latino et Graeco peritissimns (ebenso im Hebr), nennt 
ihn Matth. Paris (Chron. majora IV, 233, in den Script Rer. Brit); vgl 
Feiten, S. 81 über seine zahlreichen, noch ungedruckten exegetischen 
Werke, und S. 84 f. Über seine Vorlesungen s. Brewer, Monument» 
Franciscana (London 1858), S. 37. 

3) De investigandis exposltionibus S. Scripturae, Brewer, S. 354. 
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Bibeldtudien an der Uuiversität über alles; sie sollten dem übrigen 
Studium zu Grunde gelegt werden.') Die näher bezeichneten 
Schriften (s. u.) sind durch das donum discretionis spirituum 
(1. Kor. 12,10) auszulegen, secundum mentem editorum, und 
ängstlich hat man sich davor zu hüten, daß unter diese Bausteine 
nicht andere (also nicht-biblische Bücher) sich mischen und den 
Bau gefährden. Immer ist die erste Morgenstunde für die Exe- 
gese zu reservieren. 

Spezielles Interesse gewinnt der Bischof dadurch für uns, 
daß er diese Begeisterung für die Schrift in den Dienst nicht 
nur einer Sittenreform, sondern auch der Polemik gegen das 
damalige Papsttum gestellt hat.') Sein berühmter Protestbrief 
von 1253 gegen die Einsetzung eines jungen Papstneffen in eine 
Domherrstelle von Lincoln, der voll kühner Invektiven gegen 

Die Briefe Adams allerdings (bei Brewer S. 75—489) bieten auffällig ge- 
ringe Ausbeute für unser Thema. In der groben allegorischen Schrift- 
deutung (die 1000 Schritte, S. 322, z. B. sind nichts Ungewöhnliches) 
erhebt er sich nicht über seine Zeit. 

1) Lapides igitur fundamentales aediflcii, cuius estis architectonici, 
praeter quos nemo potest alios invenire aut in fundamenta ponere, libri 
sunt prophetarum, dazu Moses, die Briefe der Apostel und das Evan- 
gelium (Epist ed. Lnard, p. 346 f.). Dieselbe Mahnung oft, z. B. p. 156: 
Orationi et lectioni Scripturae S. diligenter Intendant. Sintque semper 
inserti in doctrina et operatione Scripturae, tamquam vectes in annulis 
arcae; assidua lectio velut cotidianus cibus; Brown, 8.304 u. sonst. 

2) Katholischerseits ist mehrfach versucht, das Romfeindliche in 
.seinem Charakterbild abzuschwächen. Meine ganze bisherige Darstellung 
(auch die der beiden folgenden Kap.) beweist, dafi der Biblizismus eines 
mittelalterl. Theologen kein Hinderungsgrnnd ist, daß er ein treuer Sohn 
der Kirche bleibt. Hier handelt es sich um rein literarische Fragen 
historisch-kritischer Art, die ich im einzelnen nicht weiterfuhren kann. 
Jourdain hat (Acad. des inscriptions et helles lettres, 1868, S. 13—29) 
den Protestbrief Qross.'s an Inuocenz IV. (1253) für unecht erkl&rt. 
Feiten (S. 109if.) hält den Beweis für nicht erbracht, sieht in dem 
Schreiben aber die Heftigkeit und Schärfe des alternden (80 jährigen) 
Bichofs durchbrechen; vgl. noch K. Müller, Theol. Lit. Ztg. 1888, 
Sp. 951f. Das Schreiben steht bei Luard, S. 432 ff.; im Auszug bei 
Gieseler, KG. II, 2 S. 253, Anm. 23 (4. Aufl.)* Lechler macht übrigens 
ebenso wie Feiten (S. 110) darauf aufmerksam, daß der Brief nicht an 
den Papst selbst, sondern an den päpstlichen Agenten, Mag. Innoceuz, 
gerichtet sei (Leipz. Progr. S. 22 f. und in Joh. Wicl. I, 197 f.). Wir finden 
diesen Brief dann fast vollständig wiederholt in Wiclifs Schrift De 
civili dominio (ed. R. L. Poole, 1885), I, 384 ff. 
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das römische Regiment ist und dessen Echtheit man, wie es 
scheint, mit Unrecht bestreitet, ordnet sich anderen antirömischen 
Zügen des national gesinnten Bischofs gut ein.^ ^r beginnt 
seinen Brief mit der Beteuerung seines Gehorsams gegen den 
apostolischen Stuhl, biegt aber den Gedanken sofort um durch 
eine Unterscheidung zwischen der Autorität des idealen und des 
wirklichen Papsttums. ^ Das ideale Papsttum ist das dem Natur- 
recht und der apostolischen Zeit entsprechende (wir kennen diese 
Zusammenstellung). An diesen Brief schließt sich, in gleichem 
Geist geschrieben, die ältere Denkschrift: De corruptelis 
Ecclesiae (1250) an, die er dem Papst in Lyon vorlesen ließ.^ 
Der römische Hof allein sei schuld an allem Unglauben, an 
Schisma und Häresie, den Schäden der Kirche. Gute Hirten 



1) Für TÖUig irrefahrend halte ich Epitheta wie: „Ein Geistes- 
verwandter der evangelischen Kirche" (Lechler, Progr. S. 5; in s. Wiclif 
S. 178 flf. ist dieser Satz gestrichen, doch vgl. S. 205). Von Perry , Life and 
times of R. Gr., soll er sogar ^der Protestant des 13. Jahrh." genannt 
worden sein. Unser nüchternes Urteil schließt natürlich nicht aus, daß 
der gutkatholische Bischof durch seinen antischolastischeD (d. h. franzis- 
kanisch-praktischen) und antirömischen Biblizismus von Einfloß auf 
Wiclif gewesen ist. 

2) Apostolica enim mandata non sunt nee possunt esse alia quam 
Apostolorum doctrinae et ipsius Domini Jesu Christi, Apostolorum Magistri 
et Domini, cujus typum et personam maxime gerit in ecclesiastica hierar- 
chia Dominus Papa consona et conformia; und dann heißt es rücksichtslos: 
Non est igitur praedictae literae tenor Apostolicae sanctitati consonos, 
sed absonus plurimum et discors. Die sirooniefreundliche Klausel „non 
obstante'', mit der die Päpste sich zu decken pflegten, sei gegen das 
Naturgesetz und sie verwirre die puritas religionis Christianae und die 
tranqoillitas socialis conversationis hominum. 

3) Abgedruckt bei Brown, S. 250—257 (in ungenügender Text- 
gestalt). Auch diesem Schriftstück spricht Jourdain die Echtheit ab; 
vgl dagegen Feiten, S. 111. Fälschlich nennt man da» Memorandum 
eine Predigt Anlaß zu der Abfassung gab die päpstliche Geldgier, die 
Bestechlichkeit am röm. Bof, die Häufung der Exemptionen. Auch hier 
hat der ganze Gedankengang die Spitze, das biblische Hirtenamt (der 
Papst das Bild Christi, die Kardinäle das Bild der Apostel) sei durch das 
jetzige Papsttum korrumpiert: Causa, fons et origo huius (des Schadens) 
est haec Curia; non solum eo, quod haec mala non dissipat et has 
abominationes non purgat, . . sed ex eoamplius, quod ipsa quoque per 
suas dispensationes et provisiones et collationes curae pastoralis iales 
quales praetacti sunt pastores, immo mundi perditores in oculis solis 
huius constituit etc. (p. 252). 
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sind der Grund zur Ausbreitung des Reiches Gottes, schlechte 
tragen die Schuld an allen Hemmungen. Nur die Umkehr zu 
Christi Lehren und Liebeswerken kann helfen. Nicht Sakra« 
mente, Heren, Messen helfen, wenn Luxus, Habsucht, Hurerei 
herrschen, sondern das Tränken der Durstenden, das Kleiden 
der Nackten, das Aufsuchen der Kranken. Das ist, so würde 
Christus sagen: Lex mea, quae passim per totam Scripturam 
data est. 

Wir erinnern uns hier an die doppelte Gedankeureihe bei 
Occam, Wiclif, Huß u. a., die bald das Papsttum ganz verwerfen, 
bald einen biblischen Papst ersehnen. Diese drei sind Ketzer 
geworden im Sinn der Kirche, Grosseteste nicht, obwohl er die 
zweite Gedankenreihe stark gepflegt hat, zwischen Papst und 
Papst unterscheidend.^) Die weltliche Gewalt sei eine große 
Gefahr für das Papsttum, das zum Retten von Seelen da sei, 
zu nichts anderem. Es ist aber nach alledem verständlich, daß 
man in Rom dem dringenden Verlangen, den Bischof heilig zu 
sprechen, mit allen Mitteln widerstand. Im Volke lebte er doch 
als „der heilige Robert'' fort und auch Wiclif spricht von ihm 
als dem „iste sanctus'^.^) 



1) In dem angefahrten Memorandum v. 1250 spricht er von bedingtem 
Gehorsam des Bischofs gegen den Papst, nämlich soweit dieser in der Lehre 
Christi bleibe. Folge man ihm in der Weltliebe, die dem Willen Christi 
zuwider ist, so trenne man sich vom Leibe Christi, ja auch von dem 
rechten Papst, dem vere praesidens, der Christum angezogen habe 
(Brown, S. 255). Die Ausdrucks weise des Bischofs und der ketzerischen 
Schrifttheologen geht ineinander über. Das beweist aber nichts gegen 
den mittelalterlichen Charakter dieser gesamten Schrifttheologie, sondern 
besiegelt ihn. Das Decretum Gratiani (I, dist. 40, cap. 6) und die 
Glosse (Dictum Bonifacii martyris) enthält ja gleichfalls die Bestimmung, 
daß man einen Papst wegen Häresie in Anklagezustand versetzen kann; 
vgl. darüber die wertvolle Anm. bei Luard, S. 402. 

2) Lech 1er, Progr. S. 27; Wiclif I, 203; Feiten, S. 103 ff. Entbehr- 
lich sind für uns die erbaulichen Gespräche auf dem Totenbett, die ihm 
der Benediktiner Matthäus Paris in den Mund legt (Chron. maj. ed. 
Luard, 1880, V, 401fr.). Das Zeugnis des papstfeindlicheu Chronisten 
wird nicht nur von Jourdain (a. a. 0.) sondern auch von Feiten 
(S. 109) und K. Müller (Theol. Lit-Ztg. 1888, Sp. 252) für unglaubwürdig 
erklärt; vgL über die Chronik jetzt H. Böhmer, RE. Xll, 439 ff., wo ein 
gerechtes Urteil über sie angebahnt wird. Gross, läßt in diesen Gesprächen 
seinen Leibarzt, den Dominikaner Fr. Johannes de Sancto Aegidio das 
Wesen der Häresie erklären und fährt fort: Potest ergo concludi, quod 
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Ein Angelpunkt in den Ideen dieses kühnen Bischofs war 
nun das mit Energie aufgenommene Schriftprinzip, das uns 
mehrfach schon in beiläufigen Wendungen entgegentrat. Es kommt 
nicht viel darauf an» daß ihm gelegentlich der Satz in die Feder 
gekommen ist: Hac sola (script.) ad portum salutia dirigitur 
Petri navicula.^) Es ist ein im Mittelalter nicht ungewöhnlicher 
Satz, und das Schifflein Petri ist jedenfalls mittelalterlich gemeint. 

Der Mann lebte wirklich in seiner Bibel. Als ein Graf einmal 
ihn, den niedrig geborenen, wegen des Adels seiuw Sitten be- 
wunderte, antwortete er stolz, er habe seit seiner frühesten Jugend 
die Charaktere der besten Männer der Bibel studiert und sich 
daran gebildet.*) 

Daß sein Schriftprinzip das der mittelalterlichen Kirche ge- 
wesen ist, läßt sich wie bei Wiclif leicht beweisen durch die 
Zusammenstellung des Naturrechts mit der Bibel in seinen Schriften.^ 
Die Bibel, die Lex divina enthält die Korrekturen zum positiven 
Recht. ^) Jus divinum est jus naturale, quod praevalet con- 

tarn Papa, nisi ab hoc vitio (Besetzung der Stellen mit Knaben) cesset, 
quam dicti fratres (die die evang. Armut nicht befolgen) digni sunt 
morte, seil, perpetua, und beruft sich auf die in der vorg. Anm. citierte 
Dekretalienstelle. 

1) Lnard, S. 336. Lechler, der in solchen Wendungen etwas 
reformatorisches sieht, findet es dann „überraschend*", wenn er neben diesen 
Sätzen handgreiflich mittelalterl. Ideen findet An seine Freundschaft' 
mit Simon von Montfort, dem Sohn des Ketzerrichters der Albigenser, 
der 1264 den Konig bei Lewes aufs Haupt schlug, wäre noch zu er- 
innern. Gross, und Adam v. Marsh starben vor der Katastrophe, die 
Simon ein Jahr später ereilte (Gross. 1253; Adam 1257; Simon 1265). 
Pauli findet (S. 24 ff.) in den drei Freunden denselben franziskanisch- 
demokratischen Beformgeist wieder. Auch Occam brachte ihn aas den 
Oxforder Franziskanerkreisen mit herüber. 

2) Lechler, WicUf I, 179; Luard, Vorwort, S. XXXIL 

3) Leges itaque principum naturali juri et divino non praeyalent, 
sed si contrariae fuerint, nulla ratione est eis obtemperandum (unter 
Berufung auf Augustin), Luard, S. 79; ebenso S. 77: Ein positives Gesetz 
wird iniquum et injustum genannt, weil es dem natürl. und gottl. Gesetz 
widerspricht. Durch Moses ließ Gott ein derartiges, den positiven Ge- 
setzen überlegenes Gesetz geben (S. 78 mit Berufung auf Nummer 27, 5 
bis 11 für einen speziellen Fall). Es gilt der Grundsatz: Divin ae et 
naturali legi magis quam imperatoriae obtemperandum est 
(S. 80). 

4) Luardy S. 96; am schärfsten in dem schon citierten umfang- 
reichen Brief an das Kapitel v. Lincoln. 
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Buetudini et constitutioni. Überhaupt sind alle Sitten und Schriften 
nichtig, die mit dem Naturrecht in Widerspruch stehen.^) Tiefer 
in das Wesen seines Schriftprinzips führen uns einige Sätze über 
das gläubige Verhalten zu diesen göttlichen Gesetzen.^ Die Ge- 
setze sind Gehorsamsproben. Gott hat Adam im Paradies ,,eiii 
Gebot über eine an sich gleichgültige Sache gegeben, um ihm 
Gelegenheit zu bieten, vollkommenen und demütigen Gehorsam 
zu üben und sich so die ewige Glückseligkeit zu erwerben. ^*'^) 
Blinden Gehorsam verlangte Gott, um Adam zur Vollkommenheit 
zu führen. Das ist mittelalterlich-verdienstlich gedacht und streift 
an die fides implicita; doch ist die Beziehung der Bibel auf den 
Willen wertvoller als andere, intellektualistische Theorien über 
die Autorität der Schrift.^) So kann er das arbitrium voluntatis 



1) Luard, S. 420. Dens enim ipse per os legislatoris et prophe- 
tarum, et taudem per os proprium et Apostolorum, Scripturam sacram 
edidit, et quod in Scriptura ordinatum est et praeceptum, Ipse Dens or- 
dinat et praecipit (ebeuda). 

2) In seiner, z. T. noch ungednickten Schrift: Decessationelega- 
11 am, Lug. 1652, Lond. 1658. Weder von Berlin, noch von Göttingen u. 
Manchen konnte ich ein Exempl. erhalten. Ich referiere nach Feiten, 
S. 76fr.; vgl. noch Brown Fase. p. 246fr.; Stevenson, S. 104f u. An- 
hang 11 dieses Bandes. Das Thema ist die Abschaffung der jüdischen 
Ceremonien; nur die Moralgesetze gelten noch. Aber was sollen die 
göttl. Gesetze überhaupt? Darauf dann die Antwort oben. 

3) Das ist die hohe Bedeutung speziell des positiven Gesetzes, bei 
dem die Stütze der Vernnnft versagt, die das Naturgesetz noch stützt 
und empfiehlt. Aber warum sollen wir überhaupt gegen die Vernunft 
gleichgiltige Vorschriften halten? Wegen der Autorität des Gesetzgebers, 
und damit unser Gehorsam desto vollkommener und demütiger sei, als 
wenn wir bloß ein Naturgesetz erfüllt hätten. Die Frage, wann der Fall 
eintritt, daß mau dem positiven Gesetz den Gehorsam verweigert, läßt 
sich nach dem vou Feiten mitgeteilten Material nicht beantworten. In 
dem Beispiel Adams soll offenbar ein Beispiel gesetzt werden, wo posi- 
tives und natürliches Gesetz sich nicht decken. 

4) Der Übergang vom mündlichen Paradiesesverbot zum aufgeschrie- 
benen Gesetz Gottes wird so gewonnen, daß die Schwächung des 
Gedächtnisses seit Adams Fall das Aufschreiben notig gemacht habe. 
^Die Schrift hat bloß den Zweck, die Mängel des Gedächtnisses zu er- 
gänzen**. Ähnlich schon Augustin, De Genesi contr. Manich. II, 4 (opp. 
I, 837; Ed. III. Ven.). Die Entstehung der Bibel ist nach dieser Theorie 
ein Notbehelf. Bei Augustin dient der Gedanke dazu, die Zeit des 
geschriebenen Wortes von der Zeit des ins Herz geschriebenen Gesetzes 
(Jer. 31) zu unterscheiden. Die Schriften der Apostel und Propheten 
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propriae der revelatio scripturae gegeDüberstellen (Luard, S. 388). 
Daß er im übrigen als ein durchaus mittelalterlich denkender Theo- 
loge zu beurteilen ist, ist selbstverständlich.^) 

Das führt uns endlich auf den Kern seiner Frömmigkeit, 
das Wesen seines Biblizismus. Wenn er die Bibel aufschlägt, 
80 findet er in ihr immer wieder das Eine: den Auftrag, die 
Kirche Christi zu weiden im Sinne Christi und der Apostel. 



sind die Wolken, die die Seele erfrischen und befruchten; früher hatte 
die Seele einen inneren Quell und bedurfte des Regens und der Wolken 
nicht (Gen, 2, 5). Bei Augustin unterscheidet der Gedanke die beiden 
Zeitalter, bei Grosseteste verbindet er sie. Immer haben die Menschen 
in Demut und Gehorsam sich üben müssen. Zur Fides implicita vgl 
Ritschis Monographie (1890), S. 9ff.: 29 ff. (Occam, Biel); Seeberg, 
Duns Scotus, S. 138 ff. 

1) Die Gnade vollbringt alles Gute, ebenso aber auch ist alles Pro- 
dukt des freien W^illeus: Si enim nos non averteremus nosmetipsos a 
malo et converteremus ad bonum, non inde laudabiles essemus, nee 
praeciperetur nobis in scriptura haec facere (Dictum de gratis et 
justific. hom., Brown, S. 262; vgl. S. 291 (Demut und pharis. Selbst- 
gerechtigkeit). Auch die Ethik, die er seinen Klerikern auferlegt, ist die 
mönchische (z. B. Luard, S. 159). Am klarsten spricht er sich über 
Schrift und Glauben im Dictum de fide et ejus articulis aus (Brown, 
S. 281). Der Glaube ist ein genus scientiae, cogitatio cum assensu; die 
collectio creditorum ein Organismus, dem menschlichen Korper ver- 
gleichbar; es gibt Glieder (articuli fidei) von größerer und kleinerer 
Wichtigkeit. Im eigentlichen Sinne heißt glauben ein Denken, das zu- 
stimmt durch ein Medium. Das Medium ersetzt ihm das eigene Wissen, 
meist in Form einer Autorität Das vornehmste dieser Medien ist die 
heil. Schrift: Cum autem unum de mediis facientibus iidem, et non 
scientiam, sit autoritas, medium, quod maxime fidem debet facere, est 
autoritas Sacrae Scripturae. Quae igitnr cadunt sub fide, maxime sunt 
ea, quibus assentitur Sacrae Scripturae antoritate. Magis proprio autem 
dicta est fides eorum, quae Sacrae Scripturae antoritate cre- 
duntur. Unter den Dingen, die man auf die Autorität der Schrift hin 
glaubt, sind vor allem diejenigen, die sich auf die Rechtfertigung beziehen, 
d. h. die den Grund unserer Hoffnung in sich schließen, zu glauben. Diese 
notwendigsten Stücke sind im Symbolum zusammengefaßt. Der übrige 
Inhalt der Bibel, der nicht im Symbolum steht, ist per accidens als 
causa justilicationis zu glauben (im Fall des Unglaubens causa damna- 
tionis). Schriftlehre und Kirchenlehre sind in idealem Sinn hiei Einheit 
der Glaube ein genus scientiae. Die Herleitung des Glaubens wie bei 
Attgustin; vgl. De praed. sanct. c 5.: cum assensione cogitare (opp- 
XIV, 982). Bei der Unvollständigkeit des menschl. Erkennens bedarf es 
solcher Hilfe von außen; vgl. dazu noch Gross., Opuscnla S. 1. 
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Sein Bischofsamt ist das Amt des guten Hirten; das mandatum 
divinum, von dem er ungezähltemal redet, konzentriert sich ihm 
auf diesen einen Punkt. ^) Dieses mandatum divinum gibt ihm 
Freimut gegen den Papst. Hier war ihm die Bibel wirklich Gottes 
Wort, eine lebendige Autorität. Er ist vielleicht der reinste Typus 
für diese Seite des mittelalterlichen Schriftprinzips (ein rein bib- 
lizistischer Bischof). Man lese das umfangreiche Sendschreiben 
an den Dekan und das widerspenstige Kapitel in Lincoln,') in 
dem er das Idealbild eines christlichen Bischofs entwirft. Eine 
Schriflstelle reiht sich an die andere, das ganze A. u. N. Test, 
wird durchwandert, um den göttlichen Willen eindrücklich fest- 
zustellen. Die Kirche Christi braucht Bischöfe, stark gegen den 
Papst, und Päpste, stark gegen den König, wenn sie nach der 
Lehre Christi regiert werden soll.^) So redet der unbeugsame 
Kirchenmann, dem die Suprematie der Kirche über den Staat 
ein Dogma ist.'^) Auch hier spielt die Bibel die Hauptrolle. Sie 

1) Seit dem Abfall Lucifers gibt es keine größere Sünde, als das 
frevelhafte Spiel mit dem apostolaren Amt, das der Befriedigung fleisch- 
licher Lüste dienen soll. Wenn das päpstliche Regiment dazu die Hand 
reicht, so ist der Gehorsam aufgehoben. In dem Schreiben Gr.'s von 
1253 heißt es: Nee potest qnis Immaculata et sincera oboedientia eidem 
sedi subditus et fidelis . . . huiusmodi mandatis vel praeceptis ... ob- 
temperare, sed necesse habet, totis viribus totum contradicere et rebellare. 
Propter hoc ego ex debito oboedientiae et fidelitatis, quo teneor, ut 
utrique parenti, Apostolicae sanctissimae sedi . . . filialiter et oboedienter 
non oboedio, contradico et rebello. Vgl. Luard, S. 432, 420, 369 u. o. 
über das mandatum divinum. 

2) Luard, S. 357—431 (Ep. 127). Ebenso der Sermo ad clerum 
(Brown, S. 258 £f.); die Afonitio et persuaslo pastorum über den Text 
Joh. 10, 12: Ego sum pastor bonus (Brown, S. 260 If.); vgL auch Feiten, 
S.201f.; Lechler, Wiclif I, I86ff.; Wharton, Anglia sacra (1691)11, 
347; Luard, S. 63 ff.; Stevenson, Kap. VI u. a. 

3) Luard, S. 369. Es erinnern diese Ideale, mit den antiromischen 
ZÜRen zusammengenommen, an die Glanzzeiten des Episkopats der 
ersten Jahrhunderte. Nicht umsonst wohl trifft man bei den mehr kirch- 
lich gesinnten Reformtheologen im späteren MA. immer^ wieder auf die 
Formel: Scriptura sacra und alte Kirche. 

4) Principes enim saeculi, quicquid habent potestatis a Deo ordinatae 
et dignitatis, recipiunt ab ecclesia. Die kirchliche Gewalt dagegen 
kommt unmittelbar von Gott. Uterque gladius, tarn materialis, quam 
spiritualis, gladius est Petri; Luard, S. 90ff., ein wichtiger Brief (an 
Wilh. von Raleigh) zu seiner Charakteristik. 
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enthält alle Leges, denen die Leges principum sich zu f&gen 
haben, will man nicht Christus ungehorsam sein.^) 

2. Roger Bacon (f 1294 oder 1292). 

Eine Geschichte des Schriftprinzips darf au diesem großen 
Denker nicht vorübergehen. Sein Realismus, den die bekannte 
Oxforder Tradition ihm eingepflanzt, bewährte sich in den glän- 
zenden Entdeckungen auf naturwissenschaftlichem Gebiete, die 
ihn hauptsächlich berühmt gemacht haben und den Ruf eines 
großen Zauberers, eines „britischen Doktor Faust" für lange 
Zeit an seinen Namen hefteten. Es war derselbe Geist, der ihn 
zu immer neuen optischen Erfindungen und astronomischen Ent- 
deckungen führte, und der ihm andrerseits eine ungewöhnliche 
innere Freiheit von den Autoritäten seiner Zeit gewährte. Die 
Reformation der Kirche lag dem Franziskanermönch ernstlich am 
Herzen, und auch seine Ideen wurzelten, wie die so vieler an- 
derer Reformer, in einem besonders eifrigen Schriftstudium. Den 
Schritt, den die Reformatoren später getan haben, hat er nie 
gewagt. Auch während der zehnjährigen Kerkerhaft hoffte er 
noch unbeirrt auf eine Umstimmung des Papstes, der seine Schriften 
verboten hatte nach dem Antrag des Generals seines Ordens, Hiero- 
nymus von Esculo. Einer der Vorgänger des Papstes Nikolaus III., 
Clemens lY., war ihm gnädiger gesinnt gewesen. An ihn hatte 
sich Roger Bacon mit einer noch ungedruckten Epistola de 
laude sacrae scripturae gewandt, die wir durch Jakob Ushers 
Historia dogmatica de Scripturis et sacris vemaculis (London 1690) 
in einem summarischen Auszug kennen und deren Inhalt vor 
allem hier wiedergegeben werden muß.*) 

Die Epistola handelt von einem Vorschlag, De Scripturae 
scientia ad omnes fideles Propaganda, oder: De necessaria Scripturae 
cognitione. Es ist nötig, daß alle Gläubigen sich den Inhalt der 



1) S. 93. Darum ist es klar (patet), principes et judices saeculi non 
posse coDdere leges coDtrarias legi Del, vel ecciesiae constitutioni (S. 94;. 
Ebenso mittelalterlich, wie bibelgläubig! Die Scriptura S. der Inbegriff 
der Jura divina (S. 336;. Christas selbst gibt durch die Schrift seine 
Befehle (S. 395). Die Biscliöfe stehen an Christi Statt und reformieren 
jetzt nach den safficientia Scripturae testimonia (S. 419). 

2) üsher p. 420fF.; Lit. über Roger Bacon bei Zockler, RE. Er 
verdiente eine sorgtältige Monographie. 
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heiligen Schrift aneignen, denn sie enthält alles, ytab der Mensch 
für das wissenschaftliche Studium, und für das religiöse Leben 
braucht. Die Glaubensartikel enthält die Bibel literaliter, alles 
Wissen wenigstens mystice: Omnia ad credendum necessaria, 
omnia scitu digna, in S. Scriptura contineri, fidei quidem articulos 
et absolute necessaria literaliter; scientias autem humanas et 
minus necessarias saltem mystice et spiritualiter (p. 420). Aus- 
drücklich betont er, daß alle Weisheit allein in der heiligen Schrift 
aufzufinden sei: Una sola est sapientia perfecta ab uno Deo data 
uni generi humano propter unum finem, seil, vitam aetemam, 
quae in sacris literis tota continetur, per Jus tarnen canonicum 
et Philosophiam explicanda. Er setzt hinzu: sub Philosophiam 
comprehendo Jus civile. Auf die hier unklar gelassene, der 
Kirche aber sehr wichtige Frage, wer das Jus explicandi auszu- 
üben habe, kommt er später zurück. 

Über die Wichtigkeit des Gedankens im Rahmen seiner all- 
gemeinen Anschauungen kann kein Zweifel bestehen. Noch ein- 
mal formuliert er (Kap. 30) seinen Standpunkt mit Energie folgender- 
maßen: Tota sapientia concluditur in sacra Scriptura; per jus tarnen 
et philosophiam explicanda: ut sicut in pugno colligitur, quod 
latius in palma explicatur, sie tota sapientia utilis homini conti- 
netur in sacris literis, licet non tota explicetur, sed eins expli- 
catio est jus canonicum et philosophia. Nam utrumque jacet 
in yisceribus sacrae scripturae, et de his exivit, et super 
hoc fundantur omnia, quae utiliter dicuntur in jure canonico 
et philosophia. Es sei von der höchsten Bedeutung, daß man 
alle Weisheit in dem Gesetz Gottes der beiden Testamente be- 
schlossen sehe. Dann wird das ganze Studium von selbst die 
richtige Bahn wieder einschlagen, die Kirche wieder regiert werden 
wie in den Zeiten der Heiligen, und ein allgemeiner Friede wird 
die Arbeit der Kirche, das Regiment der Fürsten und der Laiea 
verklären. Aber es soll bald geschehen. Nisi per vestram haec 
fiant sapientiam, redet er den Papst mit wunderbarem Optimismus 
an, non credo, quod umquam fient. Denn es ist von altersher 
prophezeit, daß durch einen Papst alle diese Wunder geschehen 
sollen, und er glaubt beweisen zu können, daß auf seine Zeit 
jene Prophezeiung zutreffen müsse.') 

1) Wörtliches Citat aus Kap. 28 (Usher S. 421). 

2) Näheres über den „gerechten, wahrhaften und heiligen Papst*', 

KropatBcheck, Schriftpiinzip I. 24 
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Seine Begeisterung zieht er aus einem Idealbild, das dem 
Widifs nicht sehr ferne steht. Ihm schwebt der alttestament- 
liehe Gottesstaat als ein Phantasiebild vor Augen, dem nach- 
zujagen der Mühe lohnt und dessen Erreichung alle Schäden 
der Kirche auf einmal heilen wird. Quod volo dicere, est quod 
regimen ecclesiae, sicut per legem Dei regebatur antiquitus apud 
Hebraeos, sie debet esse nunc apud Christianos. Et sicut in 
primitiva ecdesia regebatur per eam, sie nunc habet regi (p. 421). 

Alle Obel, Sittenverderbnisse und Häresien kommen daher, 
daß man die Schrift nicht kennt. Jeder Christ, das ganze Yolk 
soll die Schrift, fidei suae fontem et regulam, vollkommen 
kennen und durchforschen (p. 422). Kann er so das Bibelstudiuni 
nicht dringend genug empfehlen, so vergißt er in diesem Zu- 
sammenhang nicht, ganz besonders die Kenntnis der Qrundsprachen 
zu fordern. Zu genauem Studium der Schrift gehört das Hinab- 
steigen zu den hebräischen und griechischen Quellen. Es gibt 
in der heil. Schrift so vieles, was bei der Übersetzung seine vis 
und seinen affectus verliert. Außerdem sind die vorhandenen 
Obersetzungen voller Fehler. Von Hieronymus heißt es: infinitis 
in locis turpiter haUucinatus est. Die Schreiber und die Halb- 
wisser haben die lateinischen Codices weiterverderbt, sie korri- 
gieren sie nach Outdünken und ändern, was sie nicht verstehen 
(c. 31). Da kann nur gründliche Kenntnis der Grundsprachen 
helfen. Originell ist Bacons Vorschlag, er habe eine Universal- 
grammatik erfunden, nach der er sich anheischig mache, jedem 
fleißigen und aufmerksamen Schüler innerhalb von drei Tagen 
Hebräisch oder Oriechisch beizubringen (c. 31 u. 25)! 

Aber werden die gewöhnlichen Christen, wenn sie Oriechisch 
und Hebräisch gelernt haben, den richtigen Sinn der Schrift 
treffen? Davor fürchtet sich Bacon nicht: si sciat legere, potest 
intelligere (c. 25). Um noch sicherer dem Laien auf den rechten 
Weg zu helfen, ist er bereit, seinem Rat eine selbstverfaßte Ein- 
leitung in die Bibel folgen zu lassen. Aber der Papst soll diese 
große Reform der Bibelverbreitung und des Bibelstudiums in die 
Hand nehmen. Er könne sie am besten mit Umsicht und Vorsicht 
ins Werk setzen, und zwar in kürzester Zeit. Davon ist Bacon 
fest überzeugt. Bessere Einsicht in die christliche Lehre, Ver- 
den Reformator der Kirche, der von Baco a. a. geweissagt woi-den ist, 
bei Dollinger, Histor. Taschenbuch V. Folge Bd. 1, S. 815 ff., 367. 
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besserung der kirchlichen Gesetze, ein heiligerer Lebenswandel, 
kräftigere Bekämpfung der Ketzer, Wiedervereinigung mit der 
griechischen Kirche, Wachsamkeit, wenn das Zeitalter des Anti- 
christ hereinbricht und vieles andre noch wird die heilsame Folge 
der Bibelstudien sein. 

Roger Bacon ist es auch, der als Grundschadeu des theo- 
logischen Studiums die Bevorzugung der Sentenzenarbeit vor dem 
Bibellesen ansieht und in einem Brief an Clemens lY. (ca. 1267) 
seine Klagen ausspricht:^) Quartum peccatum (studii theol.) est, 
quod praefertur una Summa magistralis textui (i. e. Bibliae sacrae) 
facultatis theologicae, seil, liber Sententiarum. Wer an der Uni- 
versität (Paris) über die Sentenzen läse, habet principalem horam 
legendi secundum suam voluntatem, habet et socium et cameram 
apud religiöses. Sed qui legit Bibliam, caret his et mendicat 
horam legendi, secundum quod placet lectori Sententiarum. An 
andern Universitäten herrsche dieselbe Mißachtung: qui textum 
legit (Bibel), non potest disputare, sicut fuit hoc anno Bononiae 
et in multis aliis locis, quod est absurdum. Jede andre Fakultät 
disponiere weiser (utitur textu suo). Welche Fülle von Arbeit 
enthalte das Studium des Bibeltextes.') Eine rühmliche Aus- 
nahme in dieser Mißachtung der Bibel machten sdne Oxforder 
Freunde Robert von Lincoln und Adam de Marisco. Auf Bacons 
erkenntnistheoretische Behandlung des Schriftprinzips einzugehen, 
ist eine nützliche Spezialarbeit für sich, denn die Geschichte der 
Philosophie bewundert in ihm einen großen Reformator der 
Methode, der ein fernes Zukunftsland deutlich vor sich ge- 
sehen hat.') 



1) Gedruckt von H. Denifle im Chartolaiium universitatis Pari- 
siensis 1 (Paris 1889), S. 473 f.; auch von Brewer im Opus minus Rog. 
Bac.'s (Op. hactenus inedita) p. 328. Denifle macht auf den Wechsel 
der Zeiten aufmerksam. Ca. 1240 empfiehlt Grosseteste den Oxforder 
Magistern die Pariser Einrichtungen als musterhaft (vgl. Chartularium, 
p. 169 f.) und lobt gerade das dortige Bibelstudium. Vgl. auch Chartu- 
Jarium p. 50 u. RE. XI, 642 (Seeberg). 

2) Quia textus hie de ore Del et sanctorum allatus (est) mundo, 
•et est ita magnus, quod vix sufficeret aliquis lector ad perlegendum eum 
in tota vita sua, secundum quod magistri legunt (a. a. 0.). 

3) Vgl. Sieb eck, Zur Psychologie der Scholastik (Archiv f. Gesch. 
4. Philos. III, 177 ff.): Befreiung von der Autorität auf dem Gebiet exakter 
Erkenntnis (S. 179); doppelte Erkenntnisweise: Inspiration u. Ekstase 

24* 



372 2- Abschn.: Das Schriftprinzip der Theologen. 

3. Thomas Netter (f 1431). 

Der Carmeliter Thomas Netter (gen. Waldensis und Doetor 
praestantissimus) wird uns den Dienst leisten, Wiclifs Schriftprinzip 
gleichsam von Außon, mit den Augen seiner Zeitgenossen, anzu- 
sehen.^) Es wird sich daraus ergeben, was sie als neu und 
ketzerisch empfanden, und wie viel Schrifttheologie andrerseits 
in der kirchlichen Dogmatik üblich war. So bildet ^r eine er- 
wünschte Folie für Wiclif und für die nächste Folgezeit. 

Seine Lehre ist seinem Hauptwerk, dem Doctrinale antiqui- 
tatum iidei ecclesiae catholicae adversus Wiclevitas et Hussitas 
zu entnehmen;') ferner den Fasciculi Zizaniorum Johannis Wyclif 
cum tritico.^) In beiden Büchern versucht er Wiclifs Lehren als 
unbiblisch mit einem starken Aufwand von Schriftcitaten zu be- 
kämpfen. In der Ausgabe des Doctrinale von 1571 ist nach 
der Vorrede ein langes Register der Auctoritates Sacrae Scrip- 
turae abgedruckt, die Netter in dem Werke „obiter passimque 
citat" und „ad mentem 8. Doctorum explicat" (Blatt 6 ff.). In 
einer Schlußbemerkung wird auf die UnvoUständigkeit des — 
immerhin fast alle biblischen Bücher umfassenden — Nachweises 
aufmerksam gemacht, der sonst die Grenzen des Index zersprengt 

(obere Seelen vermögen), sinnlich - verstandesmäßiges Erkennen (untere 
Seelenvermögen), beides in Einheit als zwei Stufen der inneren Erfahrung 
(Opus majus cap. 23, S. 337). Er gilt als unmittelbarer Vorgänger des 
Dans Scotus, dann Durands und Occams (S. 184, 189); vgl. nochPrantl, 
Gesch. der Logik 111, 1241!'.; C. Pohl, Das Verhältn. d. Philos. zur Theol. 
bei R. Bacon, 1893 (mir unbekannt); Ew. Flügel, Rog. Bac^s Stellung 
in der Gesch. der Philologie (in der Festschrift für W. Wundt 1902) be- 
spricht in interessanter Weise seine exegetische Kunst; anderes RE. Ein 
erkenn tnistheoret. Grundsatz von ihm lautet: Non accipit indoctus verba 
scientiae, nisi prius ea dixeris, quae versantur in corde ejus (Brewer, 
Monim. Franc, p. XLVIII). 

1) Netter ist ca. 1380 in Waiden (Essex) geboren; Oxforder Doktor; 
kÖDiglicher Kommissar in Pisa (1409) und Konstanz; inzwischen als Pro- 
vinzialprior seines Ordens ein eifriger Bekämpfer der Anhänger Wiclifs: 
er starb 1431. Zu Heinrich IV. und V. stand er im Verhältnis eines nahen 
Vertrauten, zu letzterem auch ift dem eines Beichtvaters. (Vgk Wetzer 
und Weites Kirchenlex. 2. Aufl. Bd. IX). Von Seeberg ist (RE. 3. Aufl.) 
ein neuer Artikel zu erwarten, den ich benutzen durfte. 

2) Die Ausgabe Venedig 1571 ist benutzt (Berlin, Kgl. Bibl.: Ck. 
8103: Thom. Waldensis). 

3) ed. Shirley 1858 (Rerum Bntanicarnm medii aevi scriptores). 
Ihre Echtheit ist nicht unbestritten. 
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hätte, und auf die Benutzung der LXX in den alttestamentlichen 
Ci taten. 

Netter unterscheidet eine doppelte „fides^ und macht es 
^iclif zum Vorwurf, daß er in all seinen Beweisen den christ- 
lichen Glauben halbiere.^) Nur den aufgeschriebenen Glauben 
läßt er gelten, den ungeschriebenen, die fides ecclesiae communis 
(die Tradition), vernachlässigt er und setzt er hinten an. Netter 
empfindet dies Verfahren als eine Verachtung des Glaubens, den 
Christus und Paulus ebensogut aufgerichtet, wie den aufgezeichneten. 
Die Schrift ist ohne die Tradition gar nicht irrtumslos zu ver- 
stehen ; man stürzt sich eigenwillig in Irrtum und Mißverständnisse, 
wenn man Schriftworte ohne Beachtung der mündlichen Tradition 
anführen will. 

Aber er will Wiclif entgegenkommen und alles „ex prima 
fide Bcripturae" beweisen. Zu Hilfe nehmen will er nur die 
älteren Väter, um vor falschem Verständnis sich zu schützen; 
und auch hier nur ganz sicher vorgehen, immer auf die „major 
pars patrum^ sich verlassen, von deren Meinung, als der der 
wahren katholischen Kirche, auch der Papst und das Oeneral- 
konzil nicht abweichen dürfen.^ Zu einer sehr beachtenswerten 
Reduktion der dogmatischen Autoritäten hat also Wiclifs Vorstoß 
den kirchlichen Polemiker veranlaßt. Die Scholastik, überhaupt 
die neuen Meister, sollen aus dem Spiel bleiben, nur das Wort 
Gottes und die alte (nach Wiclif noch unverdorbene) Kirche soll 
entscheiden. •) 

Es mag erwähnt werden, daß der Traditionsbegriff des 
Tridentinums und Bellarmins in Netter einen scharfsinnigen Vor- 

1) Quod capitanius eorura ^itcIelT fidem Cln-istianorum in omni 
probatione sua dimidiat. Quia Hdem scripturarum, ut praetendit, ad- 
mlttit, sed ultra Hdem scriptam, fidem illam ecclesiae communis, quam 
Jesus Christus, quam etiara Apostolus Paulus tradebat non scriptam, 
negligit et postponit (Praef. 1). 

2) Atque si quid qnisquam patrum per se solum in aliqua re opinando 
docnerit, iUo dimisso, solum hoc astruam, quod major pars patrum a 
tempore Apostolorum successive ad nos usque sensit et tradidit, a qua 
professione nullus sub poena perfidiae potest declinare üdelis, etiam nee 
Papa, vel generale Concilium etc. (Praef. I). 

3) Vgl. bes.: Non in vana philosophia et humana sapientia funda- 
mentum ponam huius doctrinae cum Witcleff, sed in verbo Dei. Non 
erigam aedificium novellorum conceptuum cum Witcleft', sed documentum 
ecclesiae et sanctorum patrum traditionis antiquissimae (ebenda). 
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länfer hat. Im Gegensatz zu Wiciif wird die Tradition ausdrack- 
lich als Beweismittel anerkannt und zum Beweis benatzt bis in 
die Einzelheiten der Dogmatik hinein.^) Wichtiger aber ist es, 
daß Netter den Versuch macht, mittelst eines besseren Schiift- 
verständnisses Wiciif auf seinem eigenen Feld zu schlagen.^) Auf 
die einzelne exegetische Behauptung kommt hier nichts an, wohl 
aber alles auf das Prinzip, daß Thomas Netter garnicht daran 
denkt, Wiciif den Ruhm eines Schrifttheologen zu überlassen. 
Wie später die katholischen Polemiker dem „SubjektiYisten^ 
Luther als Biblizisten entgegenzutreten suchten, so versucht Netter 
seinen Gegner von der richtig verstandenen Schrift aus zu be- 
kämpfen.') Wiciif sei noch ein ärgerer Schriftverächter und 
Sinnverderber als die Manichäer: „Uterque vestrum textum Christi 
corrumpit; abundantius tu quam illi!^ (a. a. O.)- 

Wie ein Katholik unserer Tage wohl gelegentlich das Schlag- 
wort der „Yoraussetzungslosigkeit^ den liberalen Angreifem derb 

1) Z. B. an einer gelegentlichen Stelle, wo von der Ausnahme- 
stellung des Orients und von Christi Wiederkunft dorther gesprochen 
wird (Ipsum igitur exspectantes ad orientem exspectamus), heißt es: Non 
est autem scripta haec traditio apostolorum. Mulla enim nobis non 
scripta tradiderunt (Doctrinale, vol. VI: Sacramentalia F. Thomae Wal- 
densis, Paris 1523 (Berlin kgl. Bibi.), Bl. 83 B; vgl. Bl. 4 fr.: Sanctis docto- 
ribus et ecclesiae catholicae habendam esse lidem, etiam in quibusdam, 
quae Christus expresse non dixerit). Die Bibelstellen, mit denen er das 
Recht der mündlichen Tradition begründet, sind in diesem Bande z. B. 
Bl. 9 sub A und B gesammelt, bieten aber nichts Neues. 

2) Ich setze noch eine längere Ausführung der Art aus den seltenen 
Drucken hierher: Judicio meo, mi Witcleff, corrumpendo sensum scrip- 
turae scripturas negaveras, et eo poenalius, quod ei (so ist zu lesen) per 
hypocrisim falsnm osculum spopondisti; quod non fecerat Manichaeus 
(der verwarf, was ihm an der Bibel nicht paßte). Non redunt for.<an 
plurimi, quod sis falsarius. Quot locis monstravi jam superius corrup- 
tiones scripturarum per te immissas et ipsas Dei leges praesumptionibus 
tuis pessime vitiatas. Nun folgt ein langes Register seiner willkürlichen 
Auslegungen, z. B. Dominus dicit in Evangelio, nisi quis renatus fuerit 
ex aqua et spiritu sancto etc.; tu corruptione haeretica dicis illam intelligi 
aquam de latere Salvatoris, nt aquam baptismalem ab hac necessitate 
secludas. Dominus dicit in Evangelio, panem esse veraciter corpus suum: 
.Xu dicis intelligendum panem esse veraciter panem tuum u. a. m. (nach 
Netters Sacramentalia, Paris 1523, S. 8B). 

3) Beim Aufzählen neutestamentlicher Schriften nennt er die Apo- 
calypse einmal „quasi clavis Scripturae'' (Doctr. II, 20; S. 199). Kommt 
der Ausdruck sonst noch vor? 
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zurückgibt und den Spieß einfach umdreht, so macht es Netter 
mit Wiclif beim Streit um das Schriftprinzip. Selbstrerständlich 
lehne Wiclif, — dieser Judas noster, wie er ihn einmal nennt — , 
wie alle Ketzer, die Glossen der Täter ab; aber nur um seine 
eigene Glosse um die „reine Schrift" herumzulegen, antwortet 
ihm Netter.^) Man solle den Wiciifiten ruhig entgegenhalten: 
„Jesum novi et Paulum scio, sed vos, qui estis?" 

Die katholische Kirche kann nicht irren, beginnt Netter 
einen wichtigen Abschnitt. Aber der Streit ist da und verwüstet 
die Kirche, wer soll über Wahrheit und Irrtum entscheiden? 
Wiclif beruft sich gegenüber den Vätern allein auf die Schrift 
und auf spezielle Offenbarung (revelatio a spiritu sancto specialis). 
Netter hat gegen einen bibelgläubigen Weg an sich nichts ein- 
zuwenden, aber er ist empört über die frechen Schleichwege, 
das Gaukelspiel, das Wiclif mit dem Schriftprinzip treibt. 
Arius (Joh. 14,28), Sabellius (Joh. 10,30), Paustus (2. Kor. 5,16) 
usw. sind seine Vorläufer mit den Trugbeweisen aus der Schrift. 
Seine Schriftcitate sind extorta, seine Spezialoffenbarungen nur 
Anmaßungen. 

„Aber welches ist jene Kirche, die über den Inhalt des 
Glaubens entscheiden soll? Der Klerus? Die Prälaten der Kirche? 
Das versammelte Konzil?^' Doch sie alle haben ja vielfach geirrt. 
„Welches ist also die Kirche, die nicht fehlen kann? Wäre es 
die universalis ecclesia, wer könnte sie finden und befragen, die 
über alle Länder und Zeiten zerstreut ist von der Taufe Christi 
bis zur Gegenwart?" (S. 195 u. 198 im Doctrinale). Das Apostel- 
konzil (Act. 15) führt uns weiter, meint Netter, und definiert 
dann, was dorther zu lernen sei, folgendermaßen: „Ita nempe 



1) Sanctus doctor evangelicus (der bekannte Titel W.^s) Evangelia 
tantum profert. Sanctas scripturas respnit, glossas fratrum et inutiles 
leges clericorum Caesareorum. Ego dico ex parte Ecclesiae: respuat 
aeque glossas suas haereticas, expositiones snas mendosas, qulbus 
scripturas commaculat et pervertit, et in partem suam per falsum sen- 
sum Jmmutat, et omnes scripturas ipsi valde adversas, etiam idiota 
videbJt (praef. I; ebenso praef. V). 

2) Non vitupero vjam datam, sed latentem damno proterviam, et 
astutiam versipellem (Doctr. II, 19, S. 193). Antiqua est haec haereti- 
corum versutia, fingere revelationes, vel instigationes spiritus sancti 
(S. 194); es folgt eine grdndliche Widerlegung des Anspruchs auf Sonder- 
olTenbarungen. 
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in dubiis fidei debemus inquirere, quid senserant Apostoli, quid 
succesBores Apostoloram et deinceps viri probati'^ etc. So haben 
Petras und Jakobus sich auf „ihre Kirchenväter^S die alttestament^ 
liehen Propheten, dort berufen. Laien soll man niemals in Glaubens- 
Sachen mitreden lassen, wegen ihres Unverstandes und ihres 
ungeschulten Ausdruckes; man kann jedoch formulieren: Fides 
ecclesiae testimonium laicorum fidelium non excludit, immo in- 
cludit (S. 196). Von der Kirche heißt es, sie drucke „fast^* ganz 
den rechten Glauben aus, non tamen est ei (= scripturae) in auc- 
toritate par, sed subjicitur (S. 202). Die neuere Theologie wird 
zur Erleichterung dem Streit geopfert, vor allem, um die Schrift 
desto kräftiger in der Hand zu behalten.^) 

Nicht genug kann betont werden, daß es vulgär-katholische 
Formeln sind, wenn Netter (in Übereinstimmung mit Wiclif) sagt: 
^Longe ergo distat auctoritas scripturarum, et eminet auctoritati 
cunctorum doctorum, etiam totius ecclesiae catholicae, quamvis 
super ejus auctoritate catholica attestetur Ecclesia^ (II, 21 ; S. 201). 
ein Kirchenvater hat gleiche Autorität mit der kanonischen Schrift 
(11,20 § 6; S. 200), sie haben ihre eigene Autorität, aber keine 
kanonische. Ein eigenes Kapitel (II, 21) handelt davon: Quod 
auctoritas universalis ecclesiae subdita est auctoritati scripturarum, 
tani Novi quam Veteris Testamenti.') In der Bibel haben wir 
das vollkommene „Gesetz", in der Kirche die Pädagogen, die 
uns zu ihm hinführen, ihre Autorität muß darum geringer sein. 
Nur die Schrift hat göttliche Autorität (8. 201, 205 u. oft). 



vSU 



1) Si cui displicuerit, aut credere noluerit, non reprehenditur. In 
illa vero canonica eminentia sacrarum litterarum, etiam si unus propheta, 
seu Apostolus, aut Evangelista aliqoid in suis litteris posuisse ipsa oano- 
nis declaratione confirmatur, non licet dubitare, quin verum sit 
(S. 201, IF, 21). Vgl. S. 202: De libris tandem posteriorum puta episco- 
porum, conciliorura, doctorum quorumcumque fidelium dielt (Augustious), 
quod longe impar est haec auctoritas Uli sacratissimae excellentiae 
scripturarum sanctarum, non dicit quod nulla (!), u. öfter. 

2) Augustins bekannter Satz: Evangelio non crederem, wird von 
ihm aus der Diskussion gezogen mit einem: Nee tamen hiclaudo super- 
cilium, quod quidam attollunt etc. So bequem dürfe man sich^s nicht 
machen. Außerdem ist es töricht, die Kirche über die Schrift zu stellen; 
denn Phili])pus wäre dann größer als Christus, weil er Nathanael zu ihm 
geführt (Joh. 1), unsere Eltern größer als Christus, weil sie uns zu ihm 
•führen usw. 
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Ganz sicher aber fühlt sich unser Autor offenbar niemals auf 
dem guten Weg, den er ,,nicht tadeln will'' (II, 19). Die Kirche 
hat den Kanon gesammelt, sie allein „taxiert'' darum die Schrift 
richtig (II, 20). Ist Wiclif wirklich im Schriftprinzip ein Vorläufer 
Luthers, so ist Netter ein Vorläufer des Tridentinums, durch den 
gleichen Widerspruch wie dieses gereizt. „Sine auctoritate testi- 
ficantis ecclesiae, non postet liber aliquis esse auctoritatis canonicae" 
(S. 199). Um Wiclif die Macht dieses Argumentes spüren zu 
lassen, das er Augustin verdankt (auf den er sich auch mehrfach 
beruft), spielt er längere Zeit mit dem Pro und Contra, ob die 
Kirche nicht auch die kanonischen Schriften nach ihrem Gut- 
dünken vermehren könne, etwa durch das Thomasevangelium? 
(S. 199 ff.). Doch lehnt er den Gedanken ab mit einem Grund, 
den man bei Wiclif vergebens suche: quia lex Christi jam attigit 
ad perfectum (II, 20 § 5). So ist auch nicht überbietbar, was in 
der „Fülle der Zeiten" geredet, geschrieben und gesammelt ist 
(§ 6).^) Nur die Juden glauben nicht, daß die Zeit schon erfüllt 
gewesen ist. 

Das alles ergibt nun das Stichwort: Schrift und ältere 
Väter, oder besser: die Bibel nach der Auslegung der alten 
Väter. ^) So haben die alten Konzilien schon sich geholfen, gegen die 
mächtigsten Häretiker, „ubi scripturam contra scripturas( — ram?), 
rationem contra ratiouem, omni couatu haeretici contra catholicos 
vibrabant inaniter" (S. 197). Der einzelne Ketzer, der klüger 
sein will als die ganze Kirche, ist überhaupt, trotz seiner Be- 
rufung auf richtiges Sehriftverständnis, immer mit großem Miß- 
trauen zu betrachten (S. 202). Wiclif und Huß wollen neue 
Dogmen einführen, das hat die Kirche nie getan, schon die nicä- 
nischen Formeln waren alt, nicht neu. 

Ganz schlagfertig wird diese „moderne Theologie" abgetan. 
Es genügt, meint er, auf ihre Zerfahrenheit hinzuweisen. Der 



1) Libri non reciperentur in auctoritatem sacri canonis, nisi qui de 
iliis temporibus Apostolicis agerent et tunc temporis essent (ebenda S. 200). 

2) Sola taodem antiqua patrum fides in scriptis reperta scripturis 
dedit interpretationem justissimara, et litigiosas discemens rationes a 
veris, litibus dedit finem (II, 19; S. 197; vgl. S. 198). Vom wiclifitischen 
»reinen" Schriftprinzip: Non vitupero viam datam, sed latentem damno 
proterviam et astutiam versipellem (II, 19). Scripta auctoritas non cerii- 
ficat sine, concoidi intellectu ecclesiae (ebenda). 
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eine glaubt dies, der andre jenes. Netters Berahigung dagegen 
ist die Einheit der Kirche und die Einheit des Glaabens, und 
erreichbar ist das Ideal jederzeit, wenn man die bewährte Aus- 
legung der heil. Schrift — dieser einzig vollen Autorität — 
durch die Stimmen der Väter annimmt. Das ist der Fehler aller 
Häretiker, daß sie die Glossen verwerfen.') 

Die Kirche hat die Väter nötig. Ohne Stufen steigt niemand 
die Jakobsleiter zum Himmel hinan, und die Stufen sind die 
expositiones Doctorum (S. 205 ff.). Es ist ebenso, wie er oben 
den pädagogischen Wert der Väter, die zu Christus führen, be- 
tont hat; so geht er jetzt (cap. 23 ff.) gegen die Ketzer vor, die 
sich emanzipieren wollen von jeder guten und bewährten Be- 
lehrung, die an Vater, Sohn und Geist glauben wollen, aber das 
mühsam erworbene Verständnis der Kirche von der Trinität ver- 
achten. Das Autoritätsverhältnis von scriptura und patres hat 
er klargestellt, nun fordert er noch von seinen Gegnern: re- 
verentia, fiducia simplex vor den anerkannten Kirchenlehrern and 
vor den Bischöfen.*^) Die weiteren Ausführungen, über das 
Generalkonzil und andre Instanzen der Wahrheitsentscheidung, 
interessieren uns hier nicht mehr. 

4. Huß als Theologe. 

Zum zweitenmal müssen wir die Schriften Hussens ansehen, 
diesmal um sie endgültig theologisch zu würdigen als wichtigste 

1) Hoc solani suffidt vincere Witclevistas haereticae novitatis, quod 

fides illorum per utramque partem orbis terraram non est una, et per hoc , 

Don fides Ghristiana etc. (U, 22, 6; S. 204 f.). Auch der Spott über das , 
„Mißverstanden werden** (praef. V und IX) ist nicht ohne Geist 

2) Praef. I: Quod haereticorum omnium consuetudo fuit, aactoritatem i 
sacrae scripturae jactare, doctorum glossas penitus respuendo. Basilides, ; 
MarcioD, Sabellius u. v. a. werden genannt Daß Wiclif den Ambrosins 

als „apokryph "* verwirft, wird praef. III getadelt £benso: Prima ergo 
doctrina omnium haereticorum est, [transformare scripturas sacras ad 
detestabiles sensus suos, eadem verbaDei, sed alieno sensu vestire 
(Praef. V). 

3) Omnis doctor catholicus fiducialiter et cum reyerentia audiatur, 
sed sacrorum episcoporum auctoritati obtemperetur attentius etc. (II, 24; 
S. 212). Für alles weitere verweise ich auf Seeber.gs Artikel (RE.)- 
Netters Doctr. ist noch mehrfach nach der Reformation gedruckt und 
als Arsenal benutzt Wie man auch in Böhmen sein Werk als Gegengift 
gegen Wiclifs Lehren schätzte, geht aus: Mitteil, des Vereins f. Gesch. 
der Deutschen in Böhmen XXIV, 410 hervor. 
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und wirksamste Traktate aus der Schule Wiclifs. Seiu reines Schrift- 
prinzip ist oben (S. 70 ff.) deutlich genug zur Geltung gebracht, 
seine Abhängigkeit Yon Wiclif im Anschluß an Loserth^) ebenfalls 
betont. Der theologische Zusammenhang seiner Ideen über die 
Schrift und dessen Verhältnis zu Wiclif erfordert noch einige Worte. 
Wir erinnern uns noch einmal des scharf formulierten, reinen 
Schriftprinzips bei Huß.^) Systematisch hat Huß sein Schrift* 
prinzip vorgetragen, während des Konstanzer Konzils, in der kleinen, 
aber wichtigen Schrift: De sufficientia legis Christi ad 
regeudam eeclesiam. ') Sie ist so spezifisch wiclifitisch, daß 
ihre Besprechung uns einen erwünschten Schlußstein für das 
Kapitel bietet. Jeder Gläubige, so beginnt Huß etwa, muß an- 
fangen mit Christus Jesus. ^) Yon Christi Person aus gewinnt 
man, wie auch Wiclif es beschrieb, eine Stellung zu Christi „lex 
sufficientissima, cui non licet quicquam addere vel subtrahere^. 



1) Außer: Haß und Wiclif (1884) ist bes. der Aufsatz von Loserth: 
Zur Verpflanzung der Wiclifle nach Bölinien zu vergleichen (Mitt. d. Ver. 
f. Ge»ch. der Deutschen in Böhmen XXII, S. 220 ff.). Ein Nikolaus 
Faulfisch hat (mit einem Genossen) in Oxford das große Werk Wiclifs: 
De veritate S. Scripturae abgeschrieben (Febr. 1407 vollendet) und 
nach Böhmen gebracht. Der Codex (jetzt in Wien) war u. a. wahrschein- 
lich im Besitz des Hussiten Simon von Tischnow. Auch tür andere 
Nachrichten über die Beziehungen zwischen England und Böhmen ver- 
weise ich auf Loserths zahlreiche Aufsätze in den Mitteil. (XXIV, 97 ff., 
381 ff. und sonst); im 24. Bd. besonders der Aufsatz über Wiclif, De 
ecclesia und dessen Wirkung auf Huß. 

2) Et isto modo tenetur quilibet christianus credere explicite vel 
implicite omnem veritatem, quam sanctus Spiritus posuitin scriptura. 
Et isto modo non tenetur homo dictis sanctorum praeter scripturam, 
nee bullis papalibus credere, nisi quod dixerint ex scriptura vel quod 
fundaretur impliciter in scriptura . . . Aliter ergo credimus deo, qui nee 
falli nee fallere potest, aliter papae qui falli et fallere potest . . . nam 
scripturae sacrae nee licet discredere nee licet contradicere, sed bullis 
aliquando licet et discredere et contradicere. Aus: De ecclesia, cap. VIII 
(opp. 1, 209 a). Als entlehnt aus Wiclifs De officio pastorali c. 12 nach- 
gewiesen von Loserth, Huß und Wiclif, S. 251 (mit noch andern ähn- 
lichen Citaten aus Huß). 

3) Opp. I, 44 b— 48 a, Nürnberg 1558; vgl. über sie auch S. 77 
dieser Arbeit. 

4) Omnem fidelem hominem necesse est a Christo Jesu incipere, tarn 
objective quam effective, dante primam fidem principaliter . . . Ipse pri- 
mum principium ... Ab ipso fontaliter capimus fidem nostram (p. 44b); 
vgl. hierzu Wiclif (oben S. 329). 
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Diese Lex Christi, die er definiert,^) setzt er nun der Reihe nach 
in Beziehung zu den Stichworten: Jesus (als geschichtlicher 
Person), Christus (Amtsname), yerusDeus,') yerus homo, Lex,*) 
per se sufficere (sine alio in eodem genere adjuvante) und regimen 
ecclesiae militantis.^) Auf der Gottheit Christi beruht die Autorität 
seines Gesetzes: quidquid Christus Jesus asseruit, illud fuit, est, 
vel erit (p. 46 b). Impossibile est, Deum mentiri, bezw.: Deum 
non implere, quod promisit. Darum : Himmel und Erde werden 
yergehen, aber meine Worte vergehen nicht (Luk. 21,33). Die 
Bibel ist durch diese Gedankengänge völlig mit göttlichem Ansehen 
umkleidet. ^) Wie bei Wiclif wird das Alte Testament unter dem 
Schutz der Autorität Christi mit eingeführt. Es bleibt noch die 
Frage nach der Sufßzienz des göttlichen Gesetzes zu beantworten, 
was mit zehn rein logischen Beweisgründen geschieht (p. 47 a u. b). 
Am Schluß ist eine Zusammenfassung gegeben^) mit der kühnen 

1) Voco autem legem Oliristi evangelicam legem a Christo pro tem- 
pore suae viationis et Apostolorum expositam ad regimen militantis 
Ecclesiae requisitam (p. 46 a). 

2) Breviter: quicquid homo plus dilexerit, illud constituit Deura 
suom. Unde . . . Christus Jesus dicitur verus Deus, qui est bonum, 
quo nihil melius excogitari polest, ut dielt Anselmus (p. 45 b). 

3) Lex (vere dicta) est veritas directiva hominis ad beatitudinem 
attingendam . . . Lex divina, et sie lex Jesu Christi primo modo dicitur 
lex Dei, quae in scriptura sacra exprimitur. Secundo modo lex Dei 
vocatur extensius, quaecamque lex vera, quae in Script, s. quomodolibet 
implicatur. Et sie omnis lex vera est lex Dei. Demgegenüber eine 
dreifache Lex humana. Nur diejenigen Leges humanae sind iniquae, 
quae divinis legibus sunt contrariae. 

4) Id, quo regitur ipsa EccL militans, ut ist divina inspiratio, lex 
Dei, vel quaecuroque ventas dirigens ipsam Ecclesiam (p. 46 a). 

5) Christus Jesus, verus Deus, unam legem instituit, quae est vetus 
(NB.!) et novum Testamentum, ad ecclesiam catholicam regulandam 
(p. 46 b). 

6) Christus unser Legifer optimus; einer Lex sufficientissima darf 
man nichts hinzufügen, nichts abbrechen (Pro v. 30); omnis lex justaper- 
tinens legi Christi, „cum non sit aliqua veritas, quae non sit reperibilia 
in scriptura'^ (Augustin Ep. V); die humana jura (jus canon.) müssen 
als „explanata"* in Übereinstiosmung stehen mit dem, was iinplicite die 
Schrift enthält (48 a). Impossibile est, uniri Ecclesiam, regi regnum, 
prosperari populum, pacificari personam, nisi hoc fiat principaliter per 
legem Domini Jesu Christi. Sind alle anderen Gesetze dadurch über- 
flüssig? Negatur consequentia, cum artes tarn mechanicae quam liberales 
secundum legem Christi, ut secundura finem, regulatae, debeant sub- 
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Wendung: Ex quo patet, quod necesse est quemlibet Epis- 
copum, et praesertim Bomanum Pontificem esse Theologum 
(p. 48 a). Er soll ein doctus in lege Christi sein. ^) Die Stellung zum 
Papsttum ist dann für ihu die gleiche, wie bei Oecam und Wiclif. 
Einem Papst, der von der Lex Christi abweicht, kann man den 
Gehorsam yerweigern.^) Das wichtigste Ergebnis ist wohl, daß 
Occams alte Antithese (s. oben S. 311) inzwischen Gemeingut 
geworden zu sein scheint. Huß spielt sie, wohl kaum ohne Be- 
einflussung durch Wiclif, in klarer und eindrücklicher Weise neu 
aus: Papa fallibilis, scriptura infallibis.^) Da wir neue theologische 
Gedanken wohl kaum in Hussens Schriften noch erwarten dürfen^ 
brechen wir ab. Das Ergebnis ist die Tatsache eines vollen 
Eintretens für das Sola scriptura in Theorie und Praxis, das auch 
Hussens Anhänger klar erfassen und durchführen.^) 

servire. Ebenso soll das Recht sich nach der Schrift richten. Zum 
letzteren vgl. noch I, 295 (Ad Scriptum octo Doct.). 

1) Weitere Lit über Hussens Schriftprinzip bei Lechler, Joh. v. 
Wicl. II, 238; Schwab, Joh. Gerson, S. 564 f. 

2) Cum non tenemur sequi quemcunque apostolum, nisi de quanto 
sequi tur Dominum Jesum Christum, patet, quod nulli praelato post s. 
apostolos obedire tenemur, nisi de quanto praecipit vel consulit Christi 
consilia yel mandata. Unde examinare debet discretus subditus praecepta 
praepositi, quando videtur declinare a lege Christi vel sua regula (De 
eccl. I, 235 und 239; vgl. Schwab, Gerson S. 564). 

3) Vgl. z. B. De eccl. p. 209 a: Aliter ergo creditur Deo, qui nee 
falli nee fallere potest, aliter papae, qui falli et fallere potest, et sie 
aliter scripturae sacrae, et aliter bullae hnmanitus excogitatae. Nam 
scripturae sacrae nee licet discredere, nee licet contradicere. Sed bullis 
aliquando licet et discredere et contradicere, dum vel indignos commen- 
dant, vel praeiiciunt, vel avaritiam sapiunt, vel injustos magnificant, vel 
innocentes deprimunt, vel mandatis Dei vel consiliis implicite contradi- 
cunt (d. h. doch wohl, wenn sie dem Naturgesetz und der heil. Schrift 
widersprechen); vgl. I, 49 b: Scriptura infallibilis. Seine Erkenntnis- 
theorie (Sinnl. Erfahrung, Vernunft, ScJirift) formuliert er Opp. I, 265 b. 

4) Auf folgende Episode werde ich zufällig aufmerksam (vgL J. Lo- 
serth, Simon von Tischnow. Ein Beitrag zur Gesch. des böhmischen 
Wiclifismus; in den Mitteilungen des Ver. f. Gesch. der Deutschen in 
Böhmen XKVI, 3. Heft, 1887/88; bes. S. 226f. und den Brief S. 231 ff.): 
Gegenüber dem Pochen auf das Schriftzeugnis bei Wiclif, Huß u. Simon 
von Tischnow wagt der Doleiner Pfarrer Paul v. Prag sich mit dem 
Satz hervor, „nicht jedes Wort des heil. Evangel. sei zu glauben und 
festzuhalten^ (quod non omne sancti evangelii verbum est in his diebus- 
credendum), sondern daß „man sich nach den Zeitläuften richten müsse*^ 
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Viertes Kapitel. 
Die Theologen der Reformkonzilien. 

1. Die Entstehung der konziliaren Theorie. Die Epieikie. 

Die Theologen der Reformkonzilien haben sich frühzeitig 
bei dem Versagen des Papsttums auf die Autorität der Schrift 
besonnen und das fdr protestantisch erachtete Schriftprinzip in 
einer Weise angespannt, daß es schwer sein dQrfte, zu sagen, 
worin der Unterschied zwischen Luther und ihnen besteht und 
warum nicht sie, sondern Luther die Reformation durchgeführt 
hat, wenn man jenem Prinzip an sich einen solchen Wert beilegt 

Die Gewissensnot der Laien in jener Zeit war groß.^) Jeden- 
falls das, sagt ein Reformtraktat (1396/97), müsse man sich aus- 
bedingen, daß es keine Ketzerei sei, wenn zwei Päpste sich um 
den Thron streiten und der Laie sage: „Der eine (A) ist nicht 
Papst'^; denn es liege kein Glaubensirrtum Yor, „vorausgesetzt, 
daß der Behauptende nicht etwa durch Offenbarung oder auf 
andre Weise yon der Rechtmäßigkeit der Wahl des Prätendenten 
yergewissert worden sei^' (S. 288). Man muß versuchen, sich 
auszudenken, mit welcher Brutalität der EHndruck des Doppel- 
papsttums in Rom und Avignon auf das religiöse Leben des 
Volkes hereinbrach, allerorten das schwerste Ärgernis bereitend 
und den Bankrott der päpstlichen Autorität im Volke anbahnend. 
Jeder der beiden Päpste besetzte Pfründen, Bischofsitze und Dom- 
hermstellen gleichzeitig; Wanderprediger agitierten für den eigenen 
Papst und bewiesen, wie ketzerisch der andre sei; ein Minorit 
aus Brabant, ein grober Schwindler, zieht mit gefälschten Papieren 
als Weihbischof am Niederrhein umher und steckt für 3000 



(sed magis ad qualitatem tempornm attendendum). Das gibt Tischnow 
einen willkommenen Anlaß, diese „erschrecklichen Anssprüche* festza- 
nageln und das reine Schriftprinzip desto energischer zu popularisieren. 
Als Paul sich an die Prager Universität um einen Schiedsspmch wandte, 
bekam er von diesen gemäßigten Professoren die Antwort, „daß er doch 
seine törichten Lippen geschlossen gehalten hätte*. Tischnow hat sich 
übrigens später über die „ungezügelte* Predigt des Evangeliums bei den 
Hussiten geärgert und ist in den Schoß der kathol. Kirche zurückgekehrt 
(S. 221 ff.); über Paul v. Prag vgl. Loserth, MittXXIV, llOff. 

1) Einen Einblick der Art gewährt etwa der oben im Text citierte 
Pseudo-Aillische Traktat: „Determinätio pro quietatione conscientiae sim- 
plicum*, der Gerson zuzuschreiben ist; vgl. Tscha ckert ZKG. XVII, S34ff. 
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Priesterweihen das Oeld in seine Tasche. Man half sich, indem 
man aus Oewissensbedenken beiden Päpsten die Autorität ab- 
sprach, wie die Gottesfreunde im Oberland es taten: „were es 
daz man die ampt noch göttelichem rechte uztragen und uz- 
richten solte, so were der zweier bebeste enwederre hobest" usw. *) 
Eine gute Illustration dieser Zustände liefert die Lebensge- 
schichte des preußischen Magisters Johannes Malkaw, dem die 
Straßburger und Kölner Inquisition (1390 — 1416) seine erfolg- 
reiche Reformpredigt unterband.^) So populär dieser Eiferer 
gegen päpstliche, priesterliche und mönchische Korruption auch 
eine Zeitlang sein konnte, so schnell brach seine Macht über die 
Seelen zusammen, mitsamt den biblischen Gedanken, die eben 
noch Eindruck gemacht hatten. Im ungünstigsten Licht erscheint 
die damalige Inquisition, ein willenloses Werkzeug der augen- 
blicklich herrschenden Parteien, ein Macht- und Racheinstrument 
des Bettelmönchtums (Haupt, S. 363 f.). „Gab es überhaupt noch 
Christen? Stand man nicht den Ungläubigen völlig gleich? 
Solche Fragen sind allen Ernstes erörtert und Heilmittel vorge- 
schlagen worden, wie sie in verzweifelter Zeit nur das Hirn eines 
Phantasten oder Fanatikers ersinnen kann."') Die Kirche allein 
vermittelt das Heil, bestimmt, wer ein Christ ist, legt die Schrift 
aus; — aber es gab drei Päpste (Benedikt XHL, Gregor XII. und 
Johann XXIH). Und um die Herrschaft über die weltliche Ord- 
nung streiten sich gleichzeitig drei Könige (Wenzel, Jobst von 
Mähren und Sigismund). „Heu mortale genus, quantum tu dege- 
nerasti", singt ein völlig heidnisch empfindender Humanist auf dem 
Konstanzer Konzil. 

1) E. Schmidt, Nicolaus von Basel, Wien 1866, S. 342. 

2) Herrn. Haupt schrieb über ihn ZKG. VI, 323 flf. Dorther auch 
z. T. das Material zu dem Stimmungsbild des vorigen Absatzes. Malkaw ist 
ein Parteigänger Urbans VI. und aller seiner Nachfolger, durchzieht als 
unsteter Agitator gegen den Franzosenpapst, die Juden und die laxen 
Sitten des Klerus die Rheinlande, viel verfolgt und von Meuchelmord 
bedroht. Interessant ist seine Verteidigungsschrift aus dem Kerker in 
Straßburg (1391, bei Haupt S. 325 f.; 338 ff.). Alle biblischen Schm&hworte 
sind fleißig gesanunelt zur Charakteristik Clemens VII. und seiner An- 
hänger. Er verlangt Rückkehr zur heil. Schrift in der Auslegung 
der altkirchlichen Väter, nicht der gewissenlosen Kirchenpolitiker des 
Tages (S. 351). 

3) Vgl. Heinrich Finke, Bilder vom Konstanzer Konzil (1903), 
S. 8, 61 usw. 
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Zwei Freunde, beide vom Mittelrhein, treten in dieser Zeit 
in den Vordergrund, Heinrich von Langenstein (f 1397), 
der 1383 die Pariser Universität verließ, als sie beim Ausbrach 
des Schismas (1378) für Clemens YII. Partei ergriff; und der 
Dompropst Konrad von Gelnhausen (f 1390), der Verfasser 
der Epistola concordiae. Durch Kneer und Wenck ist eine 
ganz neue Beurteilung ihrer Theorien angebahnt, deren Spur 
bereits von Beruh. Beß in der neuen Auflage der Prot. Realencycl. 
aufgenommen ist. ^) Daß die Pariser Universität, auf die alle 
Welt blickte, in einem erbitterten Fakultätenkampf zur Wahl 
Urbans VI. (1378) und des französischen Gegenpapstes Stellung 
zu nehmen versuchte, war der Anlaß, daß in einem älteren 
Kanonisten (geb. 1320) die Grundgedanken der Epistola con- 
cordiae (1380) reiften, die er als Gutachten dem französi- 
schen König, Karl V., zur Verfügung stellte.^ Für ans be- 
deutet seine Theorie, nachdem wir Occam und Marsilius kennen 
gelernt, die wichtigste neue Etappe in der Geschichte des papst- 
freien Schriftprinzips. Heinrich von Langensteins „Epistola 
Pacis'^ ist ebenfalls zum guten Teil aus den Pariser Kämpfen heraus 



J) Vgl. F. J. Scheu ff gen, Beiträge zur Gesch. d. groß. Schismas, 
Freiburg i. Br. 1889. Vor allem: Aug. Kneer, Die Entstehung derkon- 
ziliaren Theorie. Zur Gesch. des Schismas und der kirchenpolit Schrift- 
steller Konrad von Geluhausen und Heinrich von Langenstein, Rom 1893 
(I. SuppL-Heft der Römischen Quartalschrift) ; Roth, Zur Bibliographie 
des Heinrich Hembuche de Hassia, dictus de Langenstein (II. Beiheft zum 
Centralblatt für Bibliothekswesen 1888); Nachtrage von F. Falk im Histor. 
Jahrb. der Görres-Gesellsch. XV (1894), S. 517 If.; K. Wenck, Konrad t. 
Gelnhausen und die Quellen der konziliaren Theorie, Histor. Zeitschr. 
NF. 40. Bd.; über beide Männer vgl. auch RE. 8. Aufl. (B. Beß). 

2) Zum Fakultatenkampf vgl. Kneer, S. 6—18, der im Anschloß aa 
Denifles Arbeiten die bisherige Darstellung betrachtlich zu korrigieren 
weiß; Konrads Lebensgesch. S. dSff.; Wenck, S. lOff. Die Ep. conc. 
gedruckt bei Martene und Durand, Thesaur. nov. anecd. II, 1200 bis 
1226; Inhaltsangaben bei Kneer, S. 50fr.; Wenck, S. 27 ff.; am ausführ- 
lichsten bei Scheuffgen, S.77 ff. Konrad, aus der Kaiserpfalz stammend, 
war seiner Zeit ein modemer Mann, Wir kennen zufällig seine Bibliothek, 
die er testamentarisch der Heidelberger Hochschule vermacht hat; in ihr 
befand sich neben Augustin und Thomas eine reichhaltige Sammlung der 
neuesten kirchenpolit und kirchenrechtl. Traktate (vgl. Wenck, S. 17, 33). 
Auch der „stille, gelehrte Theoretiker** (Kneer, S. 124) schemt er nicht 
gewesen zu sein. An den Tageskämpfen nahm er lebhaften Anteil. 
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Yerständlich, die hier übergangen werden mögen. ^) Der Ver- 
fasser läßt einen Anhänger Urbans und Clemens' miteinander 
disputieren und alle Tagesfragen mit starken Gründen für und 
wider besprechen; der Entscheidung weicht er am Schlüsse aus* 
Anders seine „Epistola concilii pacis'^ Yon 1381, die aber, wie 
Kneer (S. 76 ff.) nachgewiesen hat, von Eonrads Eintrachtsbrief 
abhängig ist. Er hat mit gewandter Feder die Oedanken des 
viel bedeutenderen Kollegen popularisiert. 

Das Thema der Diskussionen war, ob man ein Konzil ohne 
Initiative des Papstes berufen dürfe. Pins 11. hat 1459 mit 
seiner Bulle Ebcecrabilis ^ die Strafe der Exkommunikation auf 
die Appellation vom Papst an ein Konzil gesetzt, viele seiner 
Vorgänger haben die konziliare Bewegung bekämpft. Die Ver- 
treter des konziliaren Gedankens beriefen sich auf die aristotelische 
Epieikie. „Nach der Ansicht des Weltweisen,^ sagte schon 
Occam,^) „urteilt die Epieikie, in welchem Fall die Worte des 
Gesetzes nicht zu beachten sind, gestützt auf die natürliche 
Leitung der Vernunft, d. h. auf das Naturrecht.** Was ist 
*£m£(xeia? Aristoteles spricht davon in der Nikomachischen 
Ethik, ^) und bestimmt den Begriff folgendermaßen: Das Billige 
und das Gerechte wird unterschieden, das Billige kann als das 

1) Verfaßt ist sie zwischen dem 7. und 24. Mai 1379. Vgl. Kneer, 
S. 69; Wenck, S. 23; Chartularium der Paiiser Univ. ed. Denlfle 
Nr. 1629. Ich kenne, ebenso wie Wenck, die Schrift nur in dem Auszug 
von Kneer, S. 65ff. Gedruckt ist sie in einem seltenen Helmstädter 
Programm; Lit. bei Beß, RE. VH, 604; hier auch Verweise auf die Zu- 
sammenstellungen der zahlreichen ungedruckten Schriften Heinrichs; sein 
Leben: Wenck, S. 25ff. 

2) Mirbt, Quellen zur Gesch. d. Papstt S. 169 f. Das Verbot wurde 
fortdauernd übertreten; Hinschius, Kirchenrecht III, 375 (1883); Jos. 
Schlecht, Andr. Zamometic (1903), S. 76. 

3) Dial. p. 629 (ed. Goldast): Sicut secundum mundi sapientem 
ftTcieCxtia judicat, in quo casu verba legis non sunt servanda, utens natural! 
dictamine rationis, hoc est utens jure natural!; vgl. K. Wenck, Histor. 
Zeitschr. Bd. 76, S. 41. Wie Jus divinum und Jus naturale sich zuein- 
ander verhalten, s. Dial. p. 932 IT. 

4) Eth. Nicom. (ed. Franc. Susemihl 1887) V, 10, 14; S. 120 ff. 
Die wichtigsten Sätze lauten: fitav XtfiQ }Uv 6 vöjioc xa^Xou, outißf} d' inl 
To6toi> Tcocpa t6 xad^Xou, töts 6p^^ ixtt, i icoipoXtdut 6 yo]ioHrr^ xöl 
%iocpttv AfcXO^ tlncov, iicavopd^Ov xb ftXXti^Hv, d xäv 6 yo\^oHvf^ a&rdc (Av) 
tinfiv ixtt iCGip(6v, xal sl f dti, ftvotioMxrjosv (Av) . . . xal loxiv adry) ^ qp6aic ^ 
ToG iicieixoO^, iKCKi6p^\i,a vö)xoi>, i iXXtfnst did tö xad-öXo». 

Kropatscheck, Schriftprinzip I. 25 
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Bessere eines gewissen Gerechten selbst ein Gerechtes sein, es 
ist eine „Verbesserung des Gesetzlich-Gerechten". Die 
schwache Seite aller Gesetze ist, daß sie allgemein lauten. Paßt 
dies Allgemeine nicht für einen besonderen Fall, so „verfährt 
man richtig, wenn man da, wo der Gesetzgeber dies außer acht 
gelassen und durch seinen allgemeinen Ausdruck gefehlt hat, 
die Auslassung so verbessert, wie der Gesetzgeber selbst, 
wenn er zugegen wäre und den Fall sähe, es sagen und ge- 
setzlich bestimmen wQrde. Deshalb ist das Billige ein Gerechtes 
und besser als eine gewisse Art des Gerechten, aber nicht besser 
als das Gerechte überhaupt, sondern nur besser als der durch 
das Allgemeine veranlaßte Fehler.^ ^) 

Diese wichtige Reminiszenz an die Epieikie hat die Kirche 
in ihren Wirmissen retten sollen. Man bezeichnet die I^hre mit 
Recht als Notstandstheorie. Was in normalen Zeiten un- 
erlaubt ist, ist in Notzeiten erlaubt: man darf dem Papst und 
der römischen Kirche die Autorität absprechen. Man versuchte 
auch wohl die Rechtfertigung, daß man hiermit das Gesetz der 
Kirche nach dem Geist auslege (Wenck S. 30).^ 



1) Übersetzung von J. H. v. Kirchmann in der „Philos. Bibliothek'' 
68. Bd. (1876) S. 115 ff. Sehr bedeutsam war es, daß Thomas v. AqulDO, 
der die Nicom. £th. kommentiert hat, in seine Summa (II, 2, qo. 120) eio 
Kapitel über die Epieikie aufnahm. Vgl. das Nötige bei Wenck, S. 44£r. 
Folgende Wendungen bei Thomas sind für uds von Belang: bonum 
commune, quod lex inten dit; ... in his ergo et similibus cusibus malum 
est sequi legem positam, bonum autem est praetermissis verbis legis se- 
qui id, quodposcit justitiae ratio et communis utilitas. Ganz ähnlich 
Konrad von Gelnhausen (vgl. Wenck). Während der Reformkonzilieo 
steht das Schlagwort Epieikie bestandig im Vordergrund; vgl. Hübler, 
Die Koustanzer Reformation (1867), S. 364ff., 374ff.; Schwab, Joh. Gersoo: 
Index s. v.; Wenck, S. 54 u. s. 

2) Occam stellt Dial. p. 808 biblische Beispiele für die These: 
Not kennt kein Gebot, zusanunen; Konrad v. Gelnhausen ihm nach 
(Wenck, S. 44). Heinrich v. Langenstein fragt: Nonne etiam Maccabei, 
in dies Sabbathorum bellantes, divinae legis transgressores non fuerunt? 
Ebenso konnte man in der äußersten Not einem anderen Brot raubea, 
ohne damit zu stehlen (vgl. Schwab, Joh. Gerson, S. 123). Occam, 
Johann v. Salisbury und Thomas v. Aquin haben der Theorie besonders 
vorgearbeitet, die unter Umständen sehr revolutionäre Folgen haben 
konnte. Kourad wollte ihre Anwendung auf vier Fälle beschränken 
(Sedisvakanz, Schisma, andauernde Hartnäckigkeit eines regierenden 
Papstes u. a.). 
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Damit ist die Theorie des Generalkonzils auf Grund eines 
angeblich ebenso biblischen wie philosophischen Bechtsbegriffs 
begründet.^) Vorgearbeitet hat sicherlich Occam, dessen Ein- 
fluß auf Konrad sich nachweisen läßt.^) Oberster Souverän ist 
die Gesamtheit der Gläubigen, wenigstens der Theorie nach. 
Der alte Grundsatz des Thomas: ein synodus (Generalkonzil) 
auctoritate solius summi pontiiicis potest congregari (nach dem 
Decr. Grat.) war verworfen und damit die Autorität des Papstes 
prinzipiell erschüttert.') In der Bibel, meint Konrad, stehe von 
einem unfehlbaren Papst und einem unfehlbaren Kardinal- 
kollegium nichts;*) nur Petri Verleugnung stehe sicher in ihr. 
Das Schisma des Papsttums, das ist der Schluß, läßt sich nur 
durch ein Generalkonzil heilen, die höhere Autorität (die Elirche) 
soll über die niedere (den irrenden Papst) entscheiden.^) 



1) Konrad definiert das Konzil (p. 1217 F.): Conc. gen. est multarum 
vel planum persouamm rite convocatarum repraesentantium vel gerentium 
vicem diversoram statuum ordinum et sexuom et personaram totius 
christianitatis venire aut mittere volentium [so zu lesen, statt valentium, 
nach ^\^enck S. 61] aut potentium ad tractandum de bono comrouni uni- 
versalis ecclesiae . . . congregatio. Die Verbesserung scheint mir sehr 
glücklich, um die Illusion des ,,al]gemeinen'' Konzils deutlicher zu be- 

^ zeichnen. Besonders gut paßt hierzu das dort angeführte Wort Occams 

' aus seiner Definition des Konzils über die in Wirklichkeit nicht An- 

wesenden (nisi aliqui noluerint vel non potuerint convenire; Dial. p. 603). 
Heinrich von Langenstein hat die radikalen Ansicliten, von der Vertretung 
' der beiden Geschlechter z. B., in der Definition fortgelassen. Die extreme, 

^ von Occara stammende Ansicht blieb ja auch Illusion: vgl. bei Wenck 

^ S. 36 die Literaturangaben. 

2) Kneer, S. 66; Wenck, S. 32f. 

3) Thomas Aqu. Sununa 11,2, qu. 1 art. 10 c; Wenck, S. 48. 

4) „Hier wird Konrad scherzhaft [KoL 1209 F.]. Es wäre ja ganz 
unbegreiflich, daß Gott, der nichts Unvollkommenes kenne, seine Kirche 
so geschädigt hätte, daß er dieses heilige, unsündhafte und unfehlbare 
Kolleg nicht selbst eingerichtet habe" (Wenck, S. 28). Aber nicht ein- 
mal zu Konstantins Zeiten hört man etwas von Kardinälen. 

5) Dies naturrechtliche Argument von der höheren Instanz des 
Volkswillens steht an erster Stelle unter den drei Rationes der Ep. conc. 
Auch die repräsentative Form der Gesamtkirche hat höhere Autorität 
als der Papst. Das Konzil wird auf Grund der Epieikie gegen den 
Willen des Papstes berufen, deren Bedeutung Kap. III entwickelt wird. 
Belege bei Kneer, S. 51 u. s. Schon für unwichtigere Dinge hat man 
mit Nutzen ein Konzil berufen. Nirgends kommt die „Einheit*" der Kirche 
besser zum Ausdruck. Die römische Kirche ist keineswegs unfehlbar 

25 • 
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2. Johannes Oerson (f 1429). 

Die Theologie dea Eonstanzer Konzils beherrschte der Kanzler 
der ersten Universität der Welt, Johannes Gerson. Gersons Schrift- 
lehre ist zwar nicht selbständig, aber wohl durchdacht, ond warm 
vorgetragen. Bei dem Ansehen des Theologen blieben seine 
Äußerungen über die Schrift selbstverständlich nicht ohne Wir- 
kung. Kein Dogma, keine Institution, kein Gesetz der Kirche, 
kein Yernunftgrund hat Anspruch auf Autorität, wenn sie aus 
der Schrift sich nicht begründen lassen.^ Sie ist die „aus- 
reichende und unfehlbare Regel zur Leitung der Kirche bis 
ans Ende der Welt^^') Man kann das „Sola scriptura^' für 
Dogmatik und Kirchenrecht nicht deutlicher aussprechen, ihre 
Irrtumslosigkeit gegenüber dem irrenden und fehlbaren Papst 
nicht stärker betonen. Allerdings sucht er eiue Waffe nicht aus 
der Hand zu geben, mit der die Kirche ja immer allein zu 
kämpfen wagte, das „bene intellecta^ an der angeführten Stelle. 
Mehrfach betont er, daß zur Erklärung der Schrift nicht gram- 
matische Schulung genüge, sondern auch die Kenntnis der Aus- 
legungsarbeit der Väter, qui inspiratione divina, et unum altero 



und heilig. Die Päpste haben dogmatisch und moralisch oft genug geirrt. 
Die Wendung: , Außerhalb der allgemeinen Kirche ist kein Heil, außer- 
halb der romischen Kirche kann Heil sein" (Wenck, S. 27), ist eine durch- 
aus ketzerische Behauptung, an der Bulle Unam sanctam gemesseo. 
Reformatorisch ist die Ketzerei nicht Thomas lehrte gar nicht sover- 
schieden von der Kirche im doppelten Sinn; vgl. Gottschick, ZKG. 
Vlir, 353; Wenck, S. 29, 33; Harnack, DG. 111, 411 u. a. Ein klares Schluß- 
urteil über Konrad bei Wenck, S. 58f. 

1) Quellen für seine Schriftlehre sind: Der Tractatus contra haeresim 
de communione sub utraque specie; die Propositiones de sensu litterali 
s. scripturae; u. a. Vgl. bes. J. B. Schwab, Joh. Gerson, Würzburg 1858, 
S. 314 ff. und B. Beß in der RE.; citiert ist nach einem kurze Zeit ge- 
liehenen Exemplar der Ausgabe Du Pins, Antwerp. 1706 ff. (fehlt in 
Greifswald). 

2) De commun. I: Scriptura sacra est fidei regula, contra quam 
bene intellectam (NB) non est admittenda auctoritas, ratio hominis cuias- 
cumque, nee aliqua consuetudo, nee constitutio, nee observatio valet, si 
contra s. scripturam militare convincatur (opp. 1, 457). 

3) De examinatione doctrinarum If, 1 : quoniam Scriptura nobis tradita 
est tamquaro regula sufficiens et infaliibilis pro regimine 
totius ecclesiastici corporis et membrorum, usque infinem saecali 
(opp. 1, 12). 
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comparando, sanctam exposuere scripturam.^) Was er an den 
Yätem rühmt und was ihm (an vielen Stellen seiner Werke) die 
einzig möglich^ Weise ist, die Schrift richtig zu verstehen, be- 
zeichnet er auch a. a. O. als: Vergleich der Stellen untereinander. 
Die heil. Schrift soll aus sich selbst erklärt werden,^ und 
zwar durch vergleichende Abwägung der einzelnen Stellen : Scrip- 
turae verba saepius sunt ambigua, et in uno loco aliter capiuntur, 
quam in alio, aut quam communis Grammaticus acciperet; et 
concordatur interdum unus passus per alterum, et per causam et 
circumstantiam dictorum.^) Es bleibt ein ganz sachlicher Streit, 
wenn er den Sekten seiner Zeit zum Vorwurf macht, sie rissen 
einzelne Verse aus dem Zusammenhang und täten besser, sich 
um die gute Tradition der Exegese zu kümmern.^) Aber ein 
klares Sola sc riptura steht über seiner Dogmatik. Sie soll die 
regia via der Schriftlektüre gehen, dann wird sie vor falschen 
Dogmen gesichert sein. Der Schrift eignet sufficientia in dog- 
matischen Dingen;^) sie ist unfehlbar, quoniam spiritus sanctus 
in manifestatione veritatis intima nee fallere nee falli potest.^ 
Wer mit ihr nicht übereinstimmt, und einem Bibelspruch (alicui 
contento in eadem scriptura) hartnäckig widersteht, ist ein Ketzer. '^ 

1) So die Decem considerationes principibus et dominis atilissimae 
(opp. IV, 623). Eine Bindung der Auslegung verlangt er durch die 
Autorität der Regula fidei; doch deckt sich inhaltlich beides für ihn. 
Er kann sagen: Scriptura sacra est fidei regula etc. copp. I, 457 B.). Außer- 
dem verlangt er eine gewisse sittliche Qualifikation des Exegeten, wobei 
seine Mystik verwertet wird. Weiteres im Kap.: „Zar Exegese desMA.''. 

2) S. Scriptura debet considerari, quasi sit una propositio copolativa 
«onnectens singulas partes, et unam confirmans per alteram, elucidans et 
exponens etc. (1,457). 

3) Sermo: Vivat rex (opp. IV, 599). 

4) Opp. 1, 458 f.: Die Jura humana, die Ganones, Dekrete und Glossen 
der helligen Doktoren müßten «demütig*' benutzt werden zum Verständnis, 
denn ihre Bemühung um den Zusammenhang der Schrift sei lehrreicher 
als die errores Begardorum et pauperum de Lugduno (Waldenser) et 
omnium similium, unter denen viele ungebildete Laien sich das Auslegen 
anmaßten. Schlechte Übersetzungen verdürben den Sektierern zudem das 
unbe&ngene Schriftverstandnis (S. 459). 

5) Opp. {, 18 und sonst. 

6) Opp. I, 11 D.; vgl. I, 22: Omne revelatum a Deo est verum; . . . 
scriptura sacra divinitus est a Deo revelata, sie qnod in omni sua parte 
«st Verbum Del, quod transire non potest 

7) I, 22 a 
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Ein Sola scriptura steht auch über dem Kirchenrecht: Scriptura 
nobis tradita est tainquam regula sufficiens et infallibilis pro 
regimine totius ecclesiastici corporis et membroram.^) Ebenso 
heißt es in einem Semio: Leges humanae non sufficiunt, (prent 
in schismate praesenti compertum yidetnr!); alles Unglück kommt 
von der Verachtung der heil. Schrift; sie ist sufYiciens pro regi- 
mine ecclesiae; alioquin Christus fuisset legislator imperfectus.*) 
Canon Bibliae Lex est Dei per revelatiouem habita.') 

Das sog. altprotestantische Schriftprinzip taucht in diesen 
Sätzen mit katholischem Hintergrunde auf, nicht etwa die Schrift- 
anschauung Luthers. Entscheidend für die Bestimmung weit- 
gehender Ähnlichkeit ist yor allem die Motivierung hier und dort 
Sie ist in die Form des Postulats gekleidet: wenn nur ein ein- 
ziges Partikelchen der Schrift mit Irrtum und Fehlbarkeit be- 
haftet wäre, so wäre sie gan z unzuverlässig und vertrauensunwürdig. 
Gott kann aber unmöglich seine Kirche im Dunkeln irren lassen; 
er muß uns jenes irrtumslose Orakel schenken; ein andres nützt 
uns nichts; sonst stehen wir am Abgrund. Es muß so sein, wie 
wir wollen, darum ist es so. 

Gerson operiert sehr stark mit diesem Entweder — Oder: 
Wäre eine einzige Behauptung der Schrift falsch, so würde 
ihre ganze Autorität wanken.^) Vom heiligen Geist geleitet ist 
der ganze Vorgang der Abfassung und auch der Sammlung de& 
Kanons.^) Die alte Kirche war in ihren berufenen Orgauen 
gleichfalls inspiriert, als sie den Kanon rezipierte, in der Regula 
fidei das richtige Verständnis der Bibel formulierte; die Gewißheit,. 



1) De examinatione doctrinarnm (opp. I, 12 D). 

2) Opp. If, 61 C. 

3) Opp. I, 22 B (Quae veritates sind credendae de necessitate salntis). 

4) De commun. c. I: Quoniam si propositio aliqua sacrae scriptura^ 
posita assertive per auctorem säum, qui est Spiritus sanctus, esset falsa, 
tota sacrae scripturae (sicnt dicit Augustinus) vacillaret auctoritas (opp. 
1, 467); oder 1, 11 : alioquin nihil auctoritaüs ad credendum, nihil roboris 
ad persuadendum sibi subsisteret. 

5) (Ecclesia primitiva), quae recepit eam (scripturam) et ejus intel- 
lecium immediate a Christo, revelante Spiritu sancto in die Pentecostis 
et alias pluries (I, 459). Ebenso 1, 3 vom Thomasevangelium. Von diesen 
Grundsätzen aus kann er aber auch die Sufficientia völlig Idicblich um- 
biegen: Dedit itaque Dens per scripturam suam sacram et expositores. 
suos habere sufficienter intellectum in Omnibus. 
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daß Matthaeus veraciter scripBorit Eyangelium et Nicodemus uod, 
beruht auf dem Zutrauen zur Geistesausrüstung der alten Kirche. 
Hier zeigt sich, zuuächst noch ohne Oefahr, eine Wertschätzung 
der Kirche, die ihn dann weiter zur Aufrichtung des Auslegungs- 
privilegs der Täter führte; allerdings denkt er stets, wenn er es 
fordert, an die klassische Zeit der älteren Täter und befindet sich 
fast immer in Kampfesstellung den Sekten, besonders der hus- 
sitischen Exegese gegenüber. 

Aber der gute Wille, der Schrift allein zu folgen, ist so 
nachdrücklich ausgesprochen, die Anrufung päpstlicher und scho- 
lastischer Autoritäten ist so gewissenhaft vermieden, daß Gersons 
Buf als Schrifttheologe außer Frage steht. Alles Unglück der 
Kirche sieht er in der ungesunden Anhäufung der menschlichen 
Gesetze mit ihrem z. T. veralteten juristischen Zwang, ihrer 
Tendenz auf Terweltlichung der Kirche, ihrer Abkehrung von 
der Schrift. Das Schisma z. B. ist in Konstanz seiner Meinung 
nach gar nicht zu beseitigen, wenn man auf dem Boden der 
menschlichen Gesetze stehen bleibt. In der großen Rede vor 
dem Papst am Beschneidungstag 1403 sagt er: Quid mali, quid 
periculi, quid confusionis attulerit contemptus s. scripturae, utique 
sufficientis pro regimine ecclesiae ( — alioqui Christus fu- 
isset legislator imperfectus — ), interrogetur experientia. ^) Er 
hält es für möglich und für dringend nötig, mit den angehäuften 
Statuten der Kirche zu brechen, nach dem Beispiel Christi, der 
auch ein langes Gesetz zu geben verschmäht hat, um die welt- 
lichen Dinge sich nicht gekümmert und auf das zum Heil not- 
wendige sich beschränkt. Christi einfaches Evangelium ist das 
Bef ormprogr amm . 

Eine kurze Überlegung, die uns schon einmal begegnet ist, 
hilft auch Gerson über die Kirchenrechtsfrage hinweg, zur Auf- 
richtung des Schriftprinzips. Alle kirchlichen, positiven Gesetze 
haben den Nachteil, daß sie auf ihre Zeit zugeschnitten sind.^ 

1) Opp. 11,61; Schwab, S. 173 u. S. 675 fr. Zahlreiche Reform- 
traktate Gersons yariieren diese Ideen. 

2) Schwab, S. 676, mit genügenden Belegen. Gerson sagt einnaal 
(Collatio pro licentiandis in decretis; opp. IV, 699): wir hören in beiderlei 
Gesetz, dem kanonischen und dem evangelischen, die Stimme unseres 
Hirten, im ersten mittelbar, im zweiten unmittelbar: utraque est vox 
Christi pastoris et episcopi animamm nostrarum, quamvis illa immediate, 
ista mediatior. 
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Ändern sieb die Sitten oder die Verbältnisse, so werden sie zur 
Plage, d. b. ibr Wert ist relativ. Absoluten Wert baben sie nur, 
soweit sie mit dem ,,g5ttlicben oder Naturgesetz^ zusammen- 
bängen. Darum sind die positiven Gesetze mobiles, das gött- 
liebe Gesetz aber ist immobilis,^ und jene können gar nicbt so 
yerpflicbtende Kraft baben, wie dieses. Die Autorität der binder- 
licben positiven Gesetze ist damit gelockert, und das jus evan- 
gelii ist befürwortet durcb die Gleicbsetzung mit dem Natur- 
und Yemunftrecht. Originell ist Gerson nicbt, wenn er diese 
Gedanken ausführt, aber sein Leben beweist, daß ihm, und nicht 
Heinrich von Langenstein, die energische Anwendung in der 
Praxis gelungen ist. Er nennt es mit Vorliebe „Theologia 
architectonica^ treiben, wenn man mit Hilfe der Epieikie die 
beiden Gesetze ins rechte Verhältnis zueinander setzt, d. h. die 
positiven Gesetze „dem Geiste nach^^ auslegt oder secundum 
finem caritatis.*) Das Konzil soll darin seine höchste Aufgabe 
sehen, die nötige Scheidung zwischen Göttlichem und Mensch- 
lichem zu vollziehen. 

Im paradiesischen Stand der Unschuld bedurfte es gar 
keines Gesetzes; ebensowenig bedarf der Status naturae glori- 
ficatae eines; denn solchen Menschen ist das Gesetz ins Herz ge- 
schrieben (Jer. 31, 33). Aber schon Adam brauchte es nach 
dem Fall, dann besonders als Vater und Erzieher, und wurde 



1) ToUit haec consideratio temeritatem aliquorum vel ignorantiam, 
qui suis ioribus positivis immobilitatem et indispensibilitatem talem tri- 
buunt et parem vim obligandi, qualem habet ipsam ius evangelii et 
divinum .... Tales . . . neque epikeiam neque bonam aequitatem re- 
cipiunt, adhaerentes traditionibus suis sicut Evangelio, immo 
propter traditiones suas, sicut conqueritur Christas, facientes irritoin 
mandatum Dei, Matth. 15,6 (opp. IV, 694). 

2) Theologia superior et architectonica . . . interpretari habet 
omnia iura inferiora secundum ordinem et finem charitatis et unitatis 
(11,80); oder: Auctoritas doctrinaliter utendi Epikeia residet principaliter 
apud peritos in theologia, quae est architectonica respectu aliarum etc. 
(11,115; De uoitate eccl.); Schwab, S. 677 ff. In einem Sermo ▼on 
1404 fährt er aus: NuUa lex habet aliquid iirmitatis, si paci faciendae 
vel conservandae invenitur contraria, sed debet interpretari, ut serviat 
paci, vel penitus aboleri. Im Folgenden vgl.: Divinum mandatum vel 
Ins; Lex evangelica; Pax ecclesiastica; „Epikeia*" (Opp. 11, 64 ff.; Hubier, 
Constanzer Ref. S. 374 f.). 



IV. Kap.: Theologen der Reformkonzilien. — 2. Johannes Gerson. 393 

80 der erste Legist und Kanonist. ^) Als die Gesetzeskenntnis 
degenerierte in dem sündigen Geschlecht, mußte Gott ver- 
schiedentlich eingreifen, es aufschreiben lassen usw. So sind die 
Gesetze entstanden. 

Von dem relativen Wert des positiven Rechtes war schon 
die Bede. Gerson denkt sich das Verhältnis beider zueinander 
nicht als ein feindliches Gegenüberstehen. Das positive Gesetz ist 
gemischt aus göttlichen und menschlichen Elementen,') was von 
den übereifrigen Kanonisten ebenso verkannt wird wie von den 
Sektierern.') Man kann die Elemente sondern und an dem 
positiven Gesetz einen Beinigungsprozeß vornehmen, indem man 
auf den göttlichen und vernünftigen Kern zurückgeht und zeit- 
gemäß die menschlichen Zutaten erneuert. Jedenfalls ist kein 
positives Gesetz unantastbar.^) Das jus divinum sive evangelicum 
ist vierfach zu gewinnen: 1. aus dem Wortlaut der heil. Schrift; 
2. aus dem, was klar und mit Notwendigkeit für jeden vernunft- 
begabten Menschen aus jenem Wortlaut folgt; 3. aus dem, was 
zwar nicht mit klarer Konsequenz, tamen apud exercitatos in 
sacris Literis consequentia judicatur optima, vel sequela; 4. quae 
per revelationem factam ecclesiae constant (Prophetien, Mirakel, 
communis attestatio totius ecclesiae; concilium generale usw.).^) 
Aber was ist sein Inhalt? Im Commonitorium pro Gonvocatione 
concilii Pisani gibt Gerson darüber eine präcise Antwort^) Die 
„Priucipia juris divini et naturalis^ sind: Gott mehr gehorchen 
als den Menschen; das Liebesgebot, aus dessen Befolgung Ein- 
tracht und Friede folgen würde. Aber auch: vim vi repellere 
gilt, sein Eigentum schützen, Ungerechtigkeit mit Gewalt ab- 
wehren. Toleranda sunt zizania, ne simul eradicetur et triticum, 
und andre Weisheitsregeln mehr. Diesem göttlichen Gesetz ist 

1) Recommendatio Licentiandorum (IV, 889 f.); wohl eine alte 
augustinische Herleitung der Entstehung des Gesetzes. 

2) Lex positiva habet aliquid de iure divino et naturali (111, 81). 
8) (Distinguere) in ipsis Decretalibus et Decretis ea quae sunt de 

Jure divino proprie dicto, ab his quae sunt de Jure pure positive, vel 
de Jure proprie naturali, vel de mixte Jure ex plnribns (I, 4). 

4) Potest omnis lex humana abrogari (III, 46 A); z. B. per consae- 
tudinem oppositam (IH, 46 und III, 81). 

ö) Opp. IV, 691. 

6} C^p. II, 120; zum BegrifT: Jus divinum et naturale vgl III, 22 C: 
Lex naturalis est de lege divina. 
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jeder unterworfen, auch der Papst. ^) Über die Veränderungen 
der menschlichen Gesetze sollte nicht ein einzelner Wille ent- 
scheiden, sondern die Vertretung der Gesamtheit im Konzil. 
Das Volk, so heißt es im Anschluß an die bekannte naturrecht- 
liche Theorie, gibt und nimmt dem zeitlich gültigen Recht die 
Gesetzeskraft.*) 

Gerson ist Nomiualist gewesen und Mystiker, außerdem ein 
Schiller der Reformideeu Gelnhausens, Langensteins und Aillis, 
praktischer als sie alle, för die kirchlichen Bedürfnisse und für das 
Erreichbare voller Verständnis. Originell ist fast nichts an seinem 
Schriftprinzip, doch war es in der Form, die er ihm gab, einfluß- 
reicher als in irgend einer andern. Deshalb schon verdiente 
seine Schriftlehre wohl eine eigene kritische Darstellung, die die 
Elemente seiner Lehre quellenmäßig feststellte. „Er war ein 
Restaurator; aber auch dies ohne irgend einen großen Zug^."^) 
Ordnung wünschte er in der Exegese, gegenüber der pantheistischen 
Mystik, der ausschweifenden Scholastik, den prophetischen Be- 
wegungen (wie der Brigitte in Schweden, die damals die Zeit 
bewegte) und so auch allen lebenskräftigen Bewegungen gegenüber. ^) 
Sein Ehrgeiz und sein Standesbewußtsein sei nur nebenbei ge- 
nannt. Aber wenn ihn jemand den Ruhm, ein echter und reiner 
Schrifttheologe zu sein, abgesprochen hätte, so würde er es als 
bittres Unrecht empfunden haben. In der Tat hat er um das 
Bibelstudium in Paris die größten Verdienste, und sein Schrift- 
prinzip braucht deshalb nicht geschmäht zu werden, damit der 
Reformation eine beliebte Formel reserviert bleibt, die Gerson 
xtoch auch zu vertreten sich bewußt war. Die Differenz läßt sich 
nicht klar machen, wenn man sich an die Formel Sola scriptura 



1) Opp. 11, 81 B (Disput, de Schismate): cui omnis homo subjicituft 
etiam Papa; vgl. seinen Traktat: De auferibilitate papae ab ecclesia. 

2) Opp. 111,81. Ober seine Eonzilstheorie vgl. Beruh. Beß, RE. VI, 
616. Man muß zwischen Amt an sich (formaliter) und seiner personlichen 
Vertretung (materialiter) unterscheiden. Da sie nicht originell ist, kann 
sie hier übergangen werden. Sie ist den Traktaten : De unitate ecclesia- 
stica, De potestate ecclesiastica und De auferib. papae zu entnehmen. 

3) B. Beß, RE. VI, 6U (auch sonst für die allgemeine Charakte- 
ristik benutzt). Ich darf auf seine näheren Ausführungen verweisen. 

4) Vgl. seine Abneigung gegen alle Sekten, gegen Bibelübersetzungen» 
(vgl. oben S. 120); Opp. I, 1 S. 105; IV, 2, S. 628, seine Empfehlung der 
Inquisition. 
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und an den Inspirationsbegriff des 17. Jahrhunderts klammert. 
Es gäbe dann höchstens einen relativen Unterschied und Luther 
müßte es sich gefallen lassen, auf die Stufenleiter maßvollerer 
und radikalerer Kritiker gestellt zu werden, die alle nur ein 
Ideal, das gereinigte Kirchenrecht, ein statutarisches Schriftprinzip 
vor Augen haben. 

3. Peter von Ailli (t 1420). 

Nachdem Oerson ausföhrlicher zu Worte gekommen ist, 
können wir uns über die anderen Reformer kürzer fassen, wie- 
wohl in jedem von ihnen ein reiches Material zur Geschichte 
des Schriftpriuzips steckt.^) Im Abwägen kirchlicher und 
biblischer Autorität schwankt Ailli niemals. Selbstverständlich 
ist die biblische größer; töricht ist jede nicht biblisch fundierte 
Behauptung.^ Nicht der wankende Petrus, sondern nur der 
irrtumslose Gottmensch selbst und sein Wort können Fundament 
der Kirche sein.*) So viel Worte Christi, so viel Fundamente. 



1) Ailli wird mit Recht neuerdings, z. B. zur Illustration des mittel- 
alterl. Inspirationsbegriffes, herangezogen (in Seebergs DG. genauer). 
Die Arbeiten über Ailli sind trefiflich zusammengefaßt in der grundlegenden 
Monographie von P. Tschackert (1877) und in dem Artikel RE., 
3. Aufl. Neu ist die Dissertation von £. Hart mann, Peter d^Aillis Lehre 
von der sinnl. Erkenntnis. Freiburg i. Br. 1903; andere Lit über seine 
Philos. bei Tschackert, S. 303. Den Sentenzenkommentar (Quaestiones 
super libros sententiarum) konnte ich nicht einsehen; ich eitlere ihn nach 
Tschackert (vgl. S. 349). Eine Recommendatio scripturae s. von Ailli steht 
in Browns Fascic, App. S. 508 If. 

2) Majoris auctoritatis est assertio scripturae canonicae quam assertio 
ecclesiae christianae (Tschackert, Ailli, Appendix, S. 10); vgl. S. 24 u. 
App. S. 9; (quod) non habetur ex scriptura sacra, . . temerarium est . . 
asserere (App., S. 19). Daneben findet sich der auch bei Occam vor- 
kommende Gedanke, die aUgemeine (ideale) Kirche sei irrtumslos. Diese 
aber brauche kein sichtbares Haupt auf Erden (Tschackert, S. 27). Die 
Gedanken sind z. T. wörtlich aus Occam entlehnt (S. 43; vgl. oben S. 318) 
und für die Zeit der Sedisvakanz wichtig. 

3) Secundum spiritualem intellectum per hanc petram divinam 
scripturam et sacram Christi doctrinam signare possumns. Der Gleich- 
klang der Worte mit reformatorischen und modern-lutherischen ist unbe- 
streitbar. Es fehlt aber die religiöse Fundierung der Sfttze, die Luther 
gibt. Quotquot sunt Christi eloquia, quot christianae doctrinae testimonia, 
tot dici possnnt christianae ecclesiae fandamenta. Beides gedruckt in 
Gers. Opp. ed. Du Pin 1,604 D. Wie gut man gleichzeitig die hierarchische 
Verfassung ans dem biblischen Kirchenrecht herleiten konnte, zeigt Aillis 
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* 

jeder unterworfen, auch derPapst' /aan man diese Seite 

der menschlichen Gesetze soUtp •, viriftprinrips nicht aus- 

scheiden, sondern die Ve'-' /'ffortes Gottes erbaut, um- 

Das Volk, so heißt es ■ ■ , '>^ «"«^ Gläubigen seit Christi 

liehe Theorie, gibt v ;.^ii«ton eint, ist die Fides infusa, 

Gesetzeskraft«) . . x;^M Eines Papstes bedarf die 

Gerson ist ?' yj'^ 

Schiller der B '- ' mmbs Kirchenideal für das Schriftprinzip 

praktischer a' , %,^'^^ ^fiend^^ Spiritualismus. Das geschriebene 

Erreichbar^^ ^ '.^''^fi^^e ^^ Sprache und Schrift) nur Bild und 
Schriftpr ' y^' '^ f^esetzes, das übernatürlich dem Menschen 
reicher «^ 1^ ^^^^gtfi ^^"^ Bibel durch allegorische Auslegung 
seine j^'^läf^ '"') ^^^^^ imago regis rex dicitur, ebenso vox vel 

Eier i^^^'X ^^* ^^^ regula.*) Daß das Wort Gottes, die 

^^ ^.^ate ecdesiastica (Tschackert S. 248 f.). Für die Dogmatik 




Aisä^^l. über das biblische Idealbild einer apostolisch-armen Kirche 

1^' ^h'y Verbesserung der Bibelabersetzung S. 270. 

5. '* j-schackert, S. 19, 21, 25 u. s. Nur Unschuldige, Reine kommen 

öjjie der Schriftwahrheit, zum Thron Christi, empor (S. 20); seine 

'"^iiskanische Ethik: S.37, 264 flf., App. S.26 u. s. Christus ist der Abt, 

'^^"aiönchische Gesetze gibt und ein Vorbüd (ähnlich WicUf). 

%) Corpus ecclesiae manet vivum, seil, vita fidei et gratiae absque 
.pjte in terris, utpote dum caret sunmio pontifice, tarnen hunc habet 
^put in coelis, seil. Christum, qui est caput ecclesiae. Die römische 
{jrche ist wohl membrum principale, tarnen sine ipsa potest esse ecciesia 
(Gerson, opp. 1,691 D; 692 A; Tschackert S. 27). Die Eccl. universalis, 
die von Christus, nicht vom Papst ihre Autorität hat, ist irrtumslos 
(Tschackert, S. 193, Anmerkung 2; S. 255 u. s.). 

3) Tschackert, S. 21, genaueres. Lex Christi seu doctrina vocalis 
aut scripta . . . si non sit ex fide infusa, non est viatori perfectissima lex 
creata. Vox audibilis non est lex proprie, sie nee seriptura legibilis, sed 
solnm aequivoee u. a. „So hat er die biblische [auch antikirchlichej 
Wahrheit, welche verkündet, was man tun und lassen soll, in die magisch 
gewirkte Erkenntnis derselben verwandelt. *" Aus der schriftgemäOen 
Kritik des päpstlichen Stuhles wird ein willkürlicher, skeptischer Sab- 
jektivismus. Denn seine Fides infusa ist nicht Luthers Glaube; sie wartet nar 
auf die eingegossenen positiven Wahrheiten der Kirche (nach Tschackert 
S. 22). Die mystisch-allegorische Deutung blüht dabei üppig, trotz der 
Achtung vor Lyra und des Drängens auf den Wortsinn (S. 20). 

4) Qerson I, 665 A; Tschackert, S. 21. 
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Schrift alleiu, die Kirche reformieren soll, wird in vielen 
Variationen betont ; dabei wird großer Wert auf die Ausbildung 

^r Inspirationstheorie gelegt. ^) Die biblischen Schriftsteller 
d die Sekretäre des heiligen Geistes.^ Das Korrelat 

ar Inspirationstheorie ist der strenge Positivismus in der Er- 
kenntnislehre, der zum Nominalismus gewöhnlich gehört. Was 
die Vernunft eben kritisiert hat, führt der religiöse Positivismus 
wieder ein.') 



1) Ailli bespricht an einer Stelle seiner Quaestiones in libros senten- 
tiarum die geschichtlichen Probleme von Gal. 2. Hat Petrus wirklich 
gesündigt und den Visionsbefehl (Act. 10) vergessen? Jawolil, unbedingt 
ist diese Annahme der andern vorzuziehen, daß Paulus in einem inspi- 
rierten Brief sich geirrt haben könne. Als Schriftsteller irgend 
eines Teiles der heil. Schrift haben die Apostel sich nie ge- 
irrt; nach Tschackert, S. 17 (Quaest., Argent. 1490, lib. IV, qu. 11, art. II, 
§ T): Licet apostoli in factis vel dictis potuerunt errasse, non tamen 
quantum scriptores alicujus partis scriptnrae, vgl. auch App. 
S. 28 f. die Quaestio de reprehensione Petri apostoli a Paulo. 

2) Coelestis secretarius et divinus evangelista Johannes, qui supra 
pectus domini in coena recubuit, ubi de sacro dominici pectoris fönte 
coelestia divinaque secreta hausisse perhibetur, sicut prae ceteris evan^ 
gelistis altius intonans a divinitatis arcanis säum evangelium sublimius 
inchoat (ebenso in seiner Apokalypse) usw. (App. S. 42); vgl.: Autoritas 
evangelii vel scripturae s., licet sit ab hominibus scripta et promulgata, 
non tamen dicitur humana sed divina, quia a Deo inspirata (App. S. 9). 
Über verschiedene Grade der Inspiration und Autorität s. u. Die Distink- 
tion, die wir aus Occam (oben S. 311) kennen: Wahrheiten, die explicite 
in der heil. Schrift stehen und solche, die mit Notwendigkeit aus ihr 
abgeleitet werden, kehrt hier wieder; als dritte Gruppe kommen hinzu 
die probablen Sätze (Tsch. S. 311 f.; im Sentenzenkommentar I, 1, art. III); 
vgl. App. S. 39 die Dreiteilung. 

3) Weshalb es z. B. eingegossener Eigenschaften (wie der fides in- 
fusa) bedarf, will der reinen Vernunft durchaus nicht einleuchten: Non 
potest convinci a pura ratione natnrali, quia secundum eam nulla esset 
necessitas ponendi habitus infusos, cum omnia possent salvari ponendo 
habitus naturaliter acquisitos. Sed tamen ad eam facit, auctoritas 
scripturae; nam apostolus dicit, quod sine fide impossibile est placere 
deo (Hebr. 11, 6) etc. (Gerson I, 680 CD.; Tschackert, S. 809; hier Ge- 
naueres). Denkwürdig ist die Konstanzer Episode, in der Ailli als 
Glaubenskommissar und Huß sich gegenübertreten. Ich mochte ihr 
Schriftprinzip und kritische Stucke ihres Kirchenbegriflfs noch näher zu- 
sammenrücken, als Tschackert (S. 225 flf.) es tut. Über die Verbindung 
von Schrift und Glaube: Tsch. S. 312; App. S. 8; Aillis Definition der 
Ketzerei: App. S. 39. 



n^ SchriftprioziP der Theologen. 

^^„ (oben S.390) und aus dem 17. Jabrh. 

Mir keüoeo *"* ^^^.^^he ein irrtumsloses Wort Gottes haben 

dM^ Argument, ^ei i/ir« Existenz bedroht. Hier kehrt es wieder 

jndsse, «od» ^^j^ yj^g^^ jg^;. j^qu ^üü verwendet es eben- 

/Ör diö Übersetzung des Hieronymus Unfehlbarkeit zu 
Dostulieren. *) Dem Schriftprinzip wird es von ihm dienstbar gemacht 
mit der traditionellen Motivierung, daß Christus eiu vollkommenes 
Gesetz habe geben mössen.*) 



1) Im ^Sendschreiben an die Neuen Hebräer'' (App. III bei Tsch.). 
Wenn Hieronymus beanstandet würde, könnte jede Obersetzung bean- 
standet werden und der „Katholik" hätte gar nichts Gewisses. Er würde 
auf ein Meer des Zweifels getrieben (Tsch. S. 13 f.; App. S. 12: Si fas 
esset de hac translatione dubitare . . . ita catholicus nuUi translationi 
quieto animo adhaereret etc.). Translatio Hieronyrai . . . firmiter credenda 
est de necessitate salutis (S. 11 u. S. 8). 

2) Christus als Gesetzgeber: Tsch. S. 313. Auch das Alte Testament 
hat durch Christus seine absolute Autorität; vgl. App. S. 9: Licet omnes 
scripturae canonicae sint ab eodem autore infallibili, sc. a Deo revelatae, 
. . tarnen interillasscripturassuntaliquaemajoris,aliquaeminorisautoritati8; 
naro licet Novum et VetusTest sint ab eodem autore principaiiter, seil, a Deo, 
tarnen Nov. Test, apud ca tholicos est majoris autoritatis, quam Vetus, quia, licet 
utrique adhibeatur ürma lides, tarnen autoritati veteris Test, principaiiter 
creditur a catholicis propter autoritatem Novi; et adhuc inter scripturas 
N. Test, sicut et inter scripturas Vet. Test, aliquae sunt majoris auto- 
ritatis, quam aliae (nicht weiter ausgeführt; vgl. oben Wiclif, S. 330). 
Altes u. Neues Test, sind Gesetzbücher: Volumen N. et V. Test, ex 
Moysis et Christi legibus compositum (Tsch. S. 313). Die Historien der 
Bibel sind Stützen des Gesetzes. Das Gesetz ist als starre, gehorsam- 
heischende Norm offenbart. Nichts ist an sich Sünde; sundhaft wird 
eine Handlung durch den Gegensatz gegen das positive Gesetz (S. 324). 
— Aus dem Appendix sei nachgetragen, S. 14 u. 50 f : Empfehlung eifrigerer 
Bibelstudien und Textverbesserungen (expediret exemplaria sacri 
textus examinari diligenter et corrigi); S. 8 f.: Die irrtumslose allge- 
meine Kirche, an die das Heil gebunden sei: numquam errat in 
lide, sed semper a spiritu s. dirigitur . . . autoritati univ. eccl. 
tamquam autoritati Spiritus s. . . firmiter credendum est de necessitate 
salutis), ebenso Occam (oben S. 321); S. 10: Die Autorität des Hieronymus 
(trotz der unfehlbaren Übersetzung:), Augustins usw. ist nicht der hl. 
Schrift gleichzustellen (nicht firmiter, sondern nur probabiliter); S. 11: 
Das A. u. N. Test, empfangen wir als kanonisches und gottliches Buch 
propter autoritatem ecclesiae catholicae, quae eas ita recipit et approbat; 
S. 19: Sectamini Justiniaui leges et Gratiani decreta, . . . scrutamini 
scripturas. 
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4. Nicolaus von Clemanges ("j" 1437). 

Zuerst konventionell, mit humanistischer Tendenz und stark 
rhetorisch, dann in milder Mystik als kirchlicher Praktiker, wie 
sein Lehrer Oerson, ist der Franzose Nicolaus de Clamengiis für 
die Autorität der Schrift eingetreten. ^ ^i* macht wie ein Neu- 
bekehrter die Entdeckung, daß er sich in seinen Studienjahren 
viel zu wenig mit der Bibel abgegeben habe (Beß, S. 140), und 
das gibt oft seineu Mahnungen an die Zeitgenossen Kraft und 
innere Überzeugung, die der Leser sehr wohl spürt, wenn er von 
traditionellem Lob der Bibel herkommt. Ihm ist das Bibelstudiuni 
die Schutzwehr gegen die ausgeartete Scholastik, die uferlose 
Mystik, die vielen Mißbräuche der Kirche, ihre Anhäufung schäd- 
licher und törichter Gesetze usw., alles dem Biblizismus Gersons 
entsprechend. Die Bibel enthält eine reinere Glaubenslehre und 
Grundzüge eines vernünftigeren Kirchenrechts, als sonst irgend 
eine Autorität. Seitdem die Bibel zurücktreten mußte, begann 
das Verderben der Kirche. Reform der Kirche und demütiges 
Studium und Befolgen der Schriftworte gehören ihm zusammen.') 

Aber der Bibelleser bedarf einer eigenen, geistigen Dis- 
position, um Segen von seinem Lesen zu haben (denn die 
Scholastiker lesen die Bibel ja auch, auf ihre Art.) Clemanges 
redet hiervon in seinen asketischen Schriften über den Wert der 
(äusseren und inneren) Einsamkeit,') über den Segen der Trüb- 



1) Seine Werke von Joh. Martin Lydias herausgegeben (Lugd. Bat. 
1613 in 4<>); der Traktat „De studio theologico'' bei Schopff in der 
^Aurora** II (1867); eine moderne Beurteilung seiner Reformgestalt bei 
B. Beß, RE. IV, 138 und bei Georg Voigt, Die Wiederbelebung des 
klass. Altertums, 3. Aufl., II, 349—356. Seine Verwunderung über die 
.schlechte Bibelkenntnis seiner Zeit z. B. De stud. theol. p. 14. 

2) So auch in der vielgenannten Schrift (1401): De ruina Eccle- 
8iae (=: De corrupto Ecclesiae statu, opp. S. 1—32), die Clemanges län- 
gere Zeit abgesprochen worden ist. Die Einwände gegen die Echtheit 
scheinen aber seit Schuberts Untersuchungen zum Schweigen gebracht 
zu sein. Vgl. Beß, RE., S. 141. Die sehr rhetorische Schrift verdient 
übrigens mehr durch die Kühnheit, mit welcher der Sekretär Papst Be- 
nedikts sich gegen die höchsten Stellen der Kirche wendet, Beachtung, 
als wegen ihres Inhalts, der nicht gerade bedeutend ist; siehe noch 
Schwab, Joh. Gerson, S. 493flf. Erwähnt mag werden, daß er den 
Kirchenbegriff bis an die Grenzen der unsichtbaren Kirche hin spielen 
läßt: „In sola potest muliercula per gratiam mauere Ecclesia'' (Beß S. 141), 

3) De fructu eremi (an Peter d'Ailli), opp. S. 121—132. Vgl. den 
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BaP) u. a. m. Wenn Christus mit uns reden will durch sein Wort, 
80 will er allein mit uns sein;^ und das Ungemach kann dazu 
dienen, uns von allem Irdischen frei zu machen, von Reichtum, 
Ehre, falschen Freunden. Die weltabgezogene Kontemplation 
ist die höchste Bereitschaft, die man dem Wort Gottes entgegen- 
bringen kann. Es sind bekannte mystische Oedankeu, aber 
schwunglos und umständlich yorgetragen. Der Anhäufung der 
Kirchengesetze tritt er wie seine Vorgänger tapfer entgegen; im 
Interesse des Landvolkes wehrt er als Seelsorger die Vermehrung 
der kirchlichen Festtage ab.^) Alles, was der Vater nicht ge- 
pflanzt hat, eradicabitur (Matth. 15, 13). Quae autem doctrina 
ita est Patris plantatio, sicut Scriptura, quam Pater sanctificavit 
et misit in mundum?^) So ist auf die Schrift zurückzugehen, 
und in der Dogmatik darf keine Definition gewagt werden, nisi 
ex coelestibus possit oraculis approbari.^) Das Orakelbuch 
wird mit ehrfurchtsvoller Scheu in die Hand genonunen, gelobt 
und citiert; ein inneres Verhältnis zur Bibel darf man nicht er- 
warten, wo sie Orakelbuch ist. Ihre sufficientia wird (S. 15) 
betont. 

Natürlich soll der Christ und der Theologe die Schrift nur 
lesen nach der inspirierten Auslegung der Kirchenväter der guten 
alten Zeit.^) Ihre Auslegung ist unter besonderer Mitwirkung 



Traktat (an seinen Freund Gerh. Machet): Non mentis tantum affectu a 
Babylone discedendum, sed etiam pedibus corporis (p. 174 ff.). 

1) De fmctu rerom adversarum, opp. S. 132—143. 

2) In cordis nostri possessione socium Christus habere recusat (De 
fruetu er., p. 123). Neben dieser Forderung der Disposition des Lesers 
steht der dogmatisch korrekte Gedanke, dass das Wort das vehiculum ist, 
durch das die charitas in das Herz ausgegossen wird (diffanditur, De 
stud. theoL, p. 12). Viele Gedanken über die geistliche Disposition zum 
Lesen der Bibel in De stud. theol. sind einfach konventionell, wie ein 
großer Teil seiner paränetischen Briefe. Kap. XXIV in De corrupto 
EceJ. statu (S. 22) über die verderbten Sitten der Viri moderni im Ver- 
gleich zu den mores priscorum patmm paßt in jede Zeit. 

3) De novis celebritatibus non instituendLs, opp. S. 143—160. 

4) De stud. theol., p. 13. Scriptura gleich Christus. 

5) De stud. theol., p. 14 (ed. Schopff ). 

6) Proinde legat diligenter Theologus sanctorum patmm libros et 
commentarios, qui spiritu sancto illustrante edocti conscripserunt, caele- 
stiaque illarum sacramenta literarum enodaverunt (De stud. theol. p. 13). 
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des heiligen Geistes zu stände gekommen, der ihnen für die Ge- 
heimnisse des Glaubens das nötige Verständnis selbst öffnete. 

5. Konstanz und Basel. 

Für eine Geschichte des Autoritätsprinzips bedeutet die 
Frage, ob das Konzil einen schlechten Papst absetzen dürfe, den 
wichtigsten Yerhandlungsgegenstand in Konstanz. ^) Im Znsammen- 
hang damit steht die andere Frage, ob man die kirchlichen Ge- 
setze willkürlich ändern bezw. durch bessere ersetzen dürfe. ^ 
Man empfindet das Zerbrechen der Gesetze als eine religiöse 
Pflicht, eine Bückkehr zum göttlichen Recht der Bibel. So 
weist ein Basler Reformer in einer anonymen Schrift zuerst aus- 
führlich nach, wie der päpstliche Absolutismus ein Abfall von 
den alten rechtlichen Verhältnissen der Kirche sei und fordert 
nach gründlicher Aufdeckung der Mißbräuche der Zeit mehr 
Anerkennung für die Doktoren der heiligen Schrift, „da der 
gantze cristen glaube ane hanget^.**') Die Bibel und das 
Naturrecht sind eins. Als Forderung des Naturrechts wird 



1) Über die Absetzbarkeit des Papstes vgl. Hübler, die Konstanzer 
Reformation (1867), S. 101, 238 ff. n. s. (vgl. Index). Die wichtigsten 
Traktate über die Frage (Matth. v. Cracovia, Theod. v. Nieheim, Ailli 
Gerson usw.) zählt Hübler S. 101 auf. Über die Stelle im Oorp. jur. can., 
nach der der Papst wegen manifester Häresie abzusetzen (Si Papa), vgl. 
oben S. 308. Fürsten und Bauern, Geistliche u. Laien sollen reformieren, 
wenn der Papst untüchtig ist, meint Dietrich v. Nieheim (Lenz, Drei 
Traktate (s. u.), S. 31 ff., 50). 

2) Die Konstanzer Reformarbeiten gehen darum von dem Grundsatz 
aus: „Necesse est, ut statuta humana possint variari"*. Wenn das 
kanonische Recht für unantastbar galt, konnte man allerdings nicht re- 
formieren. Aber es gab zahllose Reformprogramme. Die Konstanzer 
Väter haben sich schließlich einen Mittelweg gesucht zwischen dem 
Konservatismus des Florentiner Kardinals Franz Zabarella (neue päpst- 
liche Hausordnung) und dem Radikalismus eines Dietrich von Nie- 
heim. So wenig das Kinzelne hierher gehört, so Interessant ist doch 
der Biblizismus beider Reformer. Vgl. P. Tschackert, Pseudo-Zaba- 
rellas „Capita agendoram'' und ihr wahrer Verfasser [P. d^ Ailli], ZKG. I, 
460ff.; S. 454; B. Hübler, Die Konstanzer Reformation, S. 67 ff.; die 
Capita agendorum werden von ihrem neusten Kritiker (K. Kehrbach, 
Histor. Biblioth., Bd. 15, 1903) Ailli wieder abgesprochen. 

3) Max Lenz, Eine kirchlich-politische Reformschrift vom Basier 
Konzil (ZKG. 1, 463 ff.), S. 466. Auch am Schriftbeweis läßt es der Verf. 
nicht fehlen. 

Kropfttscbcckf Schriftprinkip I. 26 
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Yorgetragen, daß die Kirche für geistliche Handlungen keine 
Oeböhreu erheben dQrfe.^) 

Man gab sich femer Mühe in Konstanz um eine gute theo- 
logische Ausbildung der Geistlichen. Einige Sätze des deutschen 
Konkordats erinnern an das, was die Reformatio Sigismundi etwas 
derber ausdrückte (p. 60 u. 182 bei Boehm), man solle mindestens 
Baccalaureus biblicus sein, wenn man ein geistliches Amt über- 
nehme.^ Das Basler Konzil forderte ausdrücklich in seiner 
Sessio XXin. (1436) wissenschaftliche, und besonders biblische 
Durchbildung des hohen Klerus, speziell der Kardinäle.') Auf 
dem Papier wenigstens standen nun die Grundsätze, soviel hatte 
die Reformtheologie doch erreicht. Die sammelnde Tätigkeit der 
Konzilien, in deren Sätzen man die meisten Anregungen der 
mittelalterlichen Schrifttheologen wiederfinden kann, verfolgen wir 



1) Geldnehmen, alle Annaten und Abgaben sind Simonie und ein 
Verstoß gegen das ausdrückliche Gebot Christi: Umsonst habt ihrs 
empfangen, umsonst gebet es auch (Matth. 10, 8). So der Wiener Magister 
Thomas auf dem Basler Konzil: „Quia evangelio insinuante gratis erat 
dandnm, quod gratis erat acceptum.*" Das ^Jus naturale' und „Jus 
divinum*" wird angefahrt; im Gegensatz zur „consuetudo''. Belege bei 
H. Werner, Histor. Vierteljahrsschr. 1902, S. 476 ff.; vgl. die Reformatio 
Sigismundi bei Boehm S. 163. 

2) Die Urkunden bei B. H übler, Die Eonstanzer Reformation, 
S. 179 f.: quod in aliis collegiatis ecclesiis . . sexta pars canonicatuum 
et praebendarum . . conferatur sie ut praemittitur graduatis ant saltem 
in medicina aut in artibns magistris vel licentiatis aut in theologia vel 
altere jurium baccalaureis examinatis etc. (vgl. den Zusammenhang und 
das folgende von den parochiales: „non conferantur etiam apostolica vel 
quacumque alia auctoritate nisi doctoribus vel licentiatis vi sacra pagina 
vel jure canonico vel civili et baccalaureis in theologia formatis etc.). 
Zur Ref. Sig. vgl. oben Kap. IX (S. 274). 

3) Sint viri in scientia moribusque ac rerum experientia excellentes 
non minores XXX annis, magistri doctores seu licentiati cum rigore 
examinis in iure divino vel humane. Sit autem tertia vel quarta 
pars de magistris ant licentiatis in sacra scriptura (Vgl. Hefele. 
sub 25. IIL 1436; 1. Aufl. VIl, 631 f.). Vgl. Sess. XXXI: Der dritte Teil 
der Pfründen an Dom- und KoUegiatlcirchen dürfe nur an Graduierte 
vergeben werden. Die Reform. Sigism. forderte, wie gesagt, für alle 
Pfarrgeistlichen das Baccalaureat (Boehm, Ref. Sigism. S. 60; vergl. 
Hefele, S. 663). Bei Hefele vgl. noch: VII, 365 (Kanoniker sollen nur 
Graduierte sein); S. 500 (Die Böhmen in Basel mit ihren langen Reden 
vom Schriftprinzip); S. 116 ff. (Wicliffrage in Konstanz, 8. Sitzung); 
S. 366 (Grabows Sache gegen die Brüder vom gem. Leben). 
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im einzeluen nicht. Es wäre einzugehen auf die beiden Deutschen 
Dietrich von Nieheim (f 1418) und Gregor Heimburg 
(t 1472), die für die deutsche Christenheit das sind, was AilÜ 
und Gerson für die französische.^) Der Konzilgedanke steht auf 
seiner Höhe. Mit kanonischem Ansehen werden die Konzilien 
ausgerüstet. Es heißt direkt: Die Konzilien sind zu ehren, wie 
die heil. Evangelien. Der Papst kann von ihren Beschlüssen 
so wenig dispensieren, wie von den Worten des Evangeliums.*) 
Wenige Generationen später hatte auch das unfehlbare Konzil 
seinen Ruhm als Trägerin des göttlichen Rechts verloren. Zunächst 
aber schienen Konzil und Schriftprinzip untrennbar verbunden. 
Dietrich wollte ein Schrifktheologe sein;') doch imponiert uns 

1) Tschackert, RE., IV, 651; vgl. G. Erler, Dietrich v. Nieheim 
(Theodericus de Nyem), sein Leben und s. Schriften, Leipzig 1877; Joa- 
chimsohn, Greg. Heimb., Bamberg 1891; über beide RE. IV u. VlI (P. 
Tschackert). Ungelöst ist z. Z. noch die Frage nach der Echtheit der 
Schriften Dietrichs; vgL M. Lenz, Drei Traktate aus dem Schriftencycius 
des Konst. Eonz., Marburg 1876. Ihr (abgekürzter) Titel: Demodis uni- 
endi; De difficultate reformationis; Avisamenta pulcherrima; gedruckt 
bei V. d. Hardt, Magni Const Conc. 1, pars V— VIL Lenz n. H. Finke 
(Forsch, u. Quellen z. Gesch. des Konst. Konz. 1889), S. 132 ff. schreiben 
Dietrich Schriften zu, die Erler (S. 258—490) ihm abspricht* Dietrichs 
Hanptschrift: Nemns unionis (Hain der Union); über die Ausgaben: 
Potthast u. RE. Ist Dietrich wirklich das, wozu Max Lenz und 
Heinrich Finke ihn gemacht haben, der größte deutsche Publizist des 
Konst. Konz. (Finke nennt ihn sogar S. 133 den größten Journalisten des 
späteren MA.), so wären seine Ansichten aber die Bibel von hohem Inter- 
esse, auch wenn sie nicht originell sind. Die iiterar. Untersuchungen 
sind noch sehr im Fluß. Gregor scheint in der älteren Lit überschätzt 
zu sein. In derbster, sehr populärer Weise hat er den Papst (Pius II.) 
bekämpft. Seine leidenschaftliche Admonitio de injustis usurpationibus 
paparum Rom. ad Imperatorem, reges et principes christianos, sive Con< 
futatio primatus papae bei Melch. Goldast, Mon. I, 557 ff.; Inhalt bei 
dem. Brockhaus, Greg. v. H. (1861), S. 46f. Gregor will kein Ketzer 
sein, wie Arius u. Huß (Joachims. S. 235), aber den Papst bekämpfen 
(S. 218); er sei nur Caput ministeriale (S. 234). 

2) Lenz, Drei Traktate S. 50; vgL Hofler, a.a.O., S. 384: Nee 
facta Concilii potest Papa immutare, imo nee interpretari aut contra ea 
dispensare, cum sint sicut Evangelia Christi, quae nollam recipiunt 
dispensatlpnem, et super quae Papa nullam habet jurisdictionem (De 
modis uniendi, von Höfler als Schrift des Andreas von Randuf angesehen). 

3) Er rühmt sich seines täglichen Bibellesens; eine lange Reihe er- 
baulicher Bibelstellen in einem Sendschreiben an die Kardinäle schreibt 
«er trotzdem einfach aus Beruh, v. Clairv., De consid., ab (E rler, S. 419). Sein 
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heate seine Bibelkenntnis ebensowenig wie sein Charakter und 

der Gregor Heimburgs.^ 

Wenn wir noch einige femerstehende Theologen dieser 
Richtung kennen gelernt, werden wir sie nicht mehr zu hoch 
oder zu niedrig einschätzen. Von dem Karthänser Jakob von 
Jüterbogk (Jacobus de Paradiso, f 1465) war schon einigemal 
die Rede.^) Dieser Anhänger der Pariser konziliaren Theorien 
ist wichtig für uns, weil er als Erfurter Professor (der Juris- 
prudenz) das kritische Erbe der Erfurter Hochschule, von dem 
Luther beeinflusst worden ist, mit besondrer Energie gepflegt hat. 
Er sucht das Möuchtum durch Zwang mit biblischem Purismus 
zu reformieren.^) Der Papst ist ihm nur ein absetzbarer kirch- 
licher Beamter, ein caput ministeriale ecclesiae.^) Es wäre traurig 



Mangel an sittlichem £rD8t ist ebenso groß wie der der Kirche (S. 406 f ). 
Die hussitische Bewegung hat er leidenschaftlich verfolgt, ebenso wie 
Gregor Heimburg. 

1) Nicht „von" Heimburg (Joachims. S. 288 ff.); vgl. noch S. 277: 
strenge Unterscheidung der katholischen von der römischen Kirche; 
S. 238 ff. werden Lycurg, Diogenes, Gate für die Ratio naturalis in Kirche 
und Staat rhetorisch verwendet; S. 217 macht er sich lustig über die 
Einladung des Papstes (1461) zu einem allgemeinen Konzil. „Was sol 
sagen der Ackermann, so er gefragt wird, was die Kirche sei' usw. „So 
großen vleiß haben vnser vordem gehabt, die geheim der schrifft 
zebewaren, daz sy nit layisch gehandelt wurden, daz sy die strafften, die 
die heiligen schrift auß lateinischer zung in tewtsch gewandelt hatten. 
Nun wil der cardinal das perguolkh fragen auß den hohen synnen, die 
nach lere der heüigen lerer volgen auß den artikeln des heiligen glaubens. 
Dasselb disputiren wir der schul beuelhen. Ackerleuten vnd weintzurln 
geburt, daz velt zu baven vnd zu plantzen, den ist genug, daß sie der 
zwelf boten glauben können veriehen. Aber die ervorschung der ainigkeyt 
in einer gemainschaft . . . Das ist nit layhen geteechf Wo soll man 
Brot hernehmen, sie alle zu speisen? Wer wird die Kinder und Säuglinge 
nähren? Wer die Kranken tragen, die Blinden fuhren? Wer bleibt daheim, 
und schützt das Land? (S. 217 f.). 

2) Vgl. über ihn Kampschultes Univers. Erfurt Bd. I. (1858); 
Ulimanns Vorreformatoren I, 194 ff.; Tschackert, RE. VUI, 556 ff.; 
dazu Nachträge (über Jakobs eigentlichen Namen) v. Oergel in den Mit- 
teilungen des Ver. t Gesch. u. Altertumskunde v. Erfurt XXII, 139 ff.;, 
(über sehr wichtige neue handschrifU. Funde in Dresden) Th..Brieger, 
ZKG. XXIV (1903), S. 136-150. 

3) Vgl. bes. De negligentia praelatorum (gedruckt in Walchs Monim. 
medü aevi I, 4, S. 157 ff.); s. o. S. 242f. (Imitaüo Christi). 

4) Tschackert, S. 557; vgl. sein Avisamentum ad papam pro refor* 
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um die Kirche bestellt, wenn ihr Schicksal von einem sündigen 
Menschen abhinge. Als Oreis flüchtet er sich in eine pessimistische 
ApokalyptikJ) 

Ein echter Theologe dieser Reformrichtung war der 
Karthäuser Dionysius Rickel (f 1471), ein begeisterter Ver- 
ehrer Gersons, ein Freund Cusas.^ Die Konzilien sollen sich 
über den Papst stellen und die Kirche reformieren. Die Theologie 
soll Schrifttheologie werden, notitia scriptnrarum; aber still- 
schweigend wird das Dogma und die Ethik der Kirche mit allen 
Auswüchsen konserriert. Der ausserordentlich leidenschaftliche 
Schmerz des eisernen Mannes über die Schäden der Kirche 
steigert sich zu Visionen, in denen ihm der durch und durch 
kranke, so gut wie unverbesserliche Zustand der Kirche durch 
göttliche 0£Penbarung bestätigt wird (vgl. Döllinger über den 
Dr. ecstaticus); aber seine praktischen Vorschläge für die 
Änderung des Kultus und der Verfassung sind lahm und so 
maßvoll, daß man in Hadrian VI. etwa den Verwirklicher seiner 
Pläne gesehen hat (vgl. Deutsch). Originelle Gedanken fehlen. 
Er überschüttet die Welt mit all seinen Lesefrüchten: Qui 
Dionysium legit, nihil non legit. Wie sollte man wohl mit 
solchen Schriften die Kirche bessern! Mit dem reformatorischen 
Schriftprinzip hat seine gut mittelalterliche Bibeltheologie nichts 
gemein. Es braucht nicht wiederholt zu werden, was bei der 
Besprechung Gersons als Schlußurteil sich ergab. 

Ein Bindeglied zwischen den Vorkämpfern der Konzilsidee 
und den Reformatoren ist der Kanonist Panormitanus (f 1443 
oder 45), der von Melanchthon (Apol. XI; Müller, S. 166) mit 
Achtung (als Zeuge gegen die Ohrenbeichte) citiert wird. Er 



matione ecclesiae (an Nicolaus V.; vgl. Brieger, S. 142; Kellner, Theol. 
Quartalschrift 48. Bd., S. 837 über den Inhalt). 

1) De VII statibus ecclesiae (Apok. c. 6 u. 7); Inhalt bei UUmann 
(vgl. oben S. 253 Apokalyptisches) gedruckt bei Walch II, 2. 

2) D. ecstatici Dionys. Garthusiani opp. onmia seit 1896 (auf 45 starke 
Quartbände angelegt). Vgl. Zockler, Stud. u. Erit. 1881; Deutsch RE. 
IV, 698 ff. (mit weiterer Lit.); Döllinger, Histor. Taschenb. V, 1, S. 800f.; 
Zockler hat ihn auf Grund seiner Schrift: De venustate mundi als einen 
für Natur und Welt aufgeschlossenen Ästhetiker behandelt, aber ihn 
auch sonst als Menschen und Theologen am ausfuhrlichsten in letzter 
Zeit geschildert 
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erklärte, daß ein Schriftwort im Munde eines Einzelnen mehr 
bedeute, als das Zeugnis eines ganzen Konzils.^) 

Yen Marsilius und Occam zu Gerson und Ailli fQhrt eine 
gerade Linie. Als Ertrag der kritischen Gedankenarbeit läßt 
sich der Satz herausheben: Papa errare potest, Scriptura 
non potest errare. *) Wenn wir auf Luther sehen, so tritt vor 
allem ein Zwischenglied hervor, das in den kirchlichen Kämpfen 
der beiden Jahrhunderte sich zu erproben hatte, die EonziU- 
idee.') Ist das Konzil yielleicht unfehlbar? Schon Occam 
leugnete die Unfehlbarkeit des (empirischen, nicht des idealen) 
Konzils. Er ist auch mit diesem skeptischen Satz seiner Zeit 
vorausgeeilt, wie er überhaupt bei näherer Beschäftigung an Be- 
deutung sehr gewinnt.^) 



1) Uni fideli privato, si meliorem Scriptarae auctoritatem aut rationem 
habeat, plus credendum est, quam tot! Goncilio vel Papae. Gondliam 
errare potest, sicut alias erravit super causa matrimonii etc.; nach Flacius, 
Cat. test verit (Ausg. v. 1608), Sp. 1889. Panormitanus wirkte am Basler 
Konzil mit u. schrieb berühmte Kommentare zu den Dekretalen Gregors IX. 
u. den Clementinen. Vgl. über ihn das Kirchenlex. — Nikolaus yod 
Cusa, den ich gern im Vorübergehen berücksichtigt hätte, mußte ich 
beiseite legen, weil die mir bekannt gewordene Lit (Scharpff, Dax, 
Falckenberg usw.) um eine Darstellung seines Schriftprinzips sich allzu 
wenig bemüht hat; vgl. über ihn RE. und Janssen!, 6 (Anm.). Viel- 
leicht ist die Ausbeute nur gering. R. Schmid macht (RE. IV, 363) auf 
die gut mittelalterl. Imitatio Christi in seiner Ethik aufmerksam; vgl. 
Friedrich, Joh. Wessel, S. 260 über Cusas Verhandlungen mit den 
böhmischen Biblizisten. 

2) Papa potest errare bei Occam (oben, S. 311) und bei Gerson 
(opp. II, 1001). Huß ebenso: der Papst kann irren (Opp. 1, 209a u. s.). 

3) Th. Kolde, Luthers Stellung zu Concil u. Kirche bis zum Wonnser 
Reichstag 1521 (Gütersloh 1876). 

4) Konrad von Gelnhausen ist^ wie oben gesagt wurde, von ihm 
ebenso abhängig, wie (ro. £.) Wiclif. Einen großen Teil des antipäpst- 
lichen mittelalterl. Schriftprinzips habe ich bis auf Occam zurückyer- 
folgen können, darüber hinaus nicht Ob von ihm die Formeln stammen, 
deren Wiederholung bei Späteren uns oft aufgefallen ist, müßte noch 
untersucht werden. Eine „Theologie Occams* zu schreiben, w&re eine 
sehr verdienstliche Arbeit. 
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Fünftes Kapitel. 
Wesel. Wessel und Qoch. 

1. Johann Kucherat yon Wesel (f 1481). 

Im Unterschied von vielen biblisch gerichteten Keformtheologen 
ist Wesel als ein Ketzer aufzufassen. Was er gegen die Ablaß- 
lehre der Kirche vorgebracht hat, ist viel radikaler, als die Ab- 
laßlehre Luthers in den 95 Thesen. Seine reformfreundliche 
Tätigkeit an der Erfurter Hochschule hat man wenig beanstandet 
(vgl. Giemen, 8. 150), in Mainz und Worms dagegen kam er 
mit den kirchlichen Behörden in Konflikt und am 4. Februar 1479 
beginnt der große Prozeß gegen ihn.^) Freilich hat er selbst 
mit Entrüstung den Vorwurf der Ketzerei abgelehnt und die 
eingeleiteten Prozesse auf die persönliche Feindschaft von mächtigen 
Privatpersonen zurückgeführt. Auch können wir nach den sehr 
gewichtigen Gründen, die Giemen gegen die Echtheit des für 
Ullmann grundlegenden „Opusculum de auctoritate, officio et 
potestate pastorum ecclesiasticorum^' vorgebracht hat, diese nicht 
mehr als Quelle benutzen. Wir sind auf die Prozeßberichte an- 
gewiesen und die einzige unangefochtene Schrift Wesels, die 
„Disputatio adversus indulgentias".') Wesel verwirft die Ablaß- 



1) Eine aosfuhrliche Darstellung seines Lebens und seiner Lehre 
immer noch nur bei Ullmann, Reformatoren vor der Reformation 2. Anfl. 
I, 177—418, die viel zu wünschen übrig läßt Eine gründlich durch- 
greifende Kritik der älteren Literatur gab Otto Giemen in der deutschen 
Zeitschr. f Geschichtswissenschaft Neue Folge II (Vierteljahrshefte) 189S, 
S. 143—173. Durch ihn ist die Forschung auf ganz neaen Boden gestellt, 
auf dem es z. Z. aber noch sehr kahl aussieht VgL außerdem: Hauß- 
leiter in dergleichen Zeitschrift: Bemerkungen zu dem Ketzerprozeß usw. 
S. 344 ff.; Nik. Paulus im „Katholik" 1898, I, S. 44-57; TheoL Jahres- 
bericht 1897; 0. Giemen, ZKO. XVIII, Seiff., 639f.; Hanßleiter, ebd. 
XIX, 464 ff. G 1 e m e n in der histor. Vierteljahrsschrift I II ( 1 900), S. 52 1 ff. ; 
bei Knepper, Jakob Wimpfeling (1902) S. 172 u. S. 299 ff. finden sich 
einige gute literargeschichtliche Notizen über Wesel und Trebellins, der 
fär Wesel Partei ergriffen hat; fiber e. Spezialfrage spricht Nik. Paulus 
(Joh. V. W. über Bußsakrament u. Ablaß) in der Zeitschr. f. kath. Theol. 
XXIV (1900), S. 644 ff.; einiges bei Falk, Bibelstudien in Mainz (s. Index). 

2) Gedruckt bei Ghr. G. F. Walch, Monimenta medii aevi (1757) I, 
111—156; über das Opusculum vgLnochZKG.XVm,361ff.; XIX, 464 ff.— 
Die Prozeßakten mehrfach gedruckt, zuletzt bei Giemen, S. 144 ff., 
S. 165 ff. mit den nötigen Literaturangaben; Nachträge bei Haußleiter 
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theorien, die gesamte Erbsündenlehre (gtfUz deutlich nach N. Pau- 
lus S. 55), den thesaurus gratiae, die Transsubstantiation, das 
Filioque, die Jurisdiktion des Priesters und des Papstes, bleibt 
aber in der Soteriologie und im Glaubensbegriff ein mittelalterlich 
(wesentlich scholastisch) orientierter Theologe. Ehe wir sein 
Schriftprinzip untersuchen, müssen wir fragen, welche Autoritäten 
er anzuerkennen bereit gewesen ist. 

Die „Paradoxa^ schließen mit den schönen Sätzen, die den 
Mann am besten charakterisieren: „Contemno Papam, Eccle- 
siam et concilia. Amo Christum. Yerbum Christi habi- 
tet in nobis abundanter. Item dixit: Res est difficilis 
esse christianum (Brown, S. 326). Will man, wie heute ge- 
wünscht wird, diese pointierten Sätze der Anklage aus der 
Diskussion ziehen, so bleiben doch ähnliche übrig. In Usingens 
(Luthers Lehrers) Nachlaß befindet sich die Abschrift einer 
Polemik zwischen dem Mainzer Domprediger Johann von Lutter 
und dem gleichzeitigen Dompfarrer Wesel, die schon in Erfurt 
feindliche Kollegen gewesen waren und dort oder in Mainz den 
vorliegenden Streit ausgefochten hatten. In diesem Streit leugnet 
Wesel gegen Johann von Lutter 1. daß der Papst der Yikar 
Christi sei; 2. daß der Papst oder das Konzil etwas unter Tod- 
sünde verbieten könne. ^) Lutter stellt ihn zur Rede, er habe 
doch in der Schule (Erfurt) erklärt, daß er nichts sagen oder 
behaupten wolle, „was nicht mit der heiligen römischen Kirche 

u. Paulus. Gegen den Vorwarf der Ketzerei, den ihm Bischof Remhard 
von Sickingen (in Worms) gemacht hat, verteidigt er sich in einem Brief 
(abgedruckt bei Giemen, S. 152 f.) an den Bischof: (de errorehabito in 
materia fidei), qui in me numquam foit teste Deo et conscientia mea, 
nee in sermonibus meis conjectari potuit, in quibus semper protestatus 
sum salvam fidem Christi et veritatem sacrarnm litterarum 
etc. (vgl. den Prozeßbericht S. 167 a. 170). — Die Paradoxa, die dem 
Prozeßbericht gewöhnlich vorangestellt sind, eitlere ich nach Brown, 
Fascicnlus rerum expetendarom et fugiendanim, London 1690, p. 326 ff. 
Als Blfitenlese einer anonymen Denunciation sind sie mit Vorsicht zu 
benutzen. In den vorhin mitgeteilten Brief Reinhards von Sickingen 
sind die Verbesserungen Haußleiters (S. SAb) eingetragen. 

1) Näheres über das Würzburger Manuskript und den Streit bei 
N. Paulus, S. 55 f.: „Nee papam nee concilinm quidquam sub peccato mor- 
tali posse praecipere aut statuere, sed dumtaxat sub temporal! coercitione" 
und: Nee papam esse vicarium Christi. — Im Prozeß nimmt er die Leng- 
nung z. T. zurück (S. 167). 
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oder mit den Doktoren, die von ihr approbiert sind, übereinstimme^^ 
Darauf entgegnet Wesel freimütig mit einem paulinischen Spruch 
{1. Kor. 13): „De protestatione quam saepe in scholis feci [jene 
Erklärung] dico: quod loquendum est ut multi, aapiendum vero 
ut pauci. Dum parvulus essem, loquebar ut parvulus, sapiebam 
ut parrulus; sed in hac palaestra evacuayi quae sunt parvnli" 
(S. 56).i) 

Mit Christi Autorität werden die Riten und Institutionen 
der Kirche bekämpft: „Christus nuUum festum praecepit cele- 
brare. Item nullam orationem docuit, nisi dominicam; neque 
mandavit sacerdotibus canere vel legere Septem horas canonicas, 
iam longas, iam breves matutinas. Sic Missa iam est gravata 
in Christianitate.^^ Der heilige Petrus hätte sie anders gelesen, 
mit einfachem Paternoster und folgender kurzer Eonsekration 
und Kommunion.') Ketzerisch sind solche Berufungen auf an- 
geblich einfache urchristliche Formen der Messe nicht, auch nicht 
ohne g^tkirchliche Parallelen.') 

Ein unyerfälschtes Stück Mittelalter, bei dem es schwer ist, 
ernst zu bleiben, lesen wir in den Paradoxa, wenn wir Wesel 
mit seinem Ankläger disputieren hören, ob Christus das Fasten 
eingesetzt hat. Wesel bestreitet es. „Wenn Petrus es aber ein- 
gerichtet hätte, so würde er es wohl deshalb getan haben, daß 
er seine Fische besser verkaufte!^' (ut eo melius pisces vendi« 
disset). Ebenso hat man andere profane Äußerungen über das 
heilige Öl, das anderem Speiseöl gleich sei, über Weihwasser, 
die Pilgerfahrten u. a. aufgefangen, um ihn vor Gericht zu 
fiteilen (vgl. den Prozeß, S. 17 J). 



1) Etwas anderes sagen auch die Paradoxa nicht, wenn sie den 
Ausspruch anfuhren (S. 325): Praelati . . . non debent nee possunt novas 
leges facere, sed debent fideles ad hoc inducere, nt servent Eyangelium 
<mit manchen Variationen). Es ist die alte Abneigung der Unzufriedenen 
gegen die novae leges, die alte Forderung, zum „Evangelium*', zu Jesu 
Worten oder zur Bibel zordckzukehren, die als ein Postulat weder die 
Kirche reformiert, noch auch nur einen so eifrigen Mann wie Wesel, zu 
einer durchsichtigen Märtyrergestalt gemacht hat. Vor der Inquisition 
verließ ihn der Mut und die Klarheit der Überzeugung; allerdings war 
er damals schon ein gebrochener Mann. 

2) Paradoxa, S. 326. 

3) Adolph Franz, Die Messe im deutschen Mittelalter, Freiburg 
1902, S. 311. 



410 2. AbscliD.: Das Schriftprinzip der Theologen. 

AIbo was Christas selbst eingesetzt hat, soll allein ent- 
scheiden; nur was die heilige Schrift Sünde nennt, soll wirklich 
Sünde sein (Brown, S. 326); weil in ihr das Filioqae nicht steht, 
ist es kein Dogma (Prozeßakten, S. 167 und 169) usw. Wer 
dies reine Schriftprinzip aufstellt, muß noch einen Schritt weiter 
gehen und über die richtige Auslegung der Schrift sich aus- 
sprechen. Wesel hat den Vorwurf hören müssen: Glossae non 
credit, und: quod nostri doctores male, ficte et false exponant 
sacram scripturam. Dagegen lehi*t er, die Schrift durch sich 
selbst auszulegen: Omnes Christian!, quantumcumque docti 
et sapientes, non habent auctoritatem exponendi yerba Christi. 
Quis Teilet dicere inter homines mentem Christi, quam ipse prae- 
tendit in suis verbis, nisi ipse solus? Quare oculati expositores, 
exponendo comportant textus, uuum exponendo per alium (Brown, 
S. 325). Im Prozeßbericht kehrt dieser Ausspruch in der Frage 
wieder (S. 168, No. 17): „An credat, scripserit aut praedicaverit, 
quod nuUi Christiani, quantumcumque docti, habeant auctori- 
tatem exponendi verba Christi. Item an credat, quod sacra 
scriptura sit eodem spiritu exposita per sanctos patres et doc- 
tores, quo creditur primo tradita et revelata.^' Er antwortet 
darauf: „Primum articulum falsum credit. Secundum simpli- 
citer non credit'^ Am zweiten Prozeßtag wird er wieder darauf 
gebracht und spricht sich ebenso aus: Non credit credendum 
esse beatis Augustino, Ambrosio, Hieronymo et aliis nee conciliis 
generalibus, sed solum sacrae scripturae, quam dicit esse 
canones bibliae (S. 170, 171). Auch seiue Aussagen über die 
Auslegung der Schrift vom vorigen Tag hält er aufrecht (a. a. 
O., No. 8 und 9).J) 

Mit seinem alten Gegner Wigand Wirt lag Wesel im Streit 
über die Lehre von der unbefleckten Empfängnis.^ Wesels 

1) Auch die von Giemen, Historische Vierteljahrsschrift III, 621 
bis 523 mitgeteilten Sätze bestätigen uns nur bekanntes: Quod nihil est 
credendum, quod non continetur in canone bibliae (No. 12). Quod sacra 
scriptura non sit eodem spiritu exposita per sanctos patres et doctores, 
quo fuit primitus tradita (No. 9). Apostel, Papst und Prälaten hatten 
keine Autorität, Gesetze zu geben (No. 6). Den Canones und Dekretalien 
ist nicht zu glauben, den Generalkonzilien nicht u. a. m. Zorn Schrift- 
prinzip vgl. noch: Falk, Bibelstudien in Mainz, S. 60 ff.; zum Prozeß 
S. 69. 

2) Näheres über die Streitschriften: Paulus S. 46 u. 55. 
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Schrift (ca. 1470?), die der Inquisition vorlag, ist verloren ge- 
gangen. Er soll in ihr gelehrt haben, daß alle Menschen (wie 
schon oben bemerkt ist), ohne Erbsünde geboren werden, so 
auch Maria. Die Inquisitoren fragen ihn darum, ob er gelehrt 
habe: nulluni esse peccatum originale in parvulis iam conceptis 
in utero materno. Er antwortet: Credit, quod null um est. 

Seine Ablaßlehre will biblisch sein, und ist zwar ketzerisch 
und aufklärerisch, aber keineswegs evangelisch. Der Ablaß sei 
eine pia frans, die Strafe werde durch keinen Priester zusammen 
mit der Schuld erlassen, sondern sie müsse durch fromme Buß- 
werke langsam abgetragen werden.^) Auch die Fegfeuerlehre 
wird mit Nachdruck zu Hilfe genommen. Der Tractat De in- 
dulgentiis (1455 nach Giemen, 1475/6 nach Paulus) und die 
Articuli superadditi des zweiten Prozeßtages (S. 171 ff.) geben 
uns weitere Auskunft') Es gibt keinen thesaurus meritorum, 
aus dem man Ablaß verleihen könne, sagen die Articuli. Der 
Schriftbeweis für Wesel ist hier und im Traktat Apoc. 14, 13: 
Opera illorum sequentur illos, wozu die Prozeßakten mit Recht 
ein Ausrufungszeichen hätten setzen können.*"^) Er verlegt die 
Kechtfertigung in die innere Umwandlung des Menschen und 
beschreibt sie in mittelalterlicher Weise als gratiae gratum facientis 
hominem Deo donatio sive Infusio. Sie wird „ohne Verdienst'^ 
geschenkt: obicem non ponenti (Art. 18). Das Wegziehen des 
Riegels geschieht durch die Bußwerke, das „ohne Verdienst" läßt 
sich also mit dem doppelten meritum der korrekten scholastischen 

1) So auch seine Stellung zur Mönchsethik: ,si ipsi (die Mönche 
und die Nonnen) non salvarentur, quis tunc salvabitur?" (Prozeß, Seite 
168, No. 22.) 

2) Eine klare Inhaltsangabe des Tractats bei Herrn. Schmidt, RE. 
2. Aufl., auf die ich für die Einzelheiten verweise. — Hoffentlich ver- 
schwinden aus der dogmengeschichtlichen Literatur so allgemeine und 
irreführende Urteile, wie das: Wesels „klare, ausgesprochenermaßen auf 
dem Schriftprinzip beruhende systematische Bekämpfung des Ab- 
lasses" usw. (Kolde in der Theol. Lit-Ztg. 1882, S. 614, wo bei der An- 
zeige von Weißenboms Erfurter Matrikel ausführlich von Wesel und 
Luther gesprochen wird). Viel richtiger urteilt Nie. Paulus (S. 58) : 
es sei die katholische Rechtfertigungslehre zu Grunde gelegt. Das Sola 
fide sei ihm unbekannt (Anm. 2 daselbst). 

3) Sie haben es irtümlilch gesetzt, weil sie eine falsche Kapitel- 
angabe vermuteten; vgL Haußleiter, a. a. 0. S. 346; das ex ioapoca- 
lypsis ist aufzulösen: ex illo apocalypsis, nicht als ex Apoc. X. 
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Formeln noch leidlich in Einklang bringen. Die Buße ist die 
dispositio congraa zur SündenTergebung (No. 20). Die Pointe, 
nachdem die Sündenyergebung, die ewige Strafen aufhebt, auf 
Gott zurückgeführt ist, spitzt sich dahin zu, daß zeitliche Strafen 
nicht vom Priester aufgehoben werden können, — er hat gar 
keine Jurisdiktionelle Gewalt (No. 42), — sondern nur durch 
Bußwerke. Femer ist die Lehre vom Schatz der g^ten Werke 
der Heiligen ihm ärgerlich, denn Gott kann in seiner Willkür 
Tergeben, wem und wo er will (No. 40). Der letzte Satz ist auf 
nominalistischem Boden gewachsen, aber auch nicht ori^neli 
genug, um besondere Beachtung zu beanspruchen. Ein Versuch, 
das Yersöhnungswerk Christi sicher zu steilen, ist nicht gemacht 
Kompromittiert haben den alten Mann schließlich, wie es 
scheint, am meisten der Verkehr mit einem böhmischen Ab- 
gesandten^) und die z. T. gewagt sarkastischen Stichworte über 
heilige Institutionen, die er in Umlauf gesetzt haben soll. Ich 
kann ihn mir nur als einen leidenschaftlichen, mit dem Ausdruck 
unvorsichtigen, temperamentvollen Prediger vorstellen. Schon in 
Erfurt, als junger D. theol., fiel er durch seine kühnen Bonmots 
auf: „Augustinus hoc dicit. Ego autem aliter dico. Augustinus 
quid fuit? Doctor. Ego quoque sum doctor^ etc. (Paulus, S. 48). 
Alles was nach kirchenrechtlichem Zwang in geistlichen Dingen 
aussieht, scheint seinen Widerspruch erregt zu haben: „Dicit et 



1) Dieser Böhme Nikolaus (Prozeßakten bei Giemen, S. 166f. und 
169) hat mit Recht die Aufmerksamkeit von Giemen (S. 152 Anm. 3) 
und Paulus (S. 50 f.) auf sich gezogen. Wesel hat mit ihm konferiert 
(etwa Nov. 1477); der Doctor Pragensis, ein „Hussit und Wiclefit'', brachte 
ibm Nachrichten aus Böhmen, Wesel gab ihm einen Brief und einen 
Traktat über die menschlichen Gesetze mit in seine Heimat. Auch über 
die Gommunio sub utraque haben sie nach dem Inqaisitionsbericht ge- 
sprechen. Der «doctus vir Bohemus*" scheint in Mainz etwas taktlos 
mit den Weselschen Schriftstücken und der Bekanntschaft mit dem be* 
rühmten Dompfarrer geprahlt zu haben. Wesel hatte den Schaden zu 
tragen. Im Bericht des Frankfurter Dominikaners Wigand Wirt über 
Wesels Verhaftung und Prozeß heißt es von dem Traktat, den Wesel 
dem böhmischen Abgesandten mitgab: «ubi mira in fidem orthodoxani, 
tnrpissima in Romanam ecclesiam, scandalosissima in sedem apostolicam 
continebantnr. lUic de vicariatu Ghristi, de auctoritate concüiorum, de 
scripturarum expositione, de doctorum sanctomm auctoritate, 
scriptis et canonibus articuli praemissi (waren aufgezahlt) expressisslme 
yidebantur expressi" (bei Paulus, S. 51). 
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seit 86 praedicasse et scripsisse, quod non habeatur in eyangelioy 
quod dominus dederit apostolis auctoritatem condendi leges, nee 
credit, quod habeant" (Prozeß, 8. 167, No. 14 u. 170 No. 7).^ Er 
„glaubt auch nicht, daß Christus einen vicarius auf Erden habe 
hinterlassen wollen". „Christus habe beim Abschied gesagt: Ecce vo^ 
biscum sum usque etc. (Matth. 28), quibus verbis clare significayerit 
nuUum sibi volle substitui vicarium, quia ipse praesens esse vult et per 
se omnia agere" (8. 169, No. 28; 8. 170f., vgl. 8. 167, No. 12). 
Als Wesel mit der Inquisition in Konflikt kam, war er ein 
gebrochener, fast achtzigjähriger Mann, der, von zwei Franzis- 
kanern gestutzt, mühsam am 8tock sich vor das Tribunal schleppte 
und den ziemlich rücksichtslosen Fragen der Dominikaner gleich- 
gültig, unklar, mißtrauisch oder ausweichend antwortete. Man 
muß auf den gefeierten Erfurter Doktor, von dessen Einfluß 
Usingen und Luther noch zu erzählen wissen, oder auf den kühnen 
Mainzer Prediger sehen, um von dem Eindruck gelähmter Kraft, 
den der Prozeßbericht hinterläßt, frei zu kommen.') Er starb, 
wie Trithemius sagt, ex animi tristitia et moerore.*) 



1) Seinen KirchenbegrifT formuliert er (a. a. 0., S. 170) so: „Eccle- 
sia est collectio omnium fidelium caritate copulatorum, 
iuxta opinionem suam motus verbis sequentibus in evangelio: Et portae 
inferi non praevalebunt adversus eam. Et credit eandem esse Christi 
ecclesiam, qnam nemo sciat nisi Dens. 

2) Nur seinen Humor scheint er im Verkehr mit seinen Anklägern 
bis zum Schluß nicht ganz verloren zu haben. Als seine Schriften ins 
Feuer geworfen werden, entwickelt sich folgendes Gespräch zwischen ihm 
und Erzbischof Diether von Isenburg: „Dum Wesaliensis labores suos 
ignibus exuri conspiceret, ingemuisse dicitur ac gemitibus haec verba 
addidisse: Ah parcite vel bonis, quae in bis libris plurima ego scripta 
certissime novi. Gui assistens illustris dorn. Joh. comes de Ysenbnrgo, 
. . tale fertur dedisse responsum: Sine, inquit, hoc piper stercoribus murium 
nimis commixtum omne simul perire, quoniam nee securum, nee huius 
temporis est, haec ipsa ab invicem discemere" (nach den Urkunden bei 
Paulus, S. 53). Auf das Examen magistrale ac theologicale D. Joh. de 
Wesalia, aus dem J. Haußleiter (Theol. Lit-Bl. 1898, Sp. 129) Auszüge 
gibt, verweise ich. Die Vexierfrage, die so oft in mittelalterl. Schriften 
behandelt wird: Weshalb er den vier Evangelien glaube und dem Thomas- 
evang. nicht (die erwartete Antwort lautet natürlich: auf Grund der 
Autorität der Kirche), — beantwortet er hier naiv ausweichend: Quia 
volo! Auf die Wiederholung der Frage erwidert er: Quia a parentibus 
accepi. Die Antworten stimmen zu dem Ton der übrigen Berichte. 

3) Falk, Bibelstudien in Mainz, S. 61. 



v^ 
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Sein Schriftprinzip erschien uns nirgends mit reformatorischem 
Inhalt erfüllt; leere Kritik und mittelalterliche Dogmatik wurde 
mit gleicher Hartnäckigkeit als biblisch ausgegeben. Mau mußte 
seine ganze Person, die Wurzeln seines Olaubenslebens, sein 
Christentum mit allen Regungen seiner Frömmigkeit möglichst 
zusammenhängend und unbefangen nach den z. T. noch un- 
benutzten Quellen und handschriftlichen Werken untersuchen, 
dann erst ließe sich ein spezialisiertes urteil über sein Schrift- 
prinzip fällen. So ylel aber kann man schon heute sagen: die- 
jenigen waren im Recht, die sich nüchtern von einer Schätzung 
des Formalprinzips als solchen zurückhielten und Wesel nicht 
um seines Biblizismus willen zum Yorreformator machten.^) 

2. Wessel Gansfort (f U89). 

Als Theologe ist Wessel') von den drei Männern, die wir 
in diesem Kapitel behandeln, wohl der bedeutendste. Bekannt 



1) £twas schematisch [Gesetz u. Eyangelium], aber sachlich richtig 
hat HeruL Schmidt 1885 über sein Schriftprinzip genrteilt (RE., S. 790): 
„Gerade daß Wesel einseitig von dem sog« Formalprinzip ausging, macht 
uns dies (den Mißerfolg) auch wieder verständlich. Er hatte doch die 
mittelalterliche Auffassung der Schrift nicht überschritten; sie war ihm 
nicht Evangelium, sondern Gesetz. Daraus erklärt sich eine gewisse 
ängstliche Bnchstäblichkeit, wie sie sich in der Leugnung des abend- 
ländischen Dogmas vom Ausgang des heil. Geistes, oder in dem Zweifel, 
ob Jesus au das Kreuz angenagelt oder angebunden worden sei, offenbart 
So sind denn auch alle diese verneinenden Urteile über menschliche 
Traditionen eben nur verneinend, sie bilden nicht die Kehrseite einer 
positiven, religiösen Stellung, erscheinen auch nicht durch ein inneres 
materiales Prinzip bedingt und zusammengehalten, sondern als zufällige 
Bestreitungen von Institutionen, die eben in der Schrift keinen direkten 
Grund haben. Es fehlte der zentrale Begriff des Glaubens.*' Dies be- 
sonnene, in der Hauptsache richtige Urteil über Wesel könnte über noch 
manchen andern vor- und nachreformatorischen Biblizisten gefällt werden. 

2) Der Vorname Johann ist durchaus apokryph (N. Paulus, Kath. 
1900, II, S. 13 ff.). Die ausführliche Arbeit über ihn von G. UUmann, 
Reformatoren vor der Ref (2. Aufl. 1866), 11, 235—557, (ein unveränderter 
Abdruck der 1. Aufl. v. 1842, doch mit ungleicher Paginierung) hat die 
Legende von den „Vorreformatoren^ hauptsachlich eingeführt Neue 
Arbeiten von J. Friedrich 1862; H. Schmidt, RE.' u. a. Ein besseres 
Verständnis bahnen drei gründliche Artikel von Nik. Paulus an (Kath. 
1900, Juli— Sept.); vgl. noch 0. Giemen, ZKG. XVIII, 364—372 und 639; 
Brecher, in der AUg. D. Biogr. 42, 761 ff. Seine Werke gesammelt: 
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ist Luthers Urteil über Wessel: Yir admirabilis iDgenii rari et 
magni spiritas neant er ihn.^) Ich fasse mich kurz, uud ver- 
zichte vor allem auf die Eruierung seiner Gedanken über die 
alleinige Autorität der Schrift.') Er teilt diese Gedanken 



M. Wessen Oansforti GroningeDsis . . . opera qnae InveDiri potuerunt 
omnia (Groning. 1614; fehlt in Greifsw.). Wessels Farrago rerum 
theologic. (Zwolle 1521; Wittenberg 1522) ist von Luther nicht, wie be- 
hauptet wird, herausgegeben, aber mit einem Vorwort versehen (so 0. 
Giemen u. Nik. Paulus, Kath., S. 27). 

1) Hie si mihi antea fuisset lectus, poterat hostibus meis videri 
Lutherus omnia ex Wesselo hausisse, adeo Spiritus utriusque conspirat in 
unum. Mihi vero et gaudium et robur augescit, jamque nihil dubito me 
recta docuisse, quando tam constanti sensu, peneque eisdem verbis, tamen 
diverse tempore, alienis coelo et terra, alioque casu, sie ille mihi per 
omnia consentit (Praef. in Jo. Wess. et al. epist.; opp. var. arg. VII, 495). 
Hinne Rode brachte Luther Anf. 1521 Schriften Wessels aus dem Nach- 
laß des Naaldwycker Dekans Jak. Hoeck (f 1509), bes. die Abhandig. 
V. Abendmahl. Luther las sie mit großer Freude; vgL 0. Giemen, ZKG. 
XVIII, 371. Er hatte sich, wie er in jener Vorrede ausfahrt, so einsam 
wie der Prophet Elias gefühlt; nun schöpfe er aus den Schriften des 
neu entdeckten Gesinnungsgenossen wieder Lebensmut und Zuversicht, 
daß seine Lehre richtig sei. Die Vorrede ist auch Wess. Opp. S. 854 
gedruckt. 0. Giemen hat aber Recht, wenn er solchen Urteilen Luthers 
kein großes Gewicht beilegt: „sie sind eben aus subjektiven Stimmungs- 
zustanden zu erklären'' (Joh. Pupper v. Goch, S. 184 f.); vgl. noch £. 
Schäfer, Luther u. die Kirchengesch. S. 78; J. Kostlin, Hart. Luther, 
4. Aufl., I, 680 f u. 813; 5. Aufl. (Kawerau) I, 647 u. 790. Kawerau be- 
merkt ebenfalls, daß Luther die Differenzen ihrer Lehrweise übersehen 
habe (S. 647). 

2) Bei Ullmann,S. 373 ff. sind einige Belege gesammelt; doch wäre 
eine Monographie über das Thema erwünscht und lohnend. Dem Papst 
stellt er die Schrift mit folgenden Wendungen s^enüber: Quod subditi 
nou obligantur credere Papae, nisi recte cre^fenti (Opp. p. 748). Die 
Gläubigen sind verpflichtet zu glauben, was der Papst glaubt, aber non 
quia ipse credit, sed quia credit, quod credere debet; et si alius melius 
eo crediderit, quod credere debet, ipse Papa debet cum illo credere, 
quocumque etiam laico et muliere (ebendort), was durch Gal. 2 bewiesen 
wird. Saepe verus Papa est pseudoapostolus (p. 767); primus Papa 
Petrus erravit (p. 749). Darum: Valde periclitaretur vita justi, si penderet 
ex vita Papae (p. 748); plerique pestilenter erraverunt. Er nennt das 
Eonstanzer Konzil, Benedikt, Bonifaz, Johann XXIII., Plus IL, Sixtus IV. 
Die Kanoues der Päpste dem Kanon der heil. Schrift gegenübergestellt: 
p. 780 f. An anderer Stelle: Tu mones, in hujusmodi autoritatem 
Papae non solum pro ratione, sed supra rationem debere esse mihi. 
Quae, qua:so, in bis ratio mea? Nonne Scriptura Sacra? Numquid 
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mit anderen mittelalterlichen Theologen. Hehr charakteristisch 
ist bei Wessel die starke Betonung des einheitlichen Zusanmien- 
hanges des Schriftganzen. Die Schrift ist ein Organismus, aus 
dem kein Teil sich ohne Schaden loslösen läßt. Im Dienst heils- 
geschichtlichen Schriftverständnisses könnte der Gedanke überaus 
wertvoll sein; doch dürfen wir uns nicht täuschen, bei Wessel 
dient er nur der traditionellen Inspirationslehre. Es darf kein 
Jota der Schrift angetastet werden, sonst kommt der kunstvolle 
Bau des inspirierten Ootteswortes ins Wanken.^) 

Femer ist bemerkenswert bei ihm die Zurückführung des 
Glaubens an die Schrift auf den Glauben an Gott;') die Be- 
achtung des Unterschiedes von Gesetz und Evangelium (A. u. N. 
Test.);") endlich die Unterscheidung des ewigen Logos (Christus) 
von dem geschriebenen Woii; der Bibel, dem infolge der schrift- 



vis Papae mihi auctoritatem supra Scripturam Sacram? Papae voluntas 
et Scripturae auetoritas non aeque coDstituta sunt, at voluntas Papae 
secnndum Scripturae verltatem, et veritas a Papae volnntate regulanda 
Sit (p. 892). Auctoritas Papae ex Scripturamm auctoritate pendet; non 
contra (p. 893, 895). Petrus als Schreiber des 1. Petribriefes ist un- 
fehlbar, irrtumslos, vom helL Geist geleitet (haec igitur bulla, non S. 
Petri, sed S. Spiritus per Petrum publicata etc.); Petrus, als summus 
pontifex, ist dem Irrtum unterworfen (p. 811 f.) u. zahlreiche aodre 
Äußerungen, die leicht zu sammeln sind; vgl. noch Friedrich, S. 258 ff.; 
N. Paulus, S. 143 ff.; Anfechtbares bei Ullmann, S. 2821, 458. Opp. 
p. 879; bes. 748 f. 

1) Epist: QuoduniversaScriptura una copulati va est, cuius necesse 
est omnes partes per Spiritum Sanctum inspiratas et veras esse. Non 
enim copulativa vera, cuius vel minima pars falsa est Sed in hac tarn 
lata copulativa una pars est, quod necesse est omnem legem ita implerir 
ut nee apex, nee jota desit (Opp. p. 858). Vgl. p. 863: Non potest solvi 
Scriptura Sacra. Tota enim Scr. S. una copulativa necessaria; quia falsa 
esse non potest minima contingens categorica in ea; p. 758 f.: Veritas 
evangelii immutabilis; omnes in credendo primo subjecti sumus Evangelio 
ut neque angelo de coelo aliter docenti, neque S. Paulo ipsi per epistolam 
Sit credendum. 

2) Propter Deum enim evangelio credimus, et propter evangelium 
ecciesiae et papae, non evangelio propter ecclesiam (Opp., p. 759). Die 
Formel: credere in ecciesiam cathoL, in Papam, in Ck)ncilium wird ab- 
gelehnt; es heiße, credimus in Deum (p. 779). Non enim aditus est ad 
Deum, nisi per Christum (p. 747); propter verbum loquentis Dei justifi- 
catur (nicht propter fidem, p. 746). ÜUmann, S. 421 ff.; 481 ff. n. s. 

3) Ullmann hat S. 373 ff. die Belegstellen gesammelt 
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liehen Fixierung eine gewisse UnvoUkommenheit und UnvoU- 
stäudigkeit anhafte^). 

Diejenigen, die in Wessel einen Reformator vor der Ke- 
formation sehen wollen, kommen in Verlegenheit durch sehr un- 
zweideutige Äußerungen Wessels über den Wert der Tradition, 
die zu dem Bchrifttheologen wenig passen. „Ich weiß recht 
gut", sagt er einmal, „daß die heilige Schrift allein keine 
adäquate Regel des Glaubens sei^.^ Nimmt man andere 
Äußerungen des Mannes hinzu und untersucht man seine 
Theologie im Zusammenhang mit der seiner Zeit, so bleibt 
wenig Reformatorisches an ihm übrig.') Die Wendungen über 
den Wert der heiligen Schrift sind uns bei kirchlichen Reformern 
zu häufig begegnet, als daß wir ihnen ein besonderes Gewicht 
beilegen könnten. 

3. Johann Pupper von Goch (f um 1475). 

An Wessel reicht nicht heran der verehrte Leiter des 
Augustinerkanonissenklosters Thabor bei Mecheln, Johann Pupper 
(Capupper) aus Goch, ein augustinisch gesinnter Reformer, der 
mit den Brüdern vom gemeinsamen Leben mehrfach in nahe 
Berührung gekommen ist. Aber er ist ein lehrreicher Vertreter 
des durchschnittlich in frommen, kirchlichen Kreisen herrschenden 

1) Opp. p. 421 IT.: Man findet das ^abbreviatum verbum" : in creatura, 
in scriptnra u. in assnmpta hmnana natura; p. 422: Verbum hoc, etsi 
coelo terraque transituris stabilins sit, . . . non tamen consummatum 
verbum est, sed multipliciter abbreviatum (Decke Mosis; Unvollkommen- 
heit des A. T.; Unvollstandigkeitder Aufzeichnungen im N. T. u. a. m.); vgl. 
diese Schätzung des geschriebenen Wortes b. Thomas, Summa III, 42, a. 4. 

2) Opp. p. 887 £ : Scio sane, non solam S. Scriptnram esse fidei 
regolam adaeqnatam. Scio quaedam per apostolos tradita, quae scripta 
non sunt, et omnes eas traditiones, velnt canonicam scriptnram, in fidei 
regulam snscipiendas. Haec duo sola, et quae ex bis per necessariam 
consequentiam evidenter deducta constat, unicam fidei regulam con- 
stituunt. Et hanc solam fidei regulam confiteor ad rigorem, a qua ne- 
mini licet absque salutis interitu declinare; vgl. Joh. Friedrich, S. 
268 ff., der Thomas Netter zum Vergleich heranzieht; N. Paulus, 
S. 143; ähnliches (Scholastik) s. u. Kap. VD. 

3) J. Friedrich, S. 264: Er war »ein treuer Sohn der kathol. 
Kirche*. Daß Wessel mit diesem Satz allerdings nicht vollständig cha 
rakterisiert ist, dürfte leicht zu beweisen sein. Hoffentlich bietet sich 
Gelegenheit, auf seine Theol. als Ganzes ausführlicher zurückzukommen, 

Kropattcheck, Scbriftprinzip I. 27 
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Schriftprinzips, außerdem einer, über den wir besser als über 
irgend einen andern unterrichtet sind.^) 

Unmittelbares Interesse hat er für uns, wenn wir eins seiner 
wenigen Werke, die Epistola apologetica, bezeichnet finden als: 
De scripturae sacrae dignitate et irrefragabili auetoritate, 
et quo judicio aliorum scripta, praesertim scholasticorum et philo- 
sophorum sint legenda/^) Allerdings sind wir bereits etwas ab- 
gestumpft gegen Sätze, wie diese: Sola scriptura canonica 
fidem indubiam et irrefragabilem habet auctoritatem; antiqaorum 
patrum scripta tantum habent auctoritatis, quantum canouicae 
yeritati sunt conformia.') Und wir täuschen uns nicht; im 
Hintergrund steht bei ihm, wie bei Occam der Gedanke, die 
Schriftlehre sei identisch mit der Lehre der idealen katholischen 
Kirche.^) Jedenfalls aber fehlt es nirgends bei ihm an der 

1) Für ihn können wir eine vortreffliche neue Biographie zu Grunde 
legen: Otto Giemen, Job. Pupper von Goch (Leipziger Studien aus dem 
Gebiet der Geschichte n, 3). 290 S. Leipzig 1896; vgL noch Ullmann, 
Reformatoren vor der Ref. 1, 17—148; für alles übrige RE. VI, 740 ff. 
(Giemen). Melirere Schriften sind abgedruckt in Walchs Monimenta 
medii aevi I und II; anderes ist nur in seltenen Originaldrucken zu- 
gänglich; die Hauptschrift De libertate christiana ist nur in zwei Exem- 
plaren (Wolfenbüttel und Emden) bekannt Ich eitlere nach Clemens 
Auszügen. Gl.'s Buch ist eine der wenigen exakt gearbeiteten neueren 
Monographien auf unserm Gebiet, die man mit Dank benutzt. Meist 
habe ich mich darum eng an sie angeschlossen. Die Taten seines 
Lebens faßt Gl. p. IX so zusammen: „wahrscheinlich aus den Brüdern 
vom gem. Leben hervorgegangen; dann wohl in ZwoUe erzogen; 14Min 
Köln inmiatrik.; in L5wen hat er kaum studiert, vielleicht in Paris; sehr 
wahrscheinlich seit 1448 Mitvorsteher des Fraterhauses in Harderwyck; 
vorher viell. in Gouda; Vorsteher des August.-Kanonissenpriorats Thabor 
bei Mecheln; scheint aus der Brüderschaft später in den Orden der 
Augustinerchorherm übergetreten zu sein*". Für eine Sammlung kleinerer 
Schriften Gochs schrieb Luther (1522) eine Epistola gratulatoria; neu- 
gedruckt bei Giemen, S. 262 f. (vgL S. 62 fr.); s. femer hierüber W. 
Kohler, Stud. und Rrit. 1899, S. 135 ff.; Kostlin, M. Luther, 5. Aufl. 
(Kawerau), I, 647 und 790. Luther nennt hier Goch: „vere Germanas et 
gnesios Theologus*". Giemen s erschöpfende Darstellung von Gochs 
Schriftprinzip (S. 75 — 84) wollte ich nicht wiederholen. Ich verweise 
auf sie. 

2) VgL Giemen, S. 50 und 69. 

3) Walch, monim. II, 1, S. 10 (Epistola apologetica). Ähnliche 
Äußerungen bei Thomas v. Aquin (s. Kap. VI). 

4) Giemen, RE., S. 742: Ecclesiae auctoritas est maxima auctoritas 
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Formulierung eines roiuen Schriftprinzips: Idee de solo fönte 
scripturae canonicae, cuius autoritas sola est irrefragabilis, hauriam 
quae in hoc opere studiosis legenda proponam. ^) An der zuerst 
citierten Stelle (Epist. apol.) stellt er, gegen einen Dominikaner 
polemisierend, die Bibel dem Thomas von Aquin gegenüber.*) 
Die varietas opiniorum bei den modernen Schriftstellern sticht 
gegen die Einheit der Bibel deutlich ab, in der alle Schriftsteller 
reden, unius Spiritus impetu agitati. Yon dieser Betonung der 
Einheit der Bibel, von seinem Autoritätsbegriff und seinen 
Auslegungsregeln wird noch in den folgenden Kapiteln die 
Kode sein. 

Nicht um der Würde der Verfasser willen, sagt Goch, ist 
eine Schriftstelle authentisch, sondern um der Wahrheit ihres 
Inhalts willen. *'') Er fährt fort: Sola enim veritas est, quae 
ubique se ef ficacem et invictam exhibet, et quae omnibus (eam) 
dicentibus auctoritatem praebet.^) Könnte das nicht Luther ge- 



(mit Berufung auf Augustins bekanntes Wort Ton Schrift und Kirche). 
Wessel und Goch lassen sich in diesem Lehrstück gut vergleichen; vgl. 
oben S. 417. 

1) So in der Praefatio zum Dialogus (Waich, p. 77); vergi. S. 79: 
(decrevi in hoc opusculo) de purissimo fönte canon. scripturae haurire. 

2) Quae est enim auctoritas Thomae de Aquino ut suis scriptis, 
quantumvis philosophicls fulcitis rationibus, contra canonicam veritatem, 
lidem indubiam adhibere debeamus? Nonne ei per uniyersam ecclesiam (!) 
multipliciter contradicitur? In dieser Polemik gebraucht Goch dann 
Ausdrucke, wie: fragile fundamentum; sermo tarn yolatilis et inanis 
(Walch, S. 8 f.). Es folgt der Satz: Una est canonica et cathoUca 
veritas prophetico et apostolico fundaroento fulcita etc. Ein einheitliches 
Licht strahlt von der Bibel ans. Ezechiel sieht die Einheit als rota in 
rota. In omnibus scripturis . . . unitas veritatis Indivisa. Jesaja, Eze- 
chiel, Petrus, Paulus, unius spiritus motu agitati unum loquuntur (S. 5). 
Vgl. noch S. 10 u. 11 (Albertus, Thomas, Scotus): tota auctoritas eorum 
in ratione natural! consistit. Es kommt bei ihnen darauf hinaus, wer 
eine ratio probabilior vorbringen könne, die Wahrheit bieten sie nicht dar. 

d) Neqne enim alicuius dictum vel scriptum authenticum est, quia 
ipse magnus et honorabilis est, qui dielt, sed quia verum est, qui dicit 
(Walch, p. 77; Dial., praef.). Es liegt hierin eigentlich ein Protest gegen 
jede „Autorität'' nach dem sensus vulgaris. Eine wichtige Analyse des 
Autoritätsbegriffes bei Goch: Giemen, S. 78. 

4) S. 78 ebenso: neque enim scripta vel dicta doctorum virorum 
auctoritatem habeut a dignitate personae, sed ab evidentia et eminentia 
veritatis. 

27* 
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schrieben haben? Auf die Wirkung kommt es an, sagt Luther; 
ob nämlich eine Schrift Christum treibt; auf den Verfasser (die 
Apostolicität) nicht; Petrus oder Eaiphas könnten sie geschriebeo 
haben (Vorrede zum Jakobusbrief). In Wirklichkeit aber haben 
die Sätze nichts mit Luther zu tun. Goch denkt gar nicht daran, 
sie auf die Bibel zu übertragen, sondern er schließt weiter (p. 78) : 
„Inde etiam fit, ut scripturae canonicae, quae a Christo, qui 
est ipsa Teritas, est approbata et promulgata, summa et irre- 
fragabilis auctoritas asscribatur, ceterarum vero auctoritas ad 
roboranda illa, quae in contentionem veniunt, minus idonea 
judicetur.^ Die Schrift selbst steht also außer jeder Diskussion; 
nur die Gelehrten des Tages sollen getroffen werden, die einen 
großen Namen tragen. Die Opposition der Brüder vom gemein- 
samen Leben gegen die gelehrte Zunft ist ein nicht Goch eigen- 
tümlicher, sondern bei den Brüdern allgemein yerbreiteter Zug. ^ 
Seine Stichworte sind: Lex evangelica und: Vita 
christiana.') Er meint damit oft, daß Christus das Joch er- 
leichtert habe, das man unnötig wieder mit (jüdischen) Ceremonien 
beschwere. Paulus zeige den Weg zum richtig verstandenen 
evangelischen Gesetz. In diesem Gesetz liegt aber andrerseits 
eine feste Schutzwehr gegen jeden Libertinismus. ^ Man niuO 
nur den klaren Aussagen der Schrift, Christi und Pauli, folgen 
und die Dialektik der autoritätslosen Schulhäupter vergessen. 

1) Vgl. Giemen, S. 15 if., der manches bei Knaake richtig stellt. 

2) Giemen, S. 120 ff.: Lex evangelica, quam Ghristus suis sequa- 
cibus sub modicis praeceptis et paucis sacramentis (NB.) llberam 
dereliquit. Sie wurde beschwert mit der servltas legis Mosaicae, die zur 
Seligkeit notig sein soll. (Dies der erste einer Reihe von Errores der 
„Bruder"). Man berufe sich auf Ghristus: Non veni solvere legem. Aber 
Paulus, profundissimus scribens epistolas ad Rom. et ad Gal. sage: Die 
observatio legis evangel. genüge (sufficere), die observ. legis Mos. nütze 
nicht nur nichts, sed magis nocere. Damit ist die Frage per auctoritates 
erledigt (Walch p. 83). 

3) Ein genaues Gegenstück zur vorigen Anm.; die Brüder meineD, 
credentes in Ghristo et bonum fidel habentes, omnia sibi alia licere . • • 
opera fidei non necessaria. Sie stützen sich auf Ghristus: Qui crediderit 
et baptizatus fuerit, salvus erit (Marc. 16); aber im Galaterbrief hat 
Paulus diesen Libertinismus verworfen (ne libertatem detis in occasioQem 
camis; 5, 13). Viele ethische Stellen bei Paulus werden angeführt von 
den opera fidei. Er selbst (Paulus), der gesagt hat, der Mensch werde 
gratis et sine operibus gerechtfertigt, sage, quam necessaria sint opera 
fidei (Dial. p. 89). 
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„Per auctoritates" erledigt (p. 83) war ihm, wie wir aus 
den Exzerpten der letzten Anmerkungen sahen, die Frage nach 
der Bedeutung des Gesetzes.^) 

Doch der eigentliche Kampf dreht sich ja gar nicht um die 
Autorität der Bibel, die niemand bestreitet, sondern um das 
richtige Verständnis der Bibel. Goch äußert sich folgender- 
maßen zur authentischen Auslegung der Earche: Wo er der 
Meinung der Väter widerspricht, wird er stets zeigen (apertis 
rationibus probans), eos vel in sacrae scripturae expositione 
errasse, vel minus sufQcienter dixisse.^) So verfahrt Goch auch in 
praxi. Ein Beispiel seiner Auslegung gab ich oben (S.420 Anm. 2 f.). 

Die meisten Aussagen von der Schrift, die man für Zeichen 
einer bibelgläubigen Theologie zu halten pflegt, finden sich auch 
bei Goch. Die Schrift hat auctoritas irrefragabilis, und zwar 
sie allein. Doch ist zu beachten, daß er einen Unterschied macht 
zwischen Scriptura naturalis (das, was auch die Philosophen 
wissen) und Script, supernaturalis (Offenbarung im engeren 
Sinne). ') Bei den Scholastikern findet sich, zwar nicht dem Aus- 
druck, aber der Sache nach, ähnliches (Thomas). Enaake hat 
mit reicher Ausbeute die Abhängigkeit Gochs vom Magister sen- 
tentiarum untersucht (ganze Partien sind z. T. abgeschrieben): 
Giemen die Abhängigkeit von Lyra.^) Derartige Untersuchungen 
mit ihrem überraschenden Ertrag mahnen sehr, bei unerforschten 
Literaturwerken mit dem Urteil zurückzuhalten. 



1) Genügt ein Beweis mit Schriftcitaten for dogmatische Thesen? 
Zar Verdeutlichung diene noch folgende Stelle: Poterunt haec scripta- 
rarum testimonia sufficere, sed ad majorem dicendorum declarationem 
übet qaasdam rationes assignare (gegen den Pelagianismns); Dial. p. 93. 

2) Praef. zum Dialog, Walch p. 77. 

3) == Script, canonicaetdeterminatioecclesiae; vgl. Clemens. 75. 

4) Andr. Knaake, Johann von Goch (Th. Studien u. Krit 1891, 
S. 738 ff.; Nachtrag 1894, S. 402 ff.); Giemen, S. 26: „Fast alles, was er 
über die Schrift lehrt, die Bezeichnung der heil. Schriften mit libri 
vitae und der philos. Schriften als libri mortis, die Lehre vom sensus 
litteralis u. spiritualis und von den verschiedenen Unterarten des letzteren, 
die starke Hervorkehrung des ersteren" [Ullmann hielt dies alles für be- 
sonders originell an Goch!]\,stammt aas zwei Vorreden der Postillen des 
Nikolaus von Lyra''. 
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Wir können zum Schluß nichts besseres tun, als das hier 
gesammelte Material, von Wiclif bis zu Wesel, Wessel und Qoch, 
der neuerdings so entschieden geforderten Umkehr in der Be- 
urteilung der sog. Yorreformatoren dienstbar machen. Die 
Kritik, die A. RitschP) mit Energie durchzuführen suchte, fangt 
an, allgemein zu überzeugen. Sehr nützlich erweisen sich für die 
Klärung des Urteils unbefangene katholische Untersuchungen, wie 
die Ton Nik. Paulus über Wessel, wo am Schluß eine prinzipielle 
Betrachtung angestellt wird.') Daß Paulus als Katholik nur in 
der völligen Trennung von der Kirche wirklich „Vorreformatorisches** 
sieht, wird uns natürlich nicht befriedigen. Ein Atheist z. B. ist 
kein Reformator und kein Vorreformator. Wir verlangen evan- 
gelisches Verständnis der Schrift. Danach suchen wir allerdings 
ina späteren Hittelalter vergeblich. Eine Geschichte des Schrift- 
prinzips kann nicht scharf genug den Unterschied der Zeiten be- 
tonen. Ich denke, daß jeder Abschnitt des Buches (je sorgfältiger 
und selbständiger er bearbeitet werden konnte, desto mehr) die 
Legende eines vorreformatorischen Glaubens zerstört, damit aller- 



1) Ritschi, Rechtfertigung u. Versöhnung, 3. Aufl., I, 129 if.; Ge- 
schichte des Pietismus I (Prolegomena); K. Müller, Bericht über den 
gegenwärtigen Stand der Forschung auf dem Gebiet der vorreformator. 
Zeit (Gießener Vorträge IIT, 1887), S. 34. Jede exakte neuere Monograplüe 
(Giemen, Paulus u. a.) erschüttert den Bau, den UUmann in seinem be- 
kannten Buch über die Vorreformatoren aufführte. Da dieses aber für 
viele Teile immer noch die ausführlichste Darstellung bildet und seine 
idealen Gestalten in weiten Kreisen sehr angesprochen haben, ist man 
gezwungen, die kritischen Maßstabe möglichst scharf anzulegen, um der 
Romantik Herr zu werden. Kritik dieser Art üben an den ^jVorreform.*^ 
Loofs DG. § 72, Seeberg DG. 11, § 63. 

2) Nik. Paulus: ^Freilich, wenn man jeden vorlutherischen Theo- 
logen, der einige unkirchliche Ansichten gelehrt hat, für einen Vorläufer 
Luthers hält, so kann man sehr wohl Wessel zu einem Vorläufer des 
Wittenberger Neuerers erklären. Richtiger ist es jedoch, nur solche 
Männer als Vorläufer Luthers zu bezeichnen, die, wie dieser, in haere- 
tischem Eigensinn von der Kirche sich abgesondert haben. Letzteres 
trifft jedoch bei Wessel nicht zu* (Katholik 1900, 11, S. 247). Daß das 
Bibelstudium der Reformer durch solche Erwägungen nicht angetastet 
werden soll, ist selbstverständlich. In den Niederlanden ist es vor der 
Reformation sehr fleißig betrieben worden. Zum 4. Kap. des I. Abschn. 
trage ich noch nach: W. Moll u. P. Zuppke, Die vorreformat. KG. der 
Niederlande, Leipzig 1895, Band I, S. 62 ff*.; 263 ff.; Band II, 5. 314 ff.;. 
345 ff.; 373 ff.; 579 ff. 
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dings auch die These, daß das Schriftprinzip an sich etwas 
refonnatorisches sei. Denn trefPliche Schrifttheologen waren die 
Reformer alle. 



f 



Sechstes Kapitel. 
Zur Vorgeschichte des protestantischen Inspirationsbegriffs. 

1. Über das Schriftprinzip der Scholastiker. 

Der erste Eindruck bei der Durchsicht scholastischer Quellen 
ist der, daß dem Lehrstück kein besonderes Interesse entgegen- 
gebracht zu sein scheint. Genaueres Lesen bestätigt den Eindruck 
durchaus. Einem gerecht . vorgehenden Urteil sind dadurch 
Schranken gezogen. Denn wo bestimmte Fragen nicht als 
brennend empfunden worden sind und die Spuren vorangegangener 
Diskussionen fehlen, wird mftn nicht nach originellen Gedanken 
suchen, besonders wenn das Streben nach Systematik die Auf- 
nahme traditioneller Elemente geradezu fordert. An einem 
Stückchen aus der Dialektik oder der Sakramentslehre des Thomas 
kann man seine Theologie illustrieren, an seinen Notizen über die 
Autorität der Schrift nicht; hier vermißt man Eigentümliches, 
Belebtes und Individuelles. 

Schon quantitativ ist die Ausbeute unter dem Stichwort: 
Scriptura sacra gering, bei qualitativer Prüfung wird die dürftige 
Knechtsgestalt der Lehre erst recht offenkundig. Das Beste 
findet man in fremdem Zusammenhang, bei der Erkenntnistheorie, 
der Lehre von der Kirche und vom Glauben. Statt die Scholastiker 
einzeln in historischer Reihenfolge abzuhören, ziehe ich es vor, 
den StofP von hier ab bis zum Schluß sachlich, in vier Lehr- 
kreisen, zu ordnen. Das ganze soll den dogmatischen Ertrag 
des MA. zusammenfassen als Yergleichsobjekt für das Neue, was 
die Reformation bringt und zur Rekognoszierung des Alten und 
Ererbten in der reformatorischen Schriftlehre.') "Von der In- 

1) Vieles, was aas Raammangel in den vier Schloßkapiteln znnlck- 
gestellt werden mußte, soll im IL Band bei passender Gelegenheit zum 
Vergleich herangezogen oder za bes. Aufsätzen verarbeitet werden. Eine 
Gesch. des Inspirationsbegriffes allerdings ist eine komplizierte Aufgabe 
far sich, zu der u. a. vielseitige religionsgeschichtl. Vorstudien geboren. 
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spirationslehre, dem ersten Lehrkreis, glaube ich zeigen zu 
können, daß die sog. altprotestantische Lehre, von ihrer dialek- 
tischen Ausbildung und der Polemik gegen die Tradition ab- 
gesehen, nicht besser und nicht schlechter als die scholastische ist.^) 

2. Der Autor der heiligen Schrift 

Das Mittelalter kennt nur eine Antwort auf die Frage nach 

dem Autor. Wirklicher Verfasser der Schrift ist Gott 

allein,*) die Menschen waren seine Handlanger, ministri, seeretarii, 

amanuenses. Wir können hinsehen, wohin wir wollen, die Ant- 

Die scholast Vernachlässigung des Lehrstückes findet sich bereits beim 
Lombarden (vgL Seeberg, RE. XI, 635). 

1) Über Cremer (RE.), Holzhey, Dausch, s. o. S. 6. Von Lit, 
die in den Nachschlagebüchem selten oder noch gar nicht zu finden, 
nenne ich: Meyer Dienstfertig, Die Prophetologie in der Religions- 
philos. des ersten nachchristl. Jahrb., unter bes. Beachtung der Ver- 
schiedenheit in den Auffass. des Philon v. Alex. u. des Flav. Joseph. 
(Erlang. Diss.), Breslau 1892; Hauptwerk: C. Siegfried, Philo v. 
Alex, als Ausleger des A. T., Jena 1875; E. Schürer, Gesch. des 
jüd. Volkes, 3. Aufl. (1902), Register: Inspir., Propheten u. a.; femer 
Joh. Delitzsch, De inspir. scr. s., quid statuerint Patres apost et Apolo- 
getae sec. saec. (Dlss. Lips.) 1872; H. Weinel, Wirkungen des Geistes 
und der Geister bis auf Irenaeus, 1899; Rud. Liechtenhan, Die Offen- 
barung im Gnosticismus, Gott. 1901; Heinrici, Valentinian. Gnosis u. d. 
Sehr., 1871: H. Ziegler, Des Irenaeus Lehre v. d. Autor, der Schrift, d. Tra- 
dition u. der Kirche (Berl. Progr.) 1868; Aug. Zöllig, Die Inspirations- 
lehre des Origenes (Straßb. Theol. Studien V, 1), Freib. 1902. [Eine 
Untersuchung über die Wurzeln der origenist. Lehre Termißt man hier 
bes. empfindlich]. Für die Kirchenväter vgl. den Index generalis bei 
Migne (Inspiratio) ; femer die Religionsgeschichten (Chantepie de la 
Saussaye, v. Orelli usw.) unter: Orakel, Prophet, heil. Bücher; Pauly- 
Wissowa, Realencycl. des klass. Altertums, Art. Divination; die Hand- 
bücher der AT. liehen TheoL u. d. Theol. des Judentums (Weber, Bousset 
u: a.); endlich: W. Fr. Geß, Inspir. der Helden der Bibel u. der Schriftea 
der Bibel, Basel 1892; Aug. Klostermann, Zur Theorie der bibL Weis- 
sagung, Nördlingen 1889; Ed. König u. F. Giesebrecht über das Bernfs- 
bewußtsein der AT.-lichen Propheten; R. Kraetzschmar, Prophet und 
Seher im alten Isr. (1901); Th. Achelis, Die Ekstase, Berlin 1902; 
Lincke, Samaria u. seine Propheten (1903), S. 127 ft\ u. a.; für die neuere 
KO. (außer Weineis gelegentL Bemerkungen): M. Goebel (Hegler), 
Art. Inspirierte und Inspirationsgemeinden, RE. IX, 203 £f. (hier weitere 
Lit.); anderes bei Gennrich (s. o. S. 1). 

2) Thomas v. Aquin, Summa I, qu. 1, art 10: Sensus literalis est, 
quem auctor intendit, auctor autem s. scripturae Dens est. 
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wort der Kirche ist immer die gleiche. Ich nenne Gabriel Biel 
als „letzten^ Scholastiker.^) Er läßt beide Testamente durch 
Diktat und Inspiration des heiligen Geistes entstanden sein. Ein 
Reform theologe wie Peter von Ailli nennt den Evangelisten 
Johannes den himmlischen „Sekretär^') u. a. m. Es ist klar, 
daß weder Wiclif, noch Luther etwas bemerkenswert Neues 
sagen, wenn sie von der Bibel als dem „Wort Gottes" reden. 3) 
Das war durchweg Lehre des Mittelalters; ja vielleicht steigerte 
sich kurz vor der Reformation noch die Kühnheit der Bilder 
von den „Amanuenses" des heiligen Geistes, oder von der ab- 
soluten Irrtumslosigkeit der Bibel. Wir können diesen hoch- 
gespannten Inspirationsbegriff, ähnlich wie im späteren Judentum, 
wie im 17. Jahrhundert und zum Teil in unserer Zeit, recht gut 
aus dem Gefühl der inneren Unsicherheit erklären, das den hilf- 
los nach einer Autorität suchenden Zeitaltern gemeinsam ist. 
Es sind nicht glaubensstarke, sondern glaubensschwache Zeiten, 

1) Biel, Defeasor. oboed. apost., Vlll. verltas: Scriptura autem ca- 
Donica, utrumque videlicet testamentum, Spiritu sancto die taute et 
inspirante scripta creditur; Holzhey, Inspir. im MA., S. 116. Ebenso 
im Collect, ex Occamo: (veritates sacri canonis bibliae), quae omnes im- 
mediate . . . scriptoribus ejus sunt revelatae; ipsi enim fuere calamus 
scribae, id est Spiritus sancti velociter scribentis (lib. IV, dist. 
13, qu. II D). Ein chirographum Dei nannte die Bibel bereits 
Augustin (Migne, Band 37, p. 1880). 

2) Coelestis secretarius et divinus evangelista Johannes, qui supra 
pectus domini in coena recubuit, ubi de sacro dominici pectoris fönte 
coelestia divinaque secreta hausisse perhibetur (Sermo in die omn. 
sanctorum; bei Tschackert, Ailli, im Appendix, S. 42). Ebenso nennt 
er Paulus einmal den coelestis secretarius (Serm., Straßburg 1490, Bog. 
Y 5 v; nach Seeberg, DG. H, 177 Aom., wo noch andere Belege zu 
finden sind). 

3) Für Wiclif vgl. etwa: Streitschr. ed. Buddensieg, S. 80: quod 
Dens auctor scripturae etc.; S. 79 : Auetor hnjus scripturae habet suum 
praepositum etc. und sehr oft. Der Ausdruck, daß die Schrift „vom 
Himmel*" stammt, war der Synagoge besonders geläufig (Umschreibung 
des Gottesnamens); vgl. Weber, S. 81. Ein Mischnaspruch lautet: „Wer 
behauptet, die Thora sei nicht vom Himmel, der hat keinen Teil an der 
zukünftigen Welt^ (Sanhedrin X, 1); vgl. Bousset, Relig. des Judent. 
S. 126; Volksfrömmigkeit u. Schriftgelehrten tum S. 44. Ein anderer: 
„Selbst wenn einer spräche, die ganze Thora ist vom Himmel, mit Aus- 
nahme dieses Verses, ihn hat der Heilige nicht gesagt, sondern 
Moses nach seinem Gutdünken, von dem gilt: denn er hat das Wort des 
Ewigen verachtet** (Sanh. 99a; Bousset, S. 125). 
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die den Mangel an praktisch-lebendiger Frömmigkeit hinter der 
theoretisch -kQhnen Formel verbergen, die statt in die wirk- 
liche Schrift mit geisterfüllter Predigt einzuführen, über die 
Schrift hohe Worte reden. Daß es Luther gar nicht in den 
Sinn gekommen ist, eine Inspirationstheorie aufzustellen, hat 
seine guten Gründe. 

Die Einheit des Autors der Schrift garantiert die Einheit- 
lichkeit des Inhalts. Schon Anselm von Canterbury über- 
liefert der Scholastik diesen für den mittelalterlichen Inspirations- 
begriff sehr fruchtbaren Gedanken. ^) Operiert haben alle Theo- 
logen mit ihm. Seine formalen Vorzüge haben ihm ein zähes 
Leben gesichert.') Daß er ein wirkliches Schriftverständnis un- 
möglich machen mußte, liegt auf der Hand.^ 

1) Migne, Band 158, S. 437: Lex Bei dicitur, qoia a Deo est, et lex 
Moysi, quia per Moysen ministrata est, u. andre Citate bei Holzhey, 
S. 25. Der Nutzen der Formel liegt auf der Hand. Angustin bereits 
betont es: Scriptores S. uno spiritu locuti sunt (Bd. 34, p. 1175 f. bei 
Migne). Wenn etwa Anselm (a. a. 0.) aber auch andere, zum Ruhm 
der Schrift anfuhren, daß ihr Inhalt, unabhängig von der Gelehrsamkeit 
oder Geschicklichkeit der mennchlichen Autoren, allein durch Gottes 
Wirken zustande gekommen sei, so ist dies nichts anderes, als was die 
Synagoge viel prinzipieller als Kanon der Wahrheit aufstellte: die pro- 
phetischen Bücher seien in geringerem Maße Gottes Wort, als das Gesetz, 
weil sich in ihnen die subjektive Natur ihrer menschlichen Verfasser 
starker hervordränge (Weber, Jüd. Theo!., 2. Aufl., S. 81 IT.). 

2) Außer Wessel (s. o. S. 416) nenne ich Goch, der in der £p. 
apol. die Autorität der Schrift auf die Einhelligkeit der Schriftsteller 
gründet (Giemen, S. 78 f). Jesaja, £zechiel, Petrus, Paulus werden 
durch einen Geist bewegt und reden Einheitliches. Thomas von 
Aquin dagegen finde bei andern Kirchenlehrern z. T. Widerspruch. 
Wie realistisch man sich im MA. den heil. Geist im Schriftwort wohnen 
dachte, zeigt das oben (S. 144) mitgeteilte Citat aus Nik. von Glemanges. 
£r fahrt (a. a. 0.) fort, daß der böse Feind nicht-inspirierte Worte „facilios 
tollit atque eradicaf*. Das ungeschichtliche Citieren von isolierten Bibel- 
sprüchen, wobei jedem Verse stillschweigend gleichmäßige Autorität zu- 
geschrieben wird, hängt mit der Lehre von dem einheitlichen Verfasser 
der Schrift zusammen. Die Synagoge hat das A. T. dazu gemißbraucht 
(Weber, S. 85 ff.); wie tief die Sitte heute noch eingewurzelt ist, dürfte 
bekannt sein. Im MA. unzählige Belege. £in hohes Lob der Vollkommenh.. 
Einheitlichkeit der Schrift u. d. Wichtigkeit jedes Buchstabens bei Bona- 
ventura, Breviloqu. (Prooem.). 

3) Die beiden Hauptwerke der frühmiitelalterL Exegese, Walafrid 
S trab OS Glossa ordinaria (849) u. die Glossa interlinearia des Anselm 
von Laon (1117) schreiben in dem Gefahl, daß sie einem einheitl. Werk 



VI. Kap. : Vorgesch. des Inspirationsbegr. — 3. Das Inspiriertwerden. 427 

3. Der Vorgang des Inspiriertwerdens. 

Die altprotestantische Inspirationstheorie hat den Akt der 
Inspiratio durch die drei Stufen psychologisch verständlich ge- 
macht: impulsus ad scribendum, suggestio rerum, suggestio ver- 
borum. Als grundsätzliches Faktum bleibt das Suggeriertwerden 
der Schriften übrig, ein passives Erlebnis der Schriftsteller^ 
gegen dessen dialektische Ausbeutung nichts einzuwenden ist, 
wenn man das Grundfaktum einmal als wahr zugegeben hat. 
Die Ivehre aber von diesem Grundfaktum ist kein Novum im 
Beformationszeitalter, sondern ein Stflck des großen mittelalter- 
lichen Erbes, das auch sonst übernommen wurde. Die alte 
Kirche hatte wenigstens die Vorstellung der Ekstase von dem 
Akt der Inspiration auszuscheiden versucht,^) der aus dem Heiden- 
tum stammende Inspirationsbegriff selbst aber ist kaum je 
ernstlich kritisiert worden; höchstens von den rationalistischen 
jüdischen Religionsphilosophen, besonders von Maimonides.') 



des heil. Geistes gegenubersteheD, dessen Widerspruche als scheinbare 
aufzulösen sind. Daß Hieb von sich in der dritten Person schreibt, 
findet Walafrid sehr natürlich. Er schreibt seine Lebensgeschichte „un- 
persönlich" nach dem Diktat (Spiritus enim est, qui loquitur in ipsis, 
sicut de aliis (Migne, Bd. 113, p. 749). So beurteilte schon das Judentum 
die Schriften des Mose, der in dritter Person sein Leben u. seinen Tod 
erzahlt nach dem Diktat des Geistes. Anselm erklärt einen Widerspruch 
zwischen den Genealogien bei Matth. n. Lukas für undenkbar. Sie haben 
es von demselben helL Geist, sicut caetera, quae dicit (Matth.); vgl. 
Migne, Bd. 162, p. 1246; Holzhey, S. 8 u. 27. 

1) Vgl. oben S. 182 (über Miltiades) u. die Lit über den Monta- 
nismus. Schon im Judentum war die Frage ein Problem. Philo be- 
hauptete die Bewußtlosigkeit, Josephus ein klares Bewußtsein der Pro- 
pheten während der Inspiration; vgL M. Dienstfertig, a. a. 0., S. 25; 
Dausch, S. 20 ff.; für Philo: Schürer, a. a. 0. III, 546 f. 

2) VgL Rudelbach, Zeitschr. f. luth. TheoL u. Kirche 1840, S. 49 ff.; 
Dausch, S. 104f.; G. Dalmann, Art. Maimonides, RE. XII, 80if. Von 
Maimonides wird die alttestamentl. Prophetie durch eine Theorie der 
^Genialität'' verstandl. gemacht; die Propheten sind den spekulativen 
Philosophen vergleichbar; ihre Begabung ist nicht „rein göttlich''; Ihr 
Zustand wird teils als ein ekstatischer bezeichnet, teils als eine ideale 
„vollkommen harmonische Verbindung der Grundvermögen der Seele**. 
Eine genauere Untersuchung hätte mit Moses Maimonides (1135—1204) 
einzusetzen, dessen Moreh Nebuchim (Führer der Umherirrenden) den 
Ausgleich zwischen jödischer TheoL und aristotel. Philos. herzustellen 
sucht. Eine Einführung in die Lit. in Überweg-Heinzes Grundriß, 
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Der gewöhnliche Ausdruck für das Faktum der göttlichen 
Wirkung bei der Entstehung der Bibel ist Inspiratio,^) den für 
das MA. zu belegen sich erübrigt Wichtig aber sind die Yor- 
stellungen und Bilder, mittelst derer man sich das Faktum der 
Inspiration klar machte. Übernommen haben die protestantischen 
Dogmatiker ans dem MA. die Bilder vom biblischen Schriftsteller 
als dem calamus des heiligen Geistes.') Auch von einem 

8. Aufl., II, 239 ff., 242 f. Die orthodoxen Juden seiner Zeit empfanden 
diese Art Schriftbehandlung bei Malm, als griechischen Export; vgl. 
noch: Mausbach, Die Stellung des heil. Thomas v. Aquin zu Maimonides 
in der Lehre v. der Prophetie (Theol. Quartalschiift 1899, S. 553 fL; mit 
weit Lit); J. Guttmann, Die Scholastik des 13. Jahrh. in ihren Bez. 
zum Judentum u. zur jüd. Lit^ Breslau 1903; W. Engelkemper, Die 
religionsphilos. Lehre Saadja Gaons über die heil Schrift, Münster 1903; 
T. J. de Beer, Gesch. der Philos. im Islam, Stuttgart 1901; Pautz, 
Muhammeds Lehre v. d. Offenbarung, Leipzig 1898; Ad. Merx, Idee und 
Grundlinien einer allgemeinen Gesch. der Mystik (1893), S. 24 urteilt: 
„Die pikante Ironie der Geschichte wollen wir nicht vergessen anzu< 
merken, daß die Säule der Scholastik, Thomas von Aquin, wie er dem 
spanisch-jüdischen Philosophen Maimonides seine Lehre vom Prophe- 
tismus entlehnt hat, so in zahllosen Stellen seiner Summa den Areopa- 
giten als seine höchste Autorität verwendet, so daß in letzter Instanz 
der syrische Häretiker Bar Sudaili in den Klerikalseminarien noch heute 
als maßgebend nachwirkt''. Merx hatte schon früher (Prophetie des 
Joel, 1879) von Thomas gesagt, er habe Maimonides grob geplündert, 
z. T. ausgeschrieben. C. Siegfried machte (Zeitschr. f. wiss. Theol. 
1894, S. 614) darauf aufmerksam, daß man die Schriften des Maim. nicht 
eitleren durfte, weil sie verbrannt worden waren. Auch Mausbach 
nimmt eine (freie) Benutzung durch Thomas an (S. 579); vgL noch Har- 
näck, DG. III, 439. 

1) Der Terminus ist durch die falsche Übersetzung von 9«dicvio<rcoc 
2. Tim. 3, 16 entstanden. Geschichtliches bei Greroer, a. a. 0. Thomas 
definiert zunächst: Inspiratio significat quandam motionem ab exteriori; 
(quandoque fit cum abstractione a sensibus, qnandoque non); vgl. das 
Thomas-Lexikon von L. Schütz, 2. Aufl. 1895, S. 402. Eine genaue Be- 
sprechung des Begr. folgt dann in der Summa II, 2, qu. 171 ff. (s. u.). Auch 
der Ausdruck aspirata ist mir im MA. begegnet: Sola scriptura, jure, 
divina appellatur, quae per spiritum Dei aspirata est (Hugo v. St Victor, 
Praenot. cap. I; in Schopf fs Aurora IV, 26). Femer wird intransitiv 
das Aktiv aspirare von den Prophetenworten gebraucht: Haec Dei pro- 
missio (von Jerem.) super sanctam ecclesiam prolata est; nam dicta 
prophetarum ad Christum et ad ecclesiam aspirabant (C. Schmidt, Akten- 
stücke, bes. zur Gesch. der Waldenser; Zeitschr. f. histor. Theol. 1852, 
S. 242; über diese Akten: K. Müller, Die Waldenser, S. 103 ff.). 

2) Vgl. oben S. 425 die Ausdrücke: Secretarius bei Ailli, calamus 



VI. Kap.: Vorgescli. des laspiratiousbegr. — 3. Daslnspiriertwerdea. 429 

Diktat des heiligen Geistes wird häufig geredet.^) Das an- 
schauliche Bild eines Schreibers, der nicht die eigenen, sondern 
fremde (göttliche) Gedanken zu Papier bringt, wurde schon im 
Judentum benutzt (Bousset, S. 126) und ist wohl nie ganz ver- 
gessen worden.*) 

bei Biel. Schon Gregor d. Gr. gebraucht die Formel: Scriptor s. est 
calamus, quo libri sacri a Spir. S. sunt scripti (Migne, Bd. 75, p. 517); 
der heil. Schreiber schreibt „tamquam de altero** (p. 518); zahlreiche ähnl. 
Ausdrücke, wie Chirographum Bei (bei Augustin) sind von Bausch u. 
Holzhey gesammelt. 

1) Biel (Sern), de temp., S. 157 b): Scriptura autem canonica, utrumque 
vid. testamentum, spiritu sancto dictante et inspirante scripta creditur 
(nach Seeberg, DG. II, 177). Bei Wiclif der Ausdruck «Scriba" für 
Evangelist (s. o. S. 335). Selbst ein so kritischer £xeget wie Abälard 
gebraucht die Wendung (Sic et non, p. 1: Spir. s., per quem ea scripta 
sunt ei dictata). 

2) Sehr einflußreich auf die Inspirationslehren wird stets der an- 
schauliclie Bericht IV. £sra, Kap. 14 gewesen sein (IV. Esr. ist in die 
Vulgata aufgenommen!): Die Wiederherstellung der heiligen 
Schriften. Herr Eoll. Riedel machte mich auf die Wichtigkeit des 
Kap. besonders nachdrücklicli aufmerksam. Nachdem hier die zwei- 
teilige Offenbarung an Mose beschrieben, und dem Propheten seine Ent- 
rückung angekündigt ist, antwortet er: „Dein Gesetz ist verbrannt; . . . 
verleihe mir den heil. Geist, daß ich alles . . niederschreibe, wie es in 
Deinem Gesetz geschrieben stand. "* Der Herr bestinmit darauf: „Maciie 
Dir viele Schreibtafeln fertig; nimm zu Dir . . . diese fünf Männer, denn 
sie verstehen schnell zu schreiben." Darauf wird ihm ein Feuerkelch 
gereicht, er redet inspirierte Worte. »Als ich getrunken, entströmte 
meinem Berzen Einsicht, meine Brust schwoll von Weisheit, meine Seele 
bewahrte die Erinnerung. Da tat sich mir der Mund auf und schloß 
sich nicht wieder zu. Der Höchste aber gab den fünf Männern Ein- 
sicht; so schrieben sie der Reihe nach das Diktierte in Zeichen auf^ die 
sie nicht verstanden. So saßen sie vierzig Tage; sie schrieben am Tage, 
und aßen des Nachts ihr Brot; ich aber redete am Tage und verstummte 
nicht des Nachts. So wurden in den vierzig Tagen niedergeschrieben 
94 Bücher** (Obersetzung von H. Gunkel bei Eautzsch, Apokryphen 
n, 398—401); für die altchristliche Zeit sind ähnliche Belege gesammelt 
bei H. Weinel, Wirkungen des Geistes, S. 101—109 (geistgewirkte 
Schriftstellerei). Aus der pseudepigraph. Lit. sei noch notiert (über In- 
spiration, Traume, Visionen, Vorbereitung dazu etc.): Henoch, 13,8; 
14,8; 90,40 (Virginität 83,2; cf. aber Hen. Slav. 1,1 ff); Hen. Slav. (ed. 
Bonwetsch) 40,1; 22,12; IV. Esra (außer 14,25. 89 f.) 5,20; 6,36; 9,24; 
12,51. 35; 13,13; 10,56 u. a. m.; anderes bei Bousset, S. 126f.; über 
IV. Esr., die Stellung des Buches im Kanon und die Schätzung gerade 
dieses Kapitels in der alten Kirche s. Schürer III, 244 f. 
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Thomas Yon Aquino yerband den InspiratioDsbegriff mit 
dem der Prophetie und befriedigte dadurch das spekulative 
Bedürfnis der mittelalterlichen Theologen. Er bestimmte die 
Prophetie als eine übernatürliche Gnadengabe, die für einen 
zeitlich beschränkten Zweck verliehen wird.') Der dialektischen 
Verarbeitung gehen wir im einzelneu hier nicht nach.^) Die 
Frage nach den Kriterien der wahren Prophetie wird mehr- 
fach aufgeworfen, aber nirgends befriedigend gelöst.^) Daß es 



1) Snouna 11,2, qu. 171 ff. Unterschieden wird Inspi ratio (Er- 
hebung der intentio mentis ad percipienda divina) und Revelatio 
(die perceptio selbst). Auch der Wille ist beteiligt (nach dem em- 
pfangenen Eindruck und nach der Erkenntnis des Eindrucks). Für einen 
Vertreter der Verbalinspiration darf man ihn nicht halten; der Mit- 
wirkung der menschl. Autoren wird Rechnung getragen. Ich darf vor- 
läufig auf die eingehende Darstellung von Dausch, S. 93ff. u. auf See- 
berg, DG. ir, 83 ff. verweisen; for Duns auf Seebergs Monogr. S. 113 ff. 

2) David von Augsburg z. B. unterscheidet vier Arten von 
Offenbarung: 1. Süßere Worte, in wachem Zustande vernommen, z. B. die 
drei Apostel auf dem Verklämngsberge; 2. äußere Worte, im Schlaf 
vernommen, z. B. Joseph, und die drei Magier; 3. innere Worte im 
Wachen, z. B. Sach. 4,5; 4. die innere Offenbarung, die durch den heiL 
Geist geschieht (nach Preger, Gesch. der Mystik I, 282). — Grosse- 
teste hat einen Traktat: De prophetis veris et falsis geschrieben 
(Brown, Fase. II, 276 ff.), in dem er ausführt, daß das sichere Vorher- 
sagen der Zukunft nur von oben gegeben werden könne. Der Seher sieht 
die Dinge mit Gottes Augen, sieht ihre Notwendigkeit durch das Zufallige 
hindurch: Si prophetae sciunt contingentia, vident eorum veritatem in 
mente divina. Zur Schauung wird der Prophet emporgehoben. Läßt 
sich sein Wissen auch nicht demonstrieren, so ist es doch so sicher, wie 
mathem. Wissen. In hora huius contemplationis habet intentionem 
animi aversam a sensibus corporeis. In istis sensibus kann man 
Gott nicht sehen (Exod. 33,20); „abstrahiert muß der Geist sein. Dann 
wird Visio intellectualis, in der man die rationes aeternae sieht, 
und Visio imaginaria, in der man Zeichen empfängt, unterschieden. 
Endlich wird die Frage erörtert, wie man sich jener Dinge (post raptum) 
entsinnen und sie in Worte kleiden könne. — Thomas unterscheidet 
Prophetia intellectualis (natürl. Wissen sub specie aeterni zu be- 
urteilen) und sagt von ilir: estinfra illam, quae est cum imaginaria 
visione ducente in supematuralem veritatem (Summa H, 2, qu. 174, 
art. 2): über die Entstehung der Bibel s. Summa HI, 42, a. 4. 

3) Vgl. Grosseteste, De proph. veris et falsis. Thomas erörtert 
die Frage: Summa II, 2, qu. 172, art. 4. Woran kann man bei jemandem, 
der eine bis dahin ungehörte Exegese oder Weissagungen vortragt 
merken, daß er nicht irrt? Nicht an bes. Heiligkeit (Prophetia potest 



VI. Kap.: lDspiration8begri& ~4. Umfang d. luspirierung d. Schrifteu. 431 

dem Mittelalter nicht au Propheten und neuen Offenbarungen 
gefehlt hat, hat das 6. Kapitel des ersten Abschnittes gezeigt J) 

4. Umfang der Inspirierung der Schriften. 

An der Schwelle des Mittelalters steht der Inspirationstreit 
zwischen dem Abt Fredegis yon Tours (f 804) und Agobard 
von Lyon (f 840)/^) Von einer religiösen Fundierung des 

esse sine caritate; 1. Kor. 13). Thomas nennt dann (qu. 173) Beispiele 
von bewußter (David: 2. Sam. 23,2; Jer. 13,1) und unbewußter Pro- 
phetie (Kalphas: Job. 11, 51; die Kriegsknechte: Joh. 19,24) u. schließt: 
Oum aliquis cognoscit se moveri a Spir. S. ad aliquid aestimandum 
vel significandum verbo vel facto, hoc proprie ad prophetiampertinet; 
cum autem movetur, sed non cognoscit, non est perfecta prophetia. 
Danach ist das Oewißheitsgefuhl das Kriterium; die Frage nach falscher 
und wahrer Prophetie ist nur dbertuocht. Thomas fährt fort: Weil aber 
<ler menschliche Geist nur ein instrumentum deficiens ist, durchschauen 
auch wahre Propheten oft nicht den Inhalt ihrer Offenbarungen (z. B. 
Jonas). Die Regel, daß auch böse Menschen zuweilen wahre Propheten 
sein können, ist übrigens ins kanon. Recht übergegangen; Belege bei 
Döllinger, Histor. Taschenbuch V, 1, S. 294 ff.; 365. Mahnungen zur 
Vorsicht vor falschen Offenbarungen gibt David v. Augsburg (De YU 
^radibus, c. 40); vgl. Preger, Gesch d. Mystik I, 281 ff. Ein so ein- 
faches Kriterium wie Luthers: ob sie Christum treiben, kennt das 
MA. nicht; ein ausführl. Wahrheitsbeweis bei Dun s (8 Gründe, d. Bibel- 
verächter rationabiliter zu widerlegen) s. Münscher DG. 11, 103 ff. 

1) Im II. Abschn. sind diese besond. Offenbarungen uns mehr- 
facl), unter dogmatische Urteile gestellt, begegnet Es sind dies Offen- 
barungen, die Gott der Kirche direkt zu teil werden läßt. Wenn diese 
von Reformtheologen angeführt werden, so soll damit nicht das Schriffc- 
prinzip umgestoßen werden. Ailli ordnet sie als dritte Gruppe neben \ 
den direkten und abgeleiteten Schriftinhalt ein (s. o. S. 397) u. schreibt 
ihnen nur probable Autorität zu: Tales veritates (quae non poterant 
evidenter conclndi ex Script, can.) Deus voluit credi a catholicis, quare 
voluit ipsas revelare ecclesiae, et per eam determinari; et sie quandoque 
determinationes ecclesiae non semper procedunt per evidentem iliationem 
ex scripturis, sed per specialem revelationem factam catholicis. Vorher 
das Stichwort: Probabiliter (Sentenzenkomm. I, 5; nach Tschackert, 
S. 312). Auch Wiclif redet von solchen SpezialOffenbarungen (s. o. S. 350) ; 
Nid er gegenüber den Hussiten (S. 89 i.), u. a. 

2) Holzhey, a.a.O., S. 6ff.; Danach, a. a. 0., S. lOOff.; Reuter, 
Gesch. d. Auf kl. I, 24 ff.; Hau ck macht darauf aofinerksam (RE. I, 247), 
daß Agobard seinem Gegner die Ansicht nur unterschiebe: ut non solum 
sensum praedicationis et modos vel argumenta dictionum Spiritus s. 
inspiraverit, sed etiam ipsa corporalia verba extrinsecus in ora illorum 
ipse formaverit (c. 12). ,Er behauptet nicht, daß Fredegis wirklich so 
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InspiratioDsdogmas ist bei beiden nicht die Rede. Wenn Fredegis 
das Vorhandensein der Soldcismen in der Bibel bestreitet und 
die Unübertrefflichkeit des Stils und der grammatischen Fertig- 
keit der Antoren der Schrift behauptet, so steht uns Agobard 
nicht minder fem, der eine Akkomodation des heiligen Geistes 
an die Yulgärsprache annimmt, damit die Oeheimnisse ver- 
ständlich mitgeteilt würden. Es ist ein Streit über die Intentionen 
des heiligen Oeistes, ob er ein gutes oder schlechtes Griechisch 
habe schreiben wollen. Das Faktum der Inspiration der Schrift 
bis in den Wortlaut und in den Stil hinein haben beide nicht 
angetastet. Immerhin garantiert Agobard auf dem Umweg der 
Akkomodation eine gewisse Selbständigkeit der menschlichen 
Autoren. Er übersieht doch nicht die Tatsache des verschieden- 
artigen Ausdrucks. 

Yon dieser festen Basis aus, — die höchstens einige Ketzer 
nicht anerkannten, — konnte man leicht den Umfang der 
Inspiration mit Hilfe von Distinktionen verständlich machen. 



lehrte; aber mit einer gewissen Freude fuhrt er aus, wie absurd (quanta 
absurditas) diese Ansicht wäre." Fredegis fand es anstößig, daß der all- 
mächtige und allwissende heil. Geist (vgl. Apostelgesch. 2) „rusticitatem 
potius per eos, quam nobilitatem nniuscuiusque linguae locutum esse"; 
vgl. noch Munschers Lehrb. der DG. 3. Aufl. 11, 105; Schwane DG. 
der mittl. Zeit, S. 512. Agobard meiut u. a., die „äußeren Worte** könnten 
auch einem unvernünftigen Tier eingegeben werden (Bileams Eselin), 
auf das Verständnis der inspirierten Worte komme es an (Bibl. max. 
XIV, 277; Migne, Lat. 104, p. 166.). Vereinzelt steht im Orient die Be- 
hauptung des Euthymius Zigabenus (f nach 1118) da, die Evangelisten 
hätten gewiß manches von dem was sie miterlebt, inzwischen vergessen 
(Komm, zu Matth.); vgl. über ihn Holzhey, S. 68 ff.; Bohnert, S. 125; 
Dausch, S. 87; RE. u. Mfinschers DG. 11, 106. 

1) Inspiriert sind res et verba (verschiedene Formeln bei Holzhey 
u. Dausch). Aufgehoben ist dieser starre Inspirationsbegriff einmal in 
der MAlichen Bibelkritik (vgl. Deutsch, Peter Abälard, Kap. IV); dann 
bei den Katharern (s. o. S. 171 ff.); femer durch das Entwicklungs- 
schema der Apokalyptiker, wie Joachim v. Floris. Hier ist kein 
Stück der Bibel von absolutem Wert (vgl. oben S. 191 ff. u. Schott» 
ZKG. XXIir, 176). Daß ein geschichtl. Verständnis der Bibel dem mittd- 
alterl. Inspirationsbegriff gefahrlich wird, zeigen die Bewegungen des 
19. Jahrb.; auch Hofmanns „Heilsgeschichte'' und Luthers Unterscheidung 
von Gesetz und Evangelium löst die alte Theorie ab. Bei Joachim ist 
zu beachten die Unterscheidung zwischen A. u. N. Test., Gesetz u. Propheten 
(Üb. conc. II, I; vgl. Schott). 
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Für Stufen und Grade der Inspiration, die auch das 
Judentum anerkannte, blieb immerhin noch Raum übrig. ^) 
Ebenso war die Vorstellung, daß der heilige Geist sich der 
Schwäche seiner menschlichen Werkzeuge akkomodiert habe, 
sehr wohl gleichzeitig einer dogmatischen Ausbildung fähig. ^) 

Der Effekt dieses Inspiriert werdens wird bei Thomas be- 
stimmt: 1. negativ als Bewahrung vor Irrtümern; 2. positiv als Er- 



1) Wir fanden oben (S. 128) bei Pseudo-Zerbolt einige Gedanken 
der Art Der heil. Geist richte sich nach den Adressaten (wie Act. 2 
nach den Hörern); so habe er Paulus den Hebr.brf. hebräisch, den Rom.brf. 
lateinisch diktiert Er beruft sich auf Lyra u. fahrt fort (Aurora V, 24): 
In his Unguis (hebr., griech.) divina Scr. magis est anthentica, quam 
in Latino. Nam Scr. in Latinum translata semper ex editione Hebraica 
vel Graeca corrigitur et emendatur, si quando oritur ambiguitas latini 
serroonis (mit Berufung auf Hieron.); e. andere Rezens. bei Jostes, Hlstor. 
Jahrb. XI, 18 f. Danach hätten wir nicht ein gleichmäßiges Werk des 
heil. Geistes vor uns; denn die Originale besitzen wir z. T. nicht melir. 
— Ebenso lehrte schon Thomas über die göttliche Unterweisung der 
heil. Schriftsteller in fremden Sprachen, um in fremden Zungen zu 
schreiben. Auch sie ist, wie die Inspir. überhaupt eine Gnadengabe, 
die auf den bestimmten Zweck beschränkt bleibt Grade der Inspir. 
unterscheidet er in so einschneidender Weise, daß die Irrtumslosigkeit 
der Schrift in Gefahr kommt; das Nähere bei Dausch, S. 96 ff. Über 
Stufen der Inspir. im Judentum s. Weber, S. 81 ff.; bei Origenes s. 
Zöllig, S. 73 ff.; Maimonides trieb die Einteilung besonders weit 
Bei Thomas läuft die Unterscheidung von direkt u. indirekt Inspiriertem 
darauf hinaus, daß historische Angaben der Bibel anzuzweifeln nicht 
unbedingt ein Abfallen vom Glauben ist. Goch unterscheidet Gredi- 
bilia u. Agibilia, die nicht von gleicher Autorität und nicht gleich 
inspiriert sind (Giemen, a. a. 0., S. 78 f.); vgL Holzhey, S. 117. 

2) Für Meister Eckart z. B. ist der Gedanke sehr wichtig: „Nicht 
wähne, da Gott Himmel u. Erde machte und alle Dinge, daß er heute eines 
machte u. morgen ein anderes. Dennoch schreibt Moses also. Er wußte 
es doch wohl viel besser; er tat es aber um der Leute willen, die es 
nicht anders konnten verstehen noch vernehmen. Gott tat nicht mehr 
dazu, denn allein: er wollte, und sie wurden" (P reger, Gesch. d. Myst 
1,455). Hier akkomodiert sich der inspirierte Schreiber an das Ver- 
ständnis der Leser. Thomas unterscheidet (Summa I, I, a. 10): Auetor 
s. scr. est Deus, in cujus potestate est, ut non solum voces ad signi- 
ficandum accomodet, quod etiam homo facere potest, sed etiam res 
ipsas. Hieraus entnimmt er das Recht, die Bibel mit Hilfe des mehr* 
fachen Schriftsinnes auszulegen (vgL Heinrici, RE. VII, 734). Der Ge- 
danke ist übrigens traditionell; vgL z. B. Liebner, Hugo v. St Victor, 
S. 134. 

Kropatacheek, Schriftprincip I. 28 
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leuchtung. Diese wieder in doppelter Weise: a) zur Erkenntnis 
übernatürlicher Wahrheiten; b) zur Beurteilung natürlicher Wahr- 
heiten mit Hilfe übernatürlichen Lichtes.') Da alle diese 
Wirkungen göttliche sind, steht nichts im Wege, die für die 
protestantische Lehre so charakteristischen Eigenschaften der 
heiligen Schrift in die Dogmatik aufzunehmen. Wir finden 
sie fast sämtlich schon im MA. Die wichtigsten Attribute sind: 
Die Schrift ist irrtumslos,') vollkommen,') zureichend,^) 
deutlich.*) 

5. Inspiration der alteren Auslegung. 

Einigemal sind wir in früheren Kapiteln der These be- 
gegnet, daß auch den Auslegern der alten Kirche Inspiration 
zuzuschreiben sei. Vielleicht läßt sich vom Judentum, das diese 
These kennt und stark premiert, eine Fortentwicklung durch 
die Jahrhunderte verfolgen. Wir treffen die Ansicht z. B. bei 
Huß und bei Gerson,') ebenso bei seinem Schüler Nicolaus 



1) Vgl Summa II, 2, qu. 174 art. 2, ad 2. Die letztgenannte Fähig- 
keit (2 b: ad judicandum sec. certitndinem veritatis divinae) besitzen 
z. B. die Hagiographen, Salomon, Hieb etc. Von ihr wird gesagt: Talis 
prophetia inteilectualis est Infra illam, quae est cum imaginaria visione 
ducente in supematnralem veritatem; vgl. qu. 173 a. 2 u. Schwane, 
DG. S. 512. 

2) Thom. Summa I, qu. 1, art. 8; s. o. Oecam, Wiclif usw. 

3) Der bekannte Abt und Chronist Trithemius von Sponheiro 
schreibt (Responsio ad octo quaestiones Maxim. I. Caesaris, qu. IV) : Scrip- 
tura Sacra, cum Dei sit opns, necessarium est eam in omnibus conüteri 
perfectam. Sommus enim arbiter Deus, cuius omnia perfecta sunt 
opera, sicut voluit et quem voluit Scripturis suis ordinem contulit et 
excipientibus illas, quemadmodum scriberent procul dubio infudit 
(nach Flacius, Catal. test. verit, 1608, Sp. 1913). £benda: Quidao^ exi- 
stimant Scripturam s. in plerisque locis esse confusam et imperfectam, 
quam tarnen si debita mentis puritate legerent, invenirent utique perfectam 
et solidam. Vgl. bes. Bonaventura, Breviloqu. (Prooem.). 

4) Die Sufficientia u. a. von Wiclif (S. 836) u, Huß betont (S.379). 

5) Die Perspicuitas der Schrift erstreckt sich wenigstens auf alle 
Dinge, die zum Heil notwendig sind; vgl. Wiclif (oben, S. 335 f.). Eine 
ausführliche Liste der Eigenschaften der Schrift bei Wiclif gedenke ich 
an anderer Stelle zu veröffentlichen. 

6) Huß, De eccl. XVI: Non intendimus cumDeiauxilio aliter exponere, 
quam Spür. Set. flagitat et quam sancti doctores exponunt, quibus dedit 
Spir. Set. intellectum (Opp. I, 227a u. den Zusammenhang des Kapitels); 
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von Clemanges.^} Autorität ist hier Paulus, der (1. Cor. 12) die 
Auslegung der Sprachen unter die Geistesgaben rechnet. Aber 
das Motiv ist deutlich das Angstgefühl, daß eine irrtumslose Bibel 
der Kirche nichts nütze, wenn man nicht auch eine irrtumslose 
Auslegung der Bibel besitze. Auch die autoritative Übersetzung 
kann als gottgewirktes, absolut richtiges Verständnis des Orund- 
textes angesehen werden.^ Wir sahen (8. 398), wie Ailli den 
ganzen Apparat der heute noch im Dienst der Inspirationslehre 
üblichen Postulate aufbot, um der Yulgata dieselbe Autorität 
wie dem Grundtext zu sichern.^) Entweder haben wir eine 
irrtumslose Übersetzung, oder wir stürzen führerlos in den Ab- 
grund. Tertium non datur.*) 



für Gerson: Scriptura S. in sui primaria expositione habuit homines \ 
eruditos, non solum humana ratiocinatione vel studio, sed divina reve- / 
latione et inspiratione Spiritus sancti (Opp., ed. Du Pin, I. 458 B); zum 
Judentum vgl. Weber, S. 91 ff. 

1) (Sanctorum patrum commentarii), qui spiritu sancto illustrante 
edocti conscripserunt . . . Illi faerunt viri vere spirituales (De studio 
theol., ed. Schopff, S. 13). Die Erinnerung an die Notwendigkeit pneu- 
matischer Exegese hat sich formelhaft fortgeerbt; vgl. oben S. 101 
(Ketzerbericht); S. 333 u. 346 (Wiclif) u. a.: sensus, quem Spir. S. flagitat. 

2) Vorbildlich ist hier das Juden tum mit seiner Septuagintaleg ende 
(inspirierte Übersetzung). Auch finden sich Sätze im Talmud, die das 
Studium der Auslegung über das des Grundtextes stellen. „Wer sich 
mit der Bibel beschäftigt, tut etwas Gleichgültiges; wer sich mit der 
^lischna beschäftigt, verdient Belohnung; wer sich mit der Ghemara be- 
schäftigt, tut von allen Handlungen die Verdienstvollste*; Belege bei 
Dausch, Schriftinspiration, S. 104. Vgl. Bousset, S. 127 ff. 

3) Ep. ad novos Hebraeos bei Tschackert, im Appendix, p. 12. 

4) Einige weitere Sätze Gersons charakterisieren das Wertlegen 
auf die normative Auslegung in ruhigerer, aber ebenfalls sehr bestimmter 
Weise: Scriptura s. in sui primaria expositione habuit homines eruditos. 
non solum humana ratiocinatione vel studio, sed divina revelatione in 
inspiratione spiritus sancti. So die Apostel, and andere Christen (Act. 13); 
Paulus zählt die interpretatio unter die Geistesgaben (1. Cor. 12); I, 458 B. 
Script s. non ita recipienda est nude et in solidum, contemptis aliis 
traditionibushominum, quin debeat adintelligentiam veramipsius habendam 
luribushumanis ... et Glossis sanctorum Doctorum frequenter uti (1, 458 C). 
Scr. S. recipit interpretationem et expositionem nedum in suis verbis 
originalibus, sed etiam in suis expositionibus etc. (I, 459 A — C). Ebenso 
äußert sich NicoL v. Clemanges (s. o. S. 400) über die Inspiration der 
alten Ausleger; vgl. S. 390 (Gerson) für das Aut-Aut 

28* 



486 2- Ab8chn.: Das Schriftprinzip der Theologen. 

Siebentes Kapitel. 
Schrift und Tradition. Sola Scriptura. 

1. Die Tradition. 

In der mittelalterlichen Kirche gab es eine Bewegung, die, 
durch den Erfolg einer nur auf die Schrift sich stützenden Ketzerei 
gereizt, sich in den schroffen Sätzen des Tridentinums (Sessio lY 
Y. J. 1546) Luft machte: Sacrosancta oecumenica et generalis 
Tridentina synodus . . . omnes libros tarn Y. quam N. Test., 
nee non traditiones ipsas . . . pari pietatis affectu ac reve- 
rentia suscipit et veneratur.^) Mit gleicher Ehrfurcht behandelt 
sjß beide; beide sind durch Eingebung des heil. Geistes ent- 
standen und überliefert; beide sind von rechtgläubigen Yätern 
aller Zeiten gleich geehrt worden. Dem Mittelalter ist diese 
Formulierung des Traditionsbegriffs noch fremd, andrerseits ist 
ein großer Teil der altprotestantischen Schriftlehre nur verständlich 
durch den Gegensatz gegen bestimmte Formeln des Tridentinums. 

Jedoch würde man die Sätze des Tridentinums völlig falsch 
verstehen, wenn man sie mit den Augen der protestantischen 
Polemiker läse. Das zeigte sich deutlich, als die katholische 
Kirche mehrfach in der Folgezeit vergeblich sich bemühte, die 
sogenannte Tradition neben der Bibel irgendwie zu einer greif- 
baren Größe auszugestalten. Die Kirche war garnicht im Stande, 
nach Art der lutherischen Kirche symbolische Bücher zu sammeln, 
etwa den Catechismus Bomanus, einige Bullen, die tridentinischen 
Beschlüsse u. a. m. Sie mußte einen zweiten entscheidenden 
Schritt tun, im Yaticanum,''^) mit dem der „Idealkatholizismus^ 



1) Gedruckt bei Denzinger, Danz usw.; auch bei Mirbt, Quellen 
zur Gesch. des Papsttums, 2. Aufl. S. 203. Tatsachlich diente das Traditions- 
prinzip den tridentinischen Theologen dazu, sie von der Bindung an die 
Schrift allein zu befreien. Petras Ganisius schreibt in seiner Summa 
doctr. Christ.: „nos solis literis seu scripturis divinis minime allegan" 
(vgl. Job. Delitzsch, Lehrsystem der röm. Kirche 1, 298). 

2) Vgl. Loofs, Symbolik (1902), I, 207 fr.: „Im Vaticanum ist's der 
Tradition — wenigstens der wirklichen, historisch konstatierbaren Tra- 
dition — ergangen, wie im Tridentlnum der heil. Schrift. Sie ist zurück- 
gedrängt durch eine andere Große. Diese Größe ist die lehrende Kirche". 
Der Inhalt der Lehrentscheidungen kann jederzeit erweitert werden, und 
das Neue ist dann genau ebenso Norm des Glaubens. Mit Recht sagt 
Delitzsch S. 318, es sei „eine unleugbare Tatsache, daß die Kirche vor 
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der Übergangszeit endgültig abgetan war. Erst seit diesen Tagen 
übersieht man die latenten Strömungen der mittelalterlichen 
und neueren katholischen Kirche. Die Ketzer und die Reformer 
haben der Kirche den Dienst geleistet, daß sie Klarheit schaffte. 

Schon in den Händen der mächtigsten Päpste des Mittelalters 
war der Traditionsbegriff eine durchaus lebendige Größe, mit der 
man nach den Bedürfnissen der Zeit die Ordnungen der Kirche 
beständig erneuern und reformieren durfte; recht angesehen, ein 
Idealzustand gegenüber den Gefahren der Erstarrung des Kirchen- 
rechts und der Dogmen, wäre nicht eben die Tendenz dieser 
päpstlichen Reformen so yerderblich gewesen. Gregor YII. z. B. 
streicht in seinem berühmten Schreiben an Herzog Wratislaw (1080) 
kraft seiner päpstlichen Yollmacht mit einem Nebensatz die ganze 
altchristliche Praxis der Liturgie in der Landessprache aus: 
^cum primitiva ecclesia multa dissimulaverit, quae a sancti 
patribus postmodum, firmata christianitate et religione crescente, 
subtil! examinatione correcta sunt^.^) Als eine Haupttriebfeder 
seines eigenmächtigen Handelns darf man dabei sein Gefühl der 
Yerantwortlichkeit für seine Zeitgenossen ansehen.^) 

Um diese innerkatholische Entwicklung richtig einzuschätzen, 
muß man parallele Erscheinungen staatsrechtlicher Art heranziehen. 
Wir lernten mehrfach von den Kämpfen um das positive und 
natürliche Recht im Mittelalter. Nicht nur die Yolkssouveränität 
bietet eine Lösung, die die Härten des positiven Gesetzes beseitigt, 
auch die Herrschersouveränität ist auf ihre Art ein Ideal 
ausgleichender Gerechtigkeit, insofern der gute und souveräne 
Herrscher wie eine „Lex animata^ auf Erden umherwandelt 
und nach den Bedürfnissen der Zeit das „unvernünftige^ positive 
Gesetz durchbricht. Omnia jura habet Princeps in pectore suo, 
sagten schon die römischen Juristen und Bonifaz YHL liebte 
den Satz. Aegidius Colonna stellt ganz in diesem Sinne den 
Herrscher mitten inne zwischen das positive und das natürliche 



der Reformation in ihrem Dogma nichts von einer Duplizität der christ- 
lichen Erkenntnisquellen wußte, vielmehr in naiver Weise den Inhalt der 
Schrift und Tradition als wesentlich identisch sah''. Schon Chemnitz be- 
merkt den Unterschied; vgl. noch Kunze, Ev. u. kath. Schriftprinzip, 1899. 

1) Jaffe, Biblioth. rer. German. H, 394. 

2) Er erklärte, verantwortlich zu sein für die Sünden aller Könige, 
mit denen er im Kampf lag (Sybel, Vorträge u. Aufsätze 1875, S. 152). 



438 ^' Abschn.: Das Schriftprinzip der Theologen. 

Gesetz. ^) Dieselbe Mittelstellang nimmt nach Thomas der Papst 
ein, unter dem göttlichen (natürlichen) Gesetz, aber ein Herr der 
kirchlichen Gesetze.') Dem entspricht es, ivenn Thomas Netter, 
der Gegner Wiclifs, die Tradition einmal die „aniraata fides 
ecclesiae*' nennt. ^) 

Der geschichtliche Beweis für die Tradition wird in ziem- 
lich dürftiger und eintöniger Weise geliefert.^) Die napceSoai^ 
ifpaxfo^ gehörte zum Dogma, und ihr ließ sich vieles aufbürden, 
was aus der Schrift nicht herzuleiten war. 

2. Sola scriptura. 

Nun ist aber zu beachten, daß im Mittelalter weder die 
lebendige Tradition (in der Person des erleuchteten, unfehlbaren 



1) Aasfohrlich sind diese Gedanken dargestellt und durch mittel* 
alterl. Quellen belegt von Gierke, Joh. Althusius, S. 266 fr.; vgl. auch 
K. Wenck, Histor. Zeitschr. Band 76, S. 42 n. 48; Hofler, Sltzungsber- 
der Wiener Akad. XCI, 311. 

2) Belege bei Wenck, S. 47 u. 51. Thomas schließt daraus: £t 
ideo ad solam auctoritatem summi pontificis pertinet novaeditiosymboli, 
sicat et omnia alia, qnae pertinent ad totam ecclesiam, nt congregare 
synodum generalem et alia huiusmodi (Summa U, 2, qu. If Art. 10). 

3) Doctrinale V, 109: Ipsa consnetudo est animata fides ecclesiae; 
vgl. auch Seebergs Artikel über N. (RE.). Netter operiert hier melir- 
fach mit dem Gedanken, daß man das Haupt (Christus u. sein Gesetz) 
nicht von dem Leibe (der Kirche) trennen dürfe (Doctr. 11, 24 IT.). Das 
dogmengeschichtliche Problem ist hier, das synagogale Erbe in seinen 
dogmatischen Wandlungen zu verfolgen. Die Synagoge hatte einen aus- 
gebildeten Traditionsbegr. ( W e b e r , Jüd. Theol., S. 86 ff.) ; üb. J a c o b i s. o. S. 6. 

4) Innocenz IIL begründet sie einmal so: Multa tam de verbis, 
quam de factis dominicis invenimus ab Evangelistis omissa, quae Apostoli 
vel supplesse vel facto expressisse leguntur. Er rechnet zu diesen Stücken 
vor allem den Meßkanon: Credimus ergo, quod formam verborum sicut 
in canone reperitur, et a Christo apostoli et ab ipsis eorum acceperunt 
successores. (Citiert von Occam, Dial., p. 413). Jede DG. liefert die 
notigen Belege für die Begründung der Tradition. Entscheidend werden 
Augustins S&tze gewirkt haben: Multa quae non inveniuntur in literis 
apostolorum, neque in conciliis posteriorum et tarnen quia per universam 
custodinntur ecclesiam non nisi ab ipsis tradlta et conunendata creduntur 
und: Neque enim omnia quae illo tempore inter episcopos gesta snnt 
memoriae litterisque mandari potuerunt, aut omnia, quae mandata suntf 
novimus. (De bapt. contr. Donat. II, 7 u. II, 4); vgl. auch oben (S. 373) 
Thom.; Netter gegen Wiclif; Bonav. (Sent IV, 8, 2. a. 1, 2) für die 
Meßliturgie; Thomas, III, 64, a. 2 (für die Firmung) u. a. 



VII. Kap. : Schrift u. Tradition. Sola scriptura. — 2. Sola scriptura. 439 

Papstes), noch die historisch gesammelte und gesichtete ,,fide8 
(sc. in N. Test.) non scripta^ dogmatisch schon so festgelegt war, 
daß es eine Ketzerei gewesen wäre, zu sagen, man berufe sich 
allein auf die heil. Schrift. Dies nachzuweisen, wird meine 
Aufgabe sein. 

Wir schlagen die Summa des Thomas auf und stoßen auf 
den Satz:^) Autorität im eigentlichen Sinne, und streng zwingende, 
sei für die christliche Lehre nur die heil. Schrift. Die Kirchen- 
väter beweisen eine Lehre nur probabiliter. Nur auf die 
prophetischen und apostolischen Bücher des Kanons, nicht auf 
Oifenbarungen sonstiger Doktoren, stütze sich unser Glaube. 

Thomas beruft sich an der angeführten Stelle auf Augustin, 
und mit Recht ;^) denn dieser schreibt unzweideutig an Hieronymus: 
„Ich habe gelernt, allein den kanonischen Schriften diese Ehre 
zu erweisen, so daß ich ganz fest glaube, kein Verfasser der- 
selben habe im Schreiben geirrt; andre Autoren aber lese ich so, 
daß ich, auch wenn sie durch noch so große Heiligkeit und Ge- 
lehrsamkeit sich auszeichnen, sie nicht deshalb für Wahrheits- 
zeugen halte, weil sie gerade so dachten (schrieben)«*^ 

Wir werden sagen dürfen, die Formel Sola Scriptura 

1) Summa I, qu. I., art. VIII: Auctoritatibus canoDlcae Scripturae 
utitur (Sacra doctrina) proprie et ex Decessitateargumentando; auc- 
toritatibus autem aliorum doctorum ecclesiae, quasi arguendo ex propriis, 
sed probabiliter. Innititur enim fides nostra revelationi apostolis et 
prophetis factae, qui canonicos libros scripsemnt, non autem revelationi, 
si qua fuit aliis doctoribus facta. Das wichtige Citat wird vielfach über- 
sehen; benutzt ist es bei J. Delitzsch, a. a. 0., S. 317, bei Loofs, Dogm.- 
gesch. S. 322; bei Seeberg II, 84. Auch für Petrus Lombardus sind 
die Bibelstellen selbstverständlich von unfehlbarer Autorität; vgl. See- 
berg RE. XI, 635. Für Thomas vgl. noch Quodlibeta XII, a. 26: Dicta 
expositorum necessitatem non inducunt, quod necesse sit eis credere, 
sed solum scriptura canonica, quae in veteri et novo testamento est 
(nach Seeberg, DG. II, 84). 

2) £p. 82 (an Hieronymus): Solls eis scripturarum libris, qui ca- 
nonici appellantnr, didici hunc honorem deferre, ut nuUam eomm autorem 
scribendo aliquid errasse firmissime credam . . . Alles autem ita lego, ut 
qnantalibet sänctitate doctrinaque praepolleant, non ideo verum putem, 
quia ipsi ita senserunt [vel scripsemnt] (Ed. Yen. III. Bd. II, S. 251); vgl. 
Delitzsch, S. 317; seine sonstigen Citate lassen eine deutliche Scheidung 
in stichhaltige und zu unbestimmte vermissen. Scripturae sacrae heißt 
nicht nur die Bibel. Das Augustincitat ist zu polemischen Zwecken viel- 
fach benutzt, z. B. von Marsilius im Defensor Pacis II, 19. 
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war YulgärkatholiBch, wenn sie auch nicht gerade im Vorder- 
grund der Dogmatik stand. Aber prinzipiell hätte kein Scholastiker 
etwas gegen die Formel eingewendet. Wir haben Thomas ge- 
hört; wir können ebenso gut bei Abälard anfragen^) oder bei 
Heinrich von Oent (f 1298), 2) der ein christlicher Platoniker 
zu sein glaubte, oder bei Bonaventura,') oder bei Duns Scotus.^) 
Wer Reformideeu Torzu tragen hatte, gebrauchte natürlich 
die Formel erst recht ;^) und zwar nicht nur antikirchliche, 
sondern auch kirchliche Reformer setzen Schrift und Tradition 



1) Vgl. Sic et Non, ed. Henke, S. 14; S. M. Deutsch, Peter Abalard, 
Kap. IV. 

2) Er schreibt in seiner Summa (X, qu. 1): „Veritas in scriptara . . 
impermutabiliter semper custoditur ... In personis autem ecclesiae 
mutabilis et variabilis, ut dissentire fidel possit multitudo illarum . . . 
licet semper ecclesia in aliquibas justis stabit'' (danach eine Unter- 
scheidung zwischen der ecclesia vere et merito aut reputatione tantum). 
Sein mystischer Idealismus, der nach dem wesentlichen suchte in der 
Erscheinungswelt, legte ihm solche kritischen Aussprache sehr nahe. 
Das Reale und Unvergängliche scheint ihm der Inhalt der Bibel zu sein, 
das ist immerhin nicht selbstverstftndlich iQr einen Scholastiker und 
innerhalb des Rahmens einer ganz spekulativ angelegten Theologie. 
Gegenstand des Glaubens, der intellektualistisch gefaßt wird, sind ihm 
die biblischen Schriften als „aetemae veritatis oracula*", voll absoluter 
Wahrheit, die je nachdem literarisch oder mystisch auszulegen sind 
(Quodlibets III, qu. 18). Daneben tritt die Autorität der Kirche für das 
praktische Gebiet, wofür er die klassische Formel geprägt hat: „non 
minor est auctoritas ecclesiae in agibilibus, quam scripturae in credi- 
bilibus** (Quodlib. XV, qu. 14; Seeberg, Duns Scotus, S. 815; vgl. S. 605 
bis 623 u. R. Schmid, RE. VII, 609). 

3) Auctoritas principaliter residet in s. scriptura, quae per spir. 
«. est condita tota ad dirigendam fidem catholicam (Breviloquium V, 7). 
Was mit Schriftworten nicht belegt wird, ist ebenso gut zu bestreiten, 
wie zu behaupten (Suppl. ad S. Bonav. opp. ed. Bonnelli, 1772,1,609: 
quia hoc de Scripturis auctoritatem non habet, eadem auctoritate, qua 
probatur, destruitur) u. a. m. 

4) Quod S. Scriptura sufficienter continet doctrinam necessariam 
viatori (Sent, Prol. qu. II, 14; Seeberg, Theol. des Joh. Dans Scotus, 
S. 118 ff.). Vgl. noch Durandus a Sancto Porciano: Solum vel princi- 
paliter eis (articulls fidei) assentimus ex auctoritate scripturae, quam 
credimus a Deo esse inspiratam (Sent., Prol. qu. IL; nach Seeberg 
DG. n, 177). 

5) Occam: Ghristianus de necessitate salutis non tenetur ad cre- 
dendum nee credere, quod nee in biblia continetur nee ex soUs contentis in 
biblia potest consequentia necessaria et manifesta inferri (Dial. p. 411 u. 769 f.). 
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in Gegensatz und erhoffen vom Papsttum eine traditionsfreie 
Zukunft der Kirche.') Mit edler Bescheidenheit war Augustin 
hier vorangegangen, der davor warnte, seine Schriften der Bib^l 
als gleichwertig an die Seite zu stellen.^) Im übrigen gebrauchen 
die Ketzer die Formel gegen die Kirche, und die Kirche ge- 
braucht sie gegen die Ketzer. Die Wahrheit läßt sich durch 
das formale Moment nicht feststellen. 

3. Das Sola Scriptura und die Kirche. 

Zurückgestellt wurde bisher mehrfach folgende Überlegung. 
Selten hatte ein kirchlicher Dogmatiker versäumt, die Autorität 

1) So meint Faber Stapulensis (1450—1536): Zum göttl. Gesetz 
gehöre „keine menschl. Tradition, sondern die gottliche bleibe allein, 
rein u. nnverfalscht. Anßer dem Evangelium nichts zu wissen ist alles 
wissen [Dem Ausspruch Tertullians, Praescr. 14: Adversus regulam 
nihil scire omnia scire est, — nachgebildet]. Ja, die Zeit wird endlich 
kommen, wo das Evangelium Christi überall gepredigt wird . . . ohne 
Beimischung menschl. Traditionen'' (Graf, Jak. Fab. Stap., Zeitschr. f. 
histor. Theol. 1852, S. 52 f.). — Luthers Lehrer Usingen (ca. 1464—1532; 
seit 1522 Luthers Gegner) zeigt vor allem einen lehrreichen Übergangs- 
typus; vgl Nik. Paulus, Der Augustiner Barthol. Arnold! v. Usingen, 
Freib. 1893 u. Th. Kolde RE. II, 127. Er steUt die Bibel über die Ent- 
scheidungen der Konzilien u. Päpste, u. bleibt ein gläubiger Katholik: 
Auctoritas S. Scr. praevalet auctoritati conciliorum, Papae et cniuscumque 
in doctrina fidei et morum, nempe quia apostolis, non Papae nee conciliis 
Christus dederit potestatem edendi S. Scripturae libros (nach N. Paulus, 
S. 76 ; die Schriften sind meist sehr selten n. mir unbekannt; das Citat 
V. J. 1523). Aber dem „unerleuchteten Menschen'' hilft die Bibel nichts. 
Darum bedürfen wir der Kirche, die uns das Verständnis der Schrift 
öffoet Die Kirche formte den Kanon u. garantiert seine richtige Aus- 
legung. Qui Ecclesiae non credit, non potest firmiter Scripturae credere 
etc. (Paulus, S. 77). Wäre das Verständnis der Bibel so einfach, warum 
streiten sich Luther u. Carlstadt so heftig darüber? Die Braut Christi 
verstehe die Worte des Bräutigams. Ihr ist der Geist geschenkt, der in 
Christus, u. in der Schrift ebenfalls wirkt. Die Kirche gibt der Bibel ihre 
Autorität; darum unterwirft der Christ sich der Kirche (S. 76, 78 ff.). 
Aber die Tradition, die Menge der kirchL Satzungen, hält er für 
reduzierbar. Darauf gründet er seinen Reformplan (S. 86). 

2) De trinitate III, 2 sagt er: Noli meis literis quasi scripturis 
canonicis inservire, sed in ilUs (canonicis), et quod non credebas, cum 
inveneris, incunctanter crede; in istis autem, quod certnm non habebas, 
nisi certum intellexeris, noli firmiter retinere (Ed. tert. Ven. XI, 54 f.). 
Auch Wlclif u. Huß mahnten ihre Anhänger, ihre Worte nicht als 
Autorität zu mißbrauchen; vgl. oben S. 71 u. sonst; Luther desgleichen. 
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der Schrift und die der Kirche miteiDander in Beziehung zu 
setzen, gewöhnlich im Anschluß an den Augustinischen Satz: 
Ego evangelio non crederem, nisi me cathoiicae ecclesiae commo« 
yeret auctoritas (c. epist. Man. 5, 6).^) 

Wiclif hat in seinem Tractat: Wie der Antichrist und seine 
Kleriker die heil. Schrift niederhalten,^ die kirchlichen Ansprüche 
zu folgenden vier zusammengezogen und sie dann widerlegt. 
1. Die Kirche habe größere Autorität, weil sie den Kanon ge- 
sammelt, also z. B. dem Nikodemus-Evangelium die Kanonizität 
abgesprochen habe. Hier liege, meint Wiclif,') eine Yer- 
wechselung der katholischen Kirche, die, durch den heil. Geist 
geleitet, diese Macht des Annehmens und Yerwerfens allerdings 
gehabt habe, mit der Papstkirche vor. 2. Augustin wollte dem 
Evangelium nur um der Kirche willen glauben. Diese Kirche 
Augustins seien aber Christus, die Apostel und die Heiligen, die 
das Evangelium bestätigen. 3. Niemand kann ohne Hilfe der' 
Kirche überhaupt die Lehre Christi erkennen. Die Lehre Christi 
und die Lehre des Antichrists seien aber, meint W., Gegen- 
sätze. 4. Den Glauben an das Evangelium begründet die Kirche. 
Nein, durch Gottes Gnade erhält man seinen Glauben und somit 
Gewißheit über das Evangelium.^) 



1) Duns Scotus z. B., der die Suffizienz der biblischen Autorität 
betont hat, weist daneben auf die altkirchlichen Symbole hin, die die 
Quintessenz der Schrift far die Folgezeit zusammenfassen, femer auf die 
KaDonsammlang darch die Kirche, ohne die es ja kein Neues Testament 
gäbe. Damit ist dann der Übergang dauernd geebnet zu der Formel, 
die Kirche stehe über der Schrift; denn es gab eine christliche Kirche, 
bevor es eine Schrift gab, und indem die Kirche den Kanon schuf, hat 
sie diejenigen Bücher, die sie aufnahm, eben damit , approbiert und 
autorisiert** (Sent. 111, dist. 23, qu. 1,4; I, 4 qu. 1,8; nach Seeberg 
DG. II, 132); vgl. oben: UsiDgen; Schwane DG. III, 514 u. a. 

2) How Antichrist and his Clerks travail to destroy holy Writ etc. 
(The EngUsh Works of WycUf, ed. by F. D. Matthew, London 1880 [Early 
Engl. Text Society, Bd. 74] S. 254 fr.). Ich referiere nach Vaughans 
John de Wycliffe, 2. Ausg. 1853, S. 338 ff. (hier die Hauptsatze ab- 
gedruckt), und Schwab, Joh. Gerson, S. 536. 

3) Ebenso vorher schon Occam, vgl. oben S. 319 ff. 

4) «Und wenn der Antichrist sagt, auf diese Weise könne jeder sich 
einbilden, den rechten Glauben und das rechte Verständnis der Schrift 
za haben, während er faktisch im Irrtum ist, nun, so suchet nur wahr- 
haft in allem Gottes Ehre und lebet gerecht vor Gott und Menschen, 
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Der rote Faden in den Diskussionen über diese Fragen ist 
gewöhnlich der Satz Augustius : Ego non crederem evangelio etc. 
Von Oecam an nimmt fast jeder Reformtheologe irgendwie Stellung 
zu dem Satz.^) Ein Beform theologe wie Ailli trägt kein Be- 
denken, die Autorität der Bibel auf die Autorität der Kirche zu 
begründen. -) 

Thomas leitet von andern Prämissen ähnliche Gedanken 
ab. Das Symbolum apostolorum faßt zusammen, was in der heil. 
Schrift diffuse et variis modis et in quibusdam obscure steht. '**) 

und Gott wird euch nichts far den Glauben und das Verständnis (der 
Schrift) Notiges vorenthalten'' (nach Schwab, S. 537). 

I) Die einfachste Losung vom kirchlichen Standpunkt aus gibt 
an der Schwelle der Reformationszeit der bekannte Abt Trithemius 
von Sponheim: Neque sine Scriptura habet Ecclesia auctoritatem, neque 
sine Ecclesia fidem habet Scriptura, ut duarum fiat sententia una. Die 
zweite Hälfte des Satzes war uns mehrfach in Gestalt der Frage be- 
gegnet, von wem anders man denn den Kanon empfangen hätte, wenn 
nicht aas den Händen der Kirche. (Responsio ad octo quaestiones 
Maxim. 1. Gaesaris; citiert nach Flacius, Gatal. testium verit [1608], 
Sp. 1914); vgl. oben S. 316, 320 (Occam); S. 413 (Wesel). Hiergegen 
konnte man einwenden: „Bevor die heil. Sehr, von der Kirche auf- 
genommen worden war, mußte man freilich der Autorität einer solchen 
Kirche mehr glauben; anders jedoch sind die Verhältnisse, nachdem die 
Bibel von der Kirche aufgenommen und autorisiert sei** (s. Joh. 
Friedrich, J. Wessel, S. 259). 

2) Tschackert im Appendix S. 11: Recipimus tamquam scripturas 
canonicas seu divinas propter auctoritatem ecclesiae cath., quae 
eas ita recipit et approbat (vgl. dazu Seeberg DG. II, 178 u. 288). Im 
gleichen Zusammenhang (Ep. ad nov. Hebr.) begründet Ailli die Autor, 
der Vulgata durch die Autor, der Kirche (S. 11 ff.); doch vgl. Tschackert 
S. 27 ff. (im Text). Gerson stellt die Regula fidei als notwendiges Aus- 
legungsmittel hin (Opp. I, 459; I, 4 das Symb. Apost); dann den Gon- 
sensus theologomm (I, 3), mit scharfem Tadel der hochmütigen Sekten. 
Er urteilt: Sensus Scripturae litteralis judicandus est, prout Ecclesia 
Spiritu Sancto inspirata et gubemata determinavit, et non ad cuiuslibet 
arbitrium vel interpretationem (De sensu litt. I, 3). 

3) VgL Seeberg DG. II, 84 f.; Theol. des Duns Scotus S. 1 19 (für diesen). 
An sich enthält die Modifikation des Schriftprinzips nichts Ungeschicktes. 
Die lutherische Kirche sah in ihren Symbolen gleichfalls den richtigen 
Schlüssel zum Verständnis der Schrift Der Kampf gegen den Mißbrauch 
der Schrift, der hierdurch geführt werden soll, ist so alt, wie die 
Kirche selbst; vgl. oben S. 7ff. und Kap. VI 11; etwa noch: Glem. Hom. 
(ed. de Lagarde 1665) III, 9. 10; Anton S ei tz, Heilsnotwendigkeit der 
Kirche (1903), S. 88 f., 264, 401; Thomas sagt II, 2, qu. 1, art. 9: S. 
Scriptura est regula fidei etc. 
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So ist das kirchliche Symbol unentbehrlich als Schlüssel für die 
Schrift, als WegfQhrer durch ihre Dunkelheiten. Deutlich sieht 
man bereits die Autoritätsfrage sich zuspitzen zu dem Kampf um 
die einzige Autorität, die noch übrig bleibt, die Kirche, der man 
sich zu unterwerfen hat. Bei Duns ist dieses Resultat mit 
Händen zu greifen; ebenso später bei den radikalen Nominalisten, 
wie Occam , die im Positivismus des Kirchenglaubens den Rettungs- 
anker für ihre Skepsis finden. 

Es bleibt noch übrig die Frage, ob ein Papst neue Gesetze 
machen dürfe, die das Gesetz Christi vermehren. Das Corpus juris 
canon. hatte so entschieden, daß neue Gesetze nur dort eintreten 
dürften, wo die Erangelisten Lücken gelassen hätten.^) Wiclif 
und nach ihm die Hussiten') haben das Decretum mehrfach als 
Beweisstelle hervorgezogen, wenn sie dem Papst einen Widerspruch 
zur heil. Schrift glaubten nachweisen zu können. Katholische 
Theologen konnten sich auf die Stelle in dem Sinne berufen, 
daß hier die Autorität der heil. Schrift, — die die Ketzer miß- 
brauchten, — mit aller wünschenswerten Deutlichkeit anerkannt sei.'"^ 

4. Die Buchreligion. 

„Wenn einer spräche^, heißt es in einem Mischnatraktat, 
„die ganze Thora ist vom Himmel, mit Ausnahme dieses 

1) Decret, IL pars, causa XXV. Qu. 1, cap. VI: Sunt quidam dicentes, 
Romano pontifici semper licuisse novas condere leges. Quod et nos non 
solnm non negamus, sed etiam valde afürmamus. Sciendum vero sum* 
mopere est, quiainde novas leges condere potest, unde Evangelistae 
aliquid nequaquam dixerunt Ubi vero aperte Dominus vel ejus apostoli 
et eos sequentes sancti patres sententialiter aliquid diffinierunt, 
ibi non novam legem Romanus pontifex dare, sed potius, quod praedi- 
catum est, usque ad anlmam et sanguinem confirmare debet (Friedberg 
T, 1008). 

2) J. Loserth, Simon v. Tischnow (Mitteilungen des Vereins für 
Gesch. d. Deutschen in Böhmen XXVI), S. 234 f. 

8) Bei Thomas von Aquino hat der Gedanke folgende Form: Neue 
gottl. Offenbarungswahrheiten kann die Kirche nicht vermitteln. Sie hat 
keine gottl., selbständige Autorität (weder im Wort noch im Sakr.X 
sondern nur eine potestas ministerii (keine pot. auctoritatis). Als 
„potestas magisterii'' definiert er einmal die Macht, „die in Christo ab- 
geschlossene gottl. Offenbarung unversehrt zu erhalten*", unter Beistand 
des heil. Geistes n. mit Unfehlbarkeit ausgerüstet; vgl. Schwane, DG. 
III, 494—502. — Gabr. Biel bestreitet dem Papst im Anschluß an 
Occam die Macht, „neue Gesetze^ zu erlassen; vgl. oben S. 325. 
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Verses^, der hat das ganze Gesetz Gottes verachtet und das 
ewige Leben verscherzt. . Bekannt ist, in wie klassischer Weise 
das spätere Judentum für alle Folgezeit den Typus einer „Buch^ 
religion" darstellt.*) 

Es ist nicht einzusehen, weshalb man das Schriftprinzip des 
ausgehenden MA. und des 17. Jahrh. nicht gleichfalls unter dem 
Stichwort „Buchreligion^ verstandlich machen sollte. Alle wesent- 
lichen Elemente, die das späte Judentum und der Islam aufweisen, 
finden sich hier, auf den zweiteiligen Kanon übertragen, wieder. 
Wer einem Stückchen des A. oder N. Test, den Glauben ver- 
weigert, ist ein Ketzer.*) Jedenfalls ist es wichtig, daß wir für 
das Schriftprinzip des Protestantismus diese Seite der Sache im 
Auge behalten. 



1) Vgl. A. Hilgenfeld, Der Kanon u. die Kritik des N. Test, in 
ihrer geschichtlichen Ausbildung und Gestaltung, Halle 1863; Th. 
Zahn, Die bleibende Bedeutung des neutest. Kanons für die Kirche, 
Leipzig 1898; Schürer, Gesch. d. jüd. Volkes, Register: Schriften und 
Kanon; Bousset, S. 124ff.; Weber, § Iff.; §4 ff.; §20ff.; W. Balden- 
sperger, Das Selbstbewußtsein Jesu, 3. Aufl. (1903) I, 88 ff.; 207 ff. u. 
sonst; Harnack, Mission u. Ausbreitung des Christentums (1902), S. 204 ff. 
Ein scharf zugespitzter Angriff auf die „Buchreligion'' |Von K. W. 
Feyerabend. Glaube an die Bibel oder Glaube an Christus? Riga 1899 
[zur Fragestellung vgl. Theodos. Harnack bei Gennrich, Kampf um 
die Schrift, S. 85 f.]. 

2) Qui dielt aliquam partem N. vel. V. Test, aliquod falsum asserere, 
ant non esse recipiendam a catholicis, est haereticus et pertinax repu- 
tandus. So Occam (bei Goldast II, 449, vgl. S. 412); vgl. Seeberg, DG. 
II, 177. Seeberg hat Recht, wenn er (S. 288) von Luthers Bibelkritik 
sagt: „Im Sinne Occams oder Biels ist Luthers Standpunkt 
einfach häretisch, denn der Christ ist verpflichtet, alle bibL Bacher 
anzunehmen und alles, was in ihnen steht, zu glauben''. Occam findet, 
daß die Theologie ein noch besseres „Buch*" habe, als die Jurisprudenz 
(8. 0., S. 317); Buchreligion bei Gersou s. 0. S. 889ff. Die Formel: credere 
in scripturam wird von Wiclif (danach von Huß) einmal abgelehnt Es 
heiße nur: credere in Deum, aber: credere scripturae (Loserth, Huß u. 
Wicl. S. 220 die Belege). Ähnliche Formulierungen auch in der kirch- 
lichen Dogmatik. Wichtig ist, daß man vielfach vom Bibelstudium eine 
Besserung der Kirche erhoffte; vgl Occam (DiaL p. 770); Seeberg 
DG. II, 154 u. 180. 



446 2* AbscliD.: Das Schriftprinzip der Theologen. 

Achtes Kapitel. 
Zur Exegese des Mittelalters. 

1. Hugo von St. Victor. 

Die Theoretiker der Schriftaaslegung — denn nur von diesen 
können wir reden — haben den größten Teil ihrer Mühen auf 
die Hütung des origenistischen Erbes verwandt und auf eine 
möglichst kunstvolle Formulierung der tychonianischen und 
anderer Regeln für die Gewinnung des mehrfachen Schriftsinnes. 
Es ist darum nicht unrichtig, wenn populäre Darstellungen jedes 
entschiedene Bekenntnis zum reinen Literarsinn als ein Zeichen 
sich vorbereitender Neuerungen im Mittelalter beurteilen. Denn 
die Betonung des Literarsinnes in der Hermeneutik g^ht den 
andern großen Bewegungen parallel, die reine Naturbetrachtung 
dort forderten, wo man die Welt mit den Augen des Aristoteles 
anzusehen verpflichtet war. Ich wähle zunächst ein konkretes 
Beispiel, um in die Oedankenwelt eines mittelalterlichen Aus- 
legers einzuführen. 

Bei Hugo von St. Victor (f 1141; vgl. seine Praeno- 
tatiunculae de scripturis et scriptoribus sacris) fehlt es nicht ganz 
an Kritik des kirchlichen Kanons.^) Sie wendet sich gegen die 
sonst so tolerant behandelten Apokryphen. Man lese sie wohl 
in der Kirche, aber sie gehörten nicht zum Kanon, hätten auch 
nicht das göttliche Ansehen der kanonischen Bücher (praenot. c. 12). 
Wir sehen, daß ein ganz augustinisch gesinnter Theologe in 
selbständiger Kritik sich auch einmal an Hieronymus anschließen 
kann.^) Dafür ist bei ihm die Grenze zwischen neutestament- 

1) Vgl. Ed. Reuß, Die Gesch. d. heil. Schrifteu Neuen Test. 6. Aufl. 
1887; L. Diestel, Gesch. des Alten Test, in der christl. Kirche, Jena 
1869; Elster, De medii aevi theol. exegetica, 1855; G. Heinrici, Herme- 
neutik a. Catenen RE. 3. Aufl.; Adalb. Merx, Eine Rede vom Auslegen, 
insbes. des A. T., Halle 1879; Franz Falk, Bibelstudien usw. in Mainz, 
1901; Anton E. Schonbach, Über einige Evangelienkommentare des 
MA. (Wiener Sitzungsber. Bd. 140, 1903); A. Tholuck, De Thoma Aqui- 
nate atque Abaelardo interpretibus N. T., 1842 (A^; RochoU, Rupert 
von Deutz, S. 93fr.; 149ff.; 220 ff.; Michael, a. a. 0., Ul, 215ff. u.a.m. 

2) Alb. Liebner, Hugo von St. Victor und die theol. Richtungen 
seiner Zeit Leipzig 1832, S. 128 ff.; Zöckler, RE. VIII, 436 ff.; Migne 
Bd. 175 p. 9 ff. (Praenot.); die Summa und das Didascalicon in Bd. 176; 
vgL noch Diestel, S. 178 ff., 184 ff. 

3) In seiner Zeit standen nur noch Johann von Salisbury und Hago 
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lieber und kirchlicher Literatur yerwischt. Bei der Einteilung 
des Neuen Test, in drei Klassen you Schriften: Evangelium, 
apostoli, patres (entsprechend der Dreiteilung Lex, prophetae, 
agiographi) werden Ton ihm die Decretalien, die angesehensten 
Kirchenväter (Augustin, Hieronymus u. v. a.) prinzipiell mit dem 
N. Test, auf eine Stufe der Autorität gestellt. (Didasc. IV, 2; 
Praenot. c. 6). Auch Luther kann wohl gelegentlich Einteilungen 
solcher Art geben, wie in der bekannten Definition, was Evan- 
gelium sei. ^) Aber die Dekretalien mit dem Neuen Test, in 
Parallele zu setzen, wäre ihm wohl am letzten eingefallen. Die 
historischen Irrtümer und kritischen Erfolge Hugos, die Liebner 
zusammengestellt, gehören nicht hierher, wohl aber seine Theorie 
über den mehrfachen Schriftsinn.') Den dreifachen Sinn, den 
er wie seine Zeitgenossen vertritt, hat er, darin Uegt seine Eigen- 
tümlichkeit, insofern spezialisiert, als er es bestreitet, daß an 
jeder Stelle der Schrift der dreifache Sinn in gleicher Weise sich 
finde.') Bemerkenswert ist seine nüchterne Forderung, unter 
allen Umständen zuerst einmal den Literarsiun der weiteren 
Exegese zu Grunde zu legen ^) Aber so dachten wenige. Am 
liebsten exegesierte man doch immer die schwersten Bücher, 



von St. eher ebenso (Liebner, S. 129), vgl. RE. I, 627 (Schürer). Auch 
Lyra unterschied sie vom Kanon (RE. XII, 21). 

1) Art. Smalc. IH, 4 (Müller, S. 319: welches gibt nicht einerlei 
Weise usw.). 

2) Liebner, S. 133 ff. Auf Liebner und Zöckler sei auch verwiesen 
für die liebenswürdigen, viel citierten Ausfuhrungen über die verschie- 
denen Arten, die Schrift zu lesen (die Toren, die Unvorsichtigen, die 
Wissensdurstigen, die Praktischen usw.). 

3) Es empfehle sich, fQr jede einzelne Stelle nur eine der Methoden 
sorgsam anzuwenden, die andern beiden ihr nicht unnötig aufzuzwingen. 
Sind alle drei anwendbar (so ist es vielfach), so benutze man sie dankbar. 
Selbstverständlich ist der mystische Sinn ihm der höhere, der historische 
nur Mittel zum Zweck. Wer den ersteren leugnet, ist ihm ein Mensch, 
der die Bibel mit profanen Augen, ohne Sinn für ihre Tiefen und Fein- 
heiten liest. Im Mittelalter vertreten diese Postulate die gleiche Stelle, 
die Joh. Tob. Beck mit seiner Forderung pneumatischer Exegese 
ausfüllte, Luther mit ähnlichen Ausdrücken, die geistliches, durch Er- 
fahrung geheiligtes Lesen verlangen. 

4) Si litera tollitur, scriptura quid est? (Praenot c. 5); näheres bei 
Liebner, S. 142 ff. Manche streng wörtliche Auslegungen A.T.-Ucher 
Geschichtsbücher bei den Victorinem sind der Erfolg dieser Anweisungen 
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weil sie fürs Deuten die bequemsten waren. Kein Buch scheint 
im 12. Jahrh. so viel erklärt zu sein, wie das Hohe Lied, i) 

2. Der mehrfache Schriftsinn. 

Nach dieser Einführung können wir der wichtigsten Frage 
der Hermeneutik nähertreten. Nicht schwer ist es zu verstehen, 
daß die Exegese von einem doppelten Schriftsinn zu reden an- 
fängt. Die Bibel selbst redet ja vom Buchstaben und Geist, vom 
geistlichen Verständnis dessen, was auch sarkisch mißverstanden 
werden kann u. dgl. Wie das frühere Mittelalter diese Gedanken 
aufnahm und in Lehrbüchern verarbeitete, kann man vortrefflich 
an den Formulae spiritalis intellegentiae des Bischofs Eucheriua 
von Lyon (f 441) studieren.*) Merkwürdig aber ist bereits die 
Rede von einem dreifachen Sinn. Man führt sie auf die aus 
der griechischen Philosophie mitgebrachten Trichotomie zurück. 
Riedel hat auf ein exegetisches Fundament der Lehre vom drei- 
fachen Schriftsinn hingewiesen.') Im Mittelalter herrschte der 

1) Vergeblich warnte Hugo: Neil de intelligentia scripturarum glo- 
riari, quamdia literam ignoras (Praenot. c 5). Daß er ganz besonderen 
Wert auf die praktische Ausrüstung des Exegeten legte, die in den 
Stufen des geistlichen Lebens zu ersteigen sei, kann man bei Li ebner 
S. 140 ff. nachlesen. Sie zielt aufs Mönchtum hin; vgL noch Engel- 
hardt, Richard von St Victor (1838), S. 136; 161 ff. Hugos Theorie ist für 
das spätere MA. in weitem Umfang maßgebend geworden. Eine Epistola 
AnoDymi de modo et ordine legendi s. scripturam v. Jahre 1170 (bei 
Martene et Durand, Thes. anecd. I, 486—490) ist z.B. von Hugo iu 
der Einschärfung der Literarauslegung, der kirchlichen Regelung des 
Allegorisierens usw. in stärkstem Maße abhängig. 

2) ed. Wotke im Wiener Corpus der Kirchenväter (1894), Band 31; 
VgL Edgar Hennecke, RE. V, 572 ff. 

3) W. Riedel, Die Auslegung des Hohenliedes in der jüd. Gemeinde 
n. der griech. Kirche (Leipzig 1898), S. 60 f. Er macht auf Prov. 22,20 
auänerksam: xal ab dfe dn6rpou|^ai a5ta otaux^^ xptoofi^, fttc ßouXijv xal ^vfi^v 
inl x6 itk&zo^ xf^ xopdCo^. Für die Berufung auf die Trichotomie vgL z. B. 
Eucherius Lugd. (Formul. praef.): Corpus ergo Scripturae S., sicut tra- 
ditur, in littera est; anima in morali sensu, qui tropicus dicitnr; Spiritus 
in superiore intellectu, qui anagoge appellatur, etc. (a. a. 0., S. 4). Als 
Beispiel, wie man am Ausgang des MA. von den Mysterien der Bibel 
absichtslos redete, möge folgendes dienen: Non habetur doctrina coelestis 
in verbis Scripturarum, sed in sensu; non in superficie sermonis, 
sed in intellectu; non in folüs occultae orationis, sed in occulto 
mysticae inspirationis . . . Omnia divinae loca Scripturae sunt plena 
mysteriis, . . et quotiens aliquid in eis videtur obscure positum, divina est 
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vierfache Schriftsinn; Joachim von Floris erweiterte ihn zum 
fünffachen. 

Man ist nun gewöhnt, die Wertschätzung des Literarsinnes 
bei den sog, „V.orreformatoren" für eine Neuerung anzusehen, 
die nur in antikirchlicher Atmosphäre habe gedeihen können. 
Dieses Vorurteil bedarf einer kleinen Revision. Nikolaus Lyra, 
an dem Luther die WerÜegung auf den Wortsinn so hoch 
schätzte, daß er ihn als seinen exegetischen Lehrmeister ansah, 
steht nicht isoliert da. ^) Schon Thomas von Aquin ist von der 
Wichtigkeit des Literarsinnes, der allein beweisend sei (nicht 
der allegorische), fest überzeugt. ') Andere Zeugen sind in Menge 
vorhanden,^) die beweisen, daß die Anzweiflung des mehrfachen 
Sinnes eine interkonfessionelle Sache ist; ebenso wie die positive 
Forderung, daß die Schrift durch sich selbst auszulegen sei.^) 

Providentia factum, qaatenus et studiosa mens necessarium habeat pietatis 
exercitium, et fides simplicium debitae reverentiae non amittat locum. 
So der Abt Trithemius in der Responsio ad VIII quaest Maxim. Gaesaris 
(Flacius, Catal. test. ver., 1608, Sp. 1913). 

1) D. h. dem buchstabl, morsd., tropolog., anagog., typischen Sinn, 
von denen der letzte wieder sieben Unterklassen hat (Deutsch, R£. IX, 
229); vgl. Engelhardt, Kirchengeschichtl. Abb. S. 59ff., 128; Diestel, 
a. a. 0., S. 227 f. Wichtiger ist sein kühner Versuch, das A. u. N. Test 
in einen auch systematisch befriedigenden Zusanunenhang zu setzen 
durch Parallelismen u. typische Ausdeutung; vgl. Schott, ZKG. XXIII, 
179 fr. — Der Sensus niysticus wird von Thomas folgendermaßen be- 
gründet: Deus, qui est auctor scripturae, non solum utitur vocibus ad 
significandum, sed etiam rebus per voces significatis, et Sic facta vet. 
test. significaverunt ea, quae in novo fiunt (Summa, I, 1 a. 10). 

2) Vgl. über Lyra: R. Schmid, RE. XII, 28flf. (Nachträge XII, 819 
u. über den bekannten Luther-Lyra- Vers: Nestle, TheoL Lit-BL 1902 
No. 31). Lyra fordert: Omnes expositiones mysticae praesupponunt 
sensnm litteralem tamquam fundamentum . . . maxime cum ex solo 
sensu litterali et non ex mysticis possit argumentum fieri ad probationem 
alicujus dubii (vgl. Schmid). Intendo circa sensum litteralem insistere 
et paucas valde et breves expositiones mysticas interponere. 

3) Sensus litteralis est, quem auctor intendit, auctor autem s. scrip- 
turae Deus est; und: cum omnes sensus fundentur super unum, seil, 
litteralem, ex quo solo potest trahi argumentum, non autem ex 
iis, quae secundum ailegoriam dicuntur (mit Berufung auf Augnstin; 
Summa I, qu. 1, art 10); für Wiclif vgL Lechler I, 482 fr. 

4) Für Geiler v. Kaisersberg u. Hieronymus Dungersheim vgL 
E. Landmann, Predigtwesen in Westfalen (1900), S. 182, Anm. 4. 

5) Seitdem Augustin sie formulierte, ist sie oft wiederholt worden; 

Kropaticheek, Sehriftprinsip I. 29 
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Will man die Elritik der mittelalterlichen Auslegung allein ent- 
scheiden lassen über den Wert der Exegese, so käme man 
übrigens nicht über die humanistischen Ideale hinaus. Die Zeit, 
die uns speziell beschäftigt hat, ließe sich nach il^ren exegetischen 
Tendenzen gut charakterisieren durch mehrere Schriften Johann 
Gersons.^) Den Übergang zur Reformation, speziell zum 
reformierten Kirchengebiet, kOnnte Jakob Faber Stapulensis 
(Lef^vre d'Etaples, 1455 — 1536) uns weisen.^) Seine Exegese 

vgL De doctr. Christ. II, 6 flf. (Ed. tertia Ven. III, 27); cf. II, 9 (S. 31): Ad 
obscuriores locutiones illustrandas de manifestioribus snmantur exempla, 
et qoaedam certarum sententiarum testimonia dnbitationem incertis 
auferant; 11,6: nihil de Ulis obscuritatibus eruitur, qaod non planissime 
dictum alibi reperiatur u. öfter. 

1) In Betracht kommen: De sensu litterali S. Script, u. v. a.; vgl 
Schwab, S. 314 ff. Gersons exeget Grundsätze verdienten eine genauer« 
Untersuchung; in ihnen sammeln sich zahlreiche Anregungen der älteren 
Theol. Er fordert neben der grammat. u. philologischen Kunst ein für 
die Auslegung besonders disponiertes Gemüt. Die näheren Be- 
stinmiungen zeigen seine bekannten mystischen Ideale. Hier habeD 
später reformator. Sätze die alten mystischen Forderungen abgelost Die 
humanist Philologie steht außerhalb. Die Schrift soll aus sich selbst 
erklärt werden (Opp. I, 457: Unam propositionem confirmans per alteram, 
elucjdans et exponens). Den Literarsinn kann man nicht mit bloß grammat. 
Analyse finden, nicht mit Logik u. Dialektik. Die Schrift hat ihre eigeoe 
Logik («Rhetorik''). Das Premieren des Wortsinnes bei den Ketzern ist 
ihm ärgerlich. Er unterscheidet zwischen litt er a (sie tötet oft; nach 
2. Kor. d) u. sensus litteralis, dem er die allegor. Deutung aufbürdet 
Insofern gilt: Sensus litt, semper verus (V, 927); doch bedarf es theolog- 
(kirchl.) Ausrüstung, ihn zu finden. Der vierfache Schriftsinn wird nicht 
aufgegeben; ebensowenig die normative Auslegung der alten Väter. 

9) Er hat Calvin u. Farel den Weg geebnet, auch in exeget Be- 
ziehung, als Bibelnbersetzer (1523 ff.). Sein Psalterium Quintuplex 
(1509) hat Luther dankbar benutzt; vgl K. A. Graf in der Zeitschr. f. 
histor. TheoL 1852, S. 3— 86; 165—237; G. Bonet-Maury RE.; hierauch 
(V, 714) Nachrichten über seine zahlreichen Gesinnungsgenossen, Freonde 
u. Schüler; J. Kostlin, Lutliers TheoL, 2. Aufl., 1, 43; Weim. Luth.-Au8g. IV, 
463 ff. — Die Schrift soll aus sich selbst erklärt werden; allegor. Deutong 
wird gänzlich abgelehnt, (sie kommt ihm aber, wie den Reformatoren, 
unbewußt wieder in die Feder); mit patristischen Excerpten wird gründlich 
aufgeräumt, ebenso mit scholastischen u. mystischen Traditionen. Mit 
großer Reinheit wird das Schriftprinzip (alleinige Norm in Glaubeos- 
sachen) vorgetragen; doch wollte er Katholik bleiben (Bonet-Maury, 
S. 716; Graf, S. 209 ff., 49 ff.). Viele Schäden der Kirche erklärt er für 
Adiaphora. Ich verweise bes. noch auf Ka woraus Einleitung (Weiffl- 
Ausg. IV) u. Luthers Randglossen zu Faber daselbst. 



J 
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hat die vorliegenden Schwierigkeiten zu lösen yersucht durch 
die Annahme eines ;,doppelten buchstäblichen'' Sinnes,^) der 
im Johanniseyangelium zusammenfällt, bei den Synoptikern aber 
erst gefunden werden muß (Wer Ohren hat zu hören, der höre). 

3. Kirchliche Gebundenheit der Auslegung. 

Im Hintergrund stand bisher noch die Frage, wie die wissen- 
schaftliche Exegese im Mittelalter sich eigentlich zur kirchlichen 
Gebundenheit der Resultate verhalten habe. Yincenz von 
Lerinum hatte (Commonit. c. 2 ff.) gerade gegenüber der Un- 
sicherheit der exegetischen Resultate nach der Regelung durch 
die Tradition gerufen. Tertullian schon hatte u. a. das Schrift- 
verständnis an die Glaubensregel, die Lex fidei, gebunden,') der 
Traditionsbegriff seit Gregor d. Gr. das Schrifkforschen in die 
engen, kirchlich regulierten Bahnen gezwungen. Dadurch er- 
scheint die ganze exegetische Arbeit eigentlich recht ziellos und 
deswegen interesselos. 

Das Verlangen nach einer gewissen Bindung der Exegese 
tritt z. B. bei Gerson sehr entschieden auf, wenn er von der 
Regula fidei spricht.^) 

i) Mit dem gewohnlichen Doppelsinn hatte er gebrochen. Aber 
er bemerkt bei seinen Freunden im Kloster, wie niederdrückend ihnen 
die Bindung an den Literarsinn, etwa der Psalmen, vorkommt. Paulas, 
die Propheten, ja der heilige Geist selbst hat einen andern Sinn noch 
in die Worte gelegt. Es gibt allerdings einen Bachstaben, welcher tötet 
und dem Geist im Wege steht. Den haben die Juden gegen Paulus 
ausgespielt, den traktieren die Rabbinen. «Deshalb nehme ich einen 
doppelten buchstäblichen Sinn an, diesen uneigentlichen der Blinden und 
Nichtsehenden, welche das Gottliche bloß fleischlich verstehen, jenen 
aber den eigentlichen der Sehenden und Erleuchteten; dieser durch 
menschlichen Verstand erfunden, jener durch den göttlichen Geist ein- 
gegeben; dieser, welcher das Gemüt niederdrückt, jener, welcher es er- 
hebt*' (Graf, S. 26). Fast alle Psalmen werden nach dieser Regel 
christologisch gedeutet. 

2) Fides tua te salvum fecit, non exercitatio scripturarum 
(die die Ketzer vorschützen;. Fides in regula posita est; habet legem, 
et salutem de observatione legis. Adversus regulam nihil scire omnia 
scire est (Tert., praescr. c. 14, nach Preuschens Text 1892); vgl. Th. 
Zahn, Glaubensregel RE VI, 684; Joh. Kunze, Glaubensregel, Heilige 
Schrift und Tauf bekenntnis (1899) cap. V, bes. S. 169 ff. mit den nötigen 
Belegstellen; Seeberg, DG. II, 4flf. 

3) So wie Luther gelegentlich wohl von der Autorität der Schrift 

29* 
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Ein Tbeoritiker wie Hugo von St. Victor fährt die kirch- 
liche Regelung der Exegese an der Stelle seiner Encyklopädie 
ein, wo er von der allegorischen Auslegung handelt.^) Gegen- 
über dem Chaos der Meinungen, die aus der Zulassung des 
mehrfachen Schrifksinnes erwachsen sind, empfiehlt er die Bindung 
an den „Glauben der ganzen Kirche, welcher nie irren könne^. 
Wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir aus dem Schweigen in 
anderen Kapiteln den Schluß ziehen, daß er eine gewisse Frei- 
heit in der Auslegung nicht ungern garantiert sieht, erst bei der 
Allegorie (allerdings der höheren Auslegung für ihn) tritt die 
Kirche regulierend ein. 

Es wird nicht Wunder nehmen, wenn dieses Bedürfnis, die 
Auslegung zu regeln, Schritt hält mit den Lieblingstheorien des 
Tages. Zur Zeit vor den Reformkonzilien sagte z. B. Marsilius 
im Defensor pacis: ein generale concilium fidelium, nulluni 
aliud partiale concilium hat allein das Recht, die Schrift auszu- 
legen (ygl. oben S. 296). Im übrigen aber liegt für den mittel- 
alterlichen Christen ein stolzes Gefühl, wie in der Einheit der 
Kirche, so auch in der Einheitlichkeit seiner offiziellen Exegese. 
Yincenz von Lerinum fand sehr treffend den Ton, der die folgenden 
Generationen ansprach, wenn er (Comm. c. 2) dem Schriftver- 
ständnis die Linie der einheitlichen Tradition vorschrieb: »ut 
propheticae et apostolicae interpretationis linea secundum eccle- 
siastici et catholici sensus normam dirigatur^. „Da» Ziel blieb/ 
wie Heinrici sagt: „quidquid non unus, aut duo tan tum, 9ei 
omnes pariter uno eodemque consensu aperte, frequenter, perse- 
veranter tenuisse, scripsisse, docuisse cognoverit, id sibi quoque 
intelligat absque uUa dubitatione credendum^ (Vinc, c. 3).^) 

sagt: mit dem „will ich nicht ein Wort handeln", der prima principia 
verwirft, so stellt Gerson dieselbe GrundforderuDg vor der Regula fidel 
auf: Quia hoc est primum principium in fide tenendum, quo non cre- 
dito non superest arguere contra sie negantem sicut nee contra ne- 
gantem prima principia in moralibus et speculabilibus arguendum esse 
tradit Aristoteles. Das Zeugnis der alten Kirche, die uns den Kanon 
geschenkt hat und deren Nichtachtung (seitens der Sekten) jede Dis- 
kussion unmöglich macht, steht bei Gerson im Gegensatz zu den mo- 
dernen Theologen, deren Einzelansichten so sehr viel unbewährter sind. 
(Opp. I, 469 und Schwab, Joh. Gerson, S. 315). Anders Occam im 
Dial. (Goldast II, 849). 

1) Liebner, Hugo von St. Victor, S. 145 ff. 

2) Heinrici, Art. Catenen, RE. lU, 765. Die ganzen Eingangs- 
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Wenn wir an das oben (S. 101) über das Bibelverbot Ge- 
sagte denken, das in der Tat die Aufrichtung eines Auslegungs- 
privileges gewesen ist, so werden wir jetzt eine konsequente 
Entwicklung der kirchlichen Regelung der Exegese überblicken 
können, die in den Kampf der Kirche gegen die Gnostiker zurück- 
reicht und über die Reformation hinausgreift. Der Schlußpunkt 
ist dann etwa in folgenden Worten des Tridentinums (Sess. lY.) 
zu sehen: „ut nemo contra eum sensum, quem tenuit et tenet 
sancta mater ecdesia, cuius est judicare de vero sensu et 
interpretatione scripturarum sanctarum, aut etiam contra 
nnanimem consensum patrum ipsam scripturam sacram interpretari 
audeat". 



Neuntes Kapitel. 
Das Evangelium und die Philosophie. Scriptura vel ratio. 

1. Scriptura vel ratio. 

In seiner großen Rede vor Kaiser und Reich^am 18. April 
1521, gebrauchte Luther folgende Wendung: ^eil denn Ew. 
Majestät und die Herrschaften eine einfache Antwort begehren, 
so will ich eine geben, die weder Hörner noch Zähne hat, der- 
maßen: Wenn ich nicht durch Schriftzeugnisse oder helle Gründe 
(ratione evidente) werde überwunden werden (denn ich glaube 
weder dem Papst noch den Konzilien allein, weil feststeht, daß 
sie öfter geirrt und sich selbst widersprochen haben), so bin ich 
überwunden durch die von mir .«angeführten Schriften und mein 
Gewissen gefangen in Gottes Worten. Widerrufen kann ich 
nichts und will ich nichts, weil wider das Gewissen zu handeln 
nicht sicher und nicht lauter ist. Gott helf mir. Amen.^^) 

Wenn Luther sich hier in Worms allein auf Schriftzeugnisse 
und Yernunftgründe stützen zu wollen erklärte, so benutzte er 
dabei eine gut mittelalterliche Formel, die der Scholastik wie den 

kapitel aus Vincenz^ CommoDitorium (ed. Julicher, 1895) gehören 
hierher. 

1) Kostlin-Kawerau, Martin Luther, 5. Aufl. (1903) I, 417 (bis 
auf die Schlußworte in lateinischem Wortlaut vorliegend). 
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sog. Vorreformatoren geläufig war. „Scriptura vel ratio^ war, 
wie wir gesehen haben, eine Lieblingswendung Wiclifs, die er 
als letzte Instanz, um die Schäden der Kirche bloßzulegen, fast 
nie versäumte anzurufen (s. o. S. 346 f.). Die Scholastiker ver- 
wenden ebenfalls die Formel, häufig in der Voraussetzung, daß 
beides, der Inhalt der heil. Schrift und der Inhalt der Ver- 
nunftwahrheit identisch sei. Von den Scholastikern wird man 
zurück auf Augustin geführt.^) 

„Ratio^ soll in diesem Fall offenbar nicht nur die formale 
Logik und Dialektik, d. h. die innere Folgerichtigkeit der einzelnen 
dogmatischen Behauptungen, bekunden, sondern das Wort be* 
zeichnet einen gewissen Grundstock von Wahrheiten, die für 
allgemein anerkannt gelten dürfen.^) Die ideale Aufgabe, der 
wir uns an dieser Stelle selbstverständlich nicht mehr widmen 
können, wäre danach die, der Entwicklung der erkenntnis- 
theoretischen Grundsätze im MA. nachzugehen, das Verhältnis 
der vernünftigen zu den übernatürlichen Wahrheiten von den 
einzelnen Scholastikern bestimmen zu lassen.') Wir halten uns 



1) Vgl. den Index generalis der Ed. Veneta tertia, Bd. XVIII (1797) 
unter: „Ratio et auctoritas''; auch die Leipziger Dissertation von Julius 
Hähnel: Verhältnis des Glaubens zum Wissen bei Augustin, 1891. 

2) Vgl. Lechler, Joh. v. Wiclif, S. 467 ff.; für Luther vgl. F. Nitzsch, 
Luther u. Aristoteles, Kiel 1893. Nicht zu verwechseln mit der rationalen 
Theol. mancher Scholastiker sind die gleichlautenden Grundsätze mancher 
Theosophen. Scotus Erigenä (De divis. nat libri V, ed. Floß 18^; 
übers, v. Noack 1876; Biogr. v. Christlieb u. v. Huber) schiebt alle 
Autoritäten zunächst von sich: Nulla auctoritas te terreat (1,6; 
vgl. Noack, 111, 31 ff.). Nur die Bibel soll gelten, die aber sinnbildlich 
genommen wird. Gemeinsam ist der Ursprung der Recta ratio, d. h. 
der unmittelbar erleuchteten Vernunft, mit der Gott sich selbst im Menschen 
erkennt u. die vor der Bibel zu befragen ist, — und der Vera auc- 
toritas (1, 56 u. 66). In dem Sinn: Der heil. Schrift (allein) in omnibus 
sequenda (1, 64). ,,Vera philosophia vera religio'' u. umgekehrt 
(De div. praedest 1, 1); vgl Christ lieb RE. (2. Aufl.) XIII, 798 u. Reuter, 
Gesch. d. Aufkl. I, 51 ff. Mit ähnlichen Gedanken polemisieren dann die 
Mystiker gegen Thomas (vgl. Preger, Gesch. d. Mystik II, 282 ff., 238 ff., 
241 ff.). Schon Cyprian unterscheidet: Traditio u. Consilium sanae mentis 
(Seeberg DG. I, 142). 

3) Sehr einfach lost die Frage der Lombarde: Quaedam fide cre- 
duntur, quae intelliguntur naturali ratione, quaedam vero, quae non 
inteUiguntur (III, dist 24, 3; Seeberg, RE. XI, 635). Anselm wollte 
nicht nur den Juden, sondern auch den Heiden „sola ratione" satis- 
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an die Formel, die in unserer Periode in den yerschiedensten 
Richtungen traditionell gewesen ist.^) 



facere (Cur Dens homo 11,22). „Quasi nihil sciatur de Christo'", solle 
man dogmatische Beweise liefern (Praef.) u. a. m. Für Abälard vgl. 
die Monogr. von Deutsch, S. 117 IT.; Bernhard muß sich ihm gegen- 
über ganz auf die „auctoritas" zurückziehen (ZKG. I, 49); für die Folge- 
zeit durchweg Seebergs Duns Scotos u. H. Reuters Gesch. der relig- 
Aufklärung. Im einzelnen: Beim Übergang zum IV. Buch der Summa 
contra gentiles macht Thomas deutlich den Unterschied von Offen- 
barungswahrheiten und natürl. Wahrh. (Schöpf ungs werke); die demon- 
strative, mittelbare Erkenntnis steht der intuitiven unmittelbaren gegen- 
über (mysterium, fides); hier hat sich der Wille einer Autorität (Bibel 
u. Tradition) zu unterwerfen; vgl. Summa I, 82, 1. So behält der Glaube 
seinen Verdienstcharakter. Die „Ratio post fidem** hat dann die völlig 
neue Aufgabe, rationes probabiles, verisimiles für die bereits angenommenen 
Wahrheiten zu finden. lUe, qui credit, habet sufficiens inductivum ad 
credendum; inducitur enim autoritate divinae doctrinae miraculis confir- 
matae et quod plus est interiori instinctu Dei invitantis (Summa tb. II, 2, 2, 
art. 9 ad 3); und: Credere debet homo ea, quae sunt fidei, non propter 
rationem humanam, sed propter autoritatem divinam (Ebd., 
art. 10). Verdienstlich ist der Glaube nur, wenn er nicht auf die 
Beweise sieht (art. 10); bei Aloys Schmid, Die Thomistische u. Scoti- 
stische Gewißheitslehre, DiDingen 1869, S. 46 ff. genauere Ausführungen; 
vgl. außerdem die bekannten Werke über Thomajs u. Euckens Aufsatz 
über ihn: Zeitschr. f. Philos. u. philos. Kritik, Bd. 87 (1886). Bei Thomas 
ergänzt die Offenbarung die „geschwächte Vernunft": Summa I, qu. I, 
art. V: ..ratio humana, quae potest errare; ... minus certum propter 
debilitatem intellectus nostri; ... propter defectum intellectus nostri, 
qui ex his, quae per naturalem rationem, ex qua procedunt aliae scientiae, 
cognoscuntur, facilius manuducitur in ea, quae sunt supra rationem, quae 
in liac scientia traduntur (bei Migne 1, 464 f.). Vgl. Seeberg, DG. 11, 84. 

1) Eine bunte Nachlese (Auswahl) sei dem oben Citierten noch an- 
gefügt: Joh. Goch, Dialogus (Walch, S. 93): Potemnt haec scripturarum 
testimonia sufficere, sed ad majorem dicendorum declarationem Übet 
quasdam rationes assignare; Gochs Autoritätsbegriff ist sorgfältig 
von Giemen (a, a. 0., S. 78 f.) wiedergegben; vgl. femer Rob. Grosse- 
teste (De cessatione legalium, Lond. 1658, S. 61): Non possumus ali- 
quid asserere, . . quod non possimus vel irrefragabili ratione vel evi- 
denti veteris Legis aut Evangelii autoritate firmum ostendere. Bei 
Wiclif gelegentlich die Dreiteilung: Ex revelatione (vgl. hierzu oben 
S. 350); ex fide scripturae; ex rationis deductione. Huß übernimmt die 
Stelle von ihm (vgl. Loserth, Huß und WicL, S. 215 das Nähere). 
Ebenso (gegen die kirchl. Auslegung der Petrusstelle Matth. 16) : Sed 
fides evangelii cum expositione Augustini et ratio contradicunt (Loserth, 
S. 237). Huß benutzt die Formel: Omnis veritas catholice credibilis vel 
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2. Der biblische Beweis. 

YerhtognisYoU würde es sein, wenn wir bei einzelnen ab- 
gerundeten Bekenntnissen zum Schriftwort, die uns zufällig leicht 
ins Ohr fallen, den Ursprung yerg&ßeu. Wenn ein mittelalter- 
licher Theologe sich auf die Schrift beruft, so kann das nur den 
Sinn haben, daß er „auctoritates^ herbeibringt, so wie es im 
Rahmen des scholastischen Beweisverfahrens erforderlich war. 
Gabriel Biel schreibt z. B. in seinem Sentenzenwerk bei irgend 
einer Gelegenheit:^) Sunt plures auctoritates utriusque Testamenti. 
Das will sagen, er kann viele Bibelsprüche als auctoritates an- 
führen. Oder Huß schließt an einer Stelle, an der er drei 
Arten des Glaubens durchspricht: Tertio debemus credere sacrae 
«cripturae; ipsa enim facit certitudinem infallibilem.') Die heil. 
Schrift macht die Gewißheit, die durch Anrufung anderer an- 
gesehener Zeugen doch noch nicht ganz erreicht ist, zu einer 
vollständigen, wo jeder Irrtum ausgeschlossen ist. Man kann 
leicht an einem beliebigen Scholastiker zeigen, daß die Bibel 
hier nichts weiter ist als die Dienerin in einem uns hoffentlich 
fremd gewordenen Beweisverfahren. ^) Sie ist ein Magazin von 
„Beweisstellen^. Ihre Citate sind nützlicher als die Kirchenväter- 
citate, weil sie wegen ihres göttlichen Ursprungs irrtumslose oracala 
sind. Sie beweisen (und widerlegen den Ketzer) ex necessitate, 
während die doctores ecclesiae nur propabiliter beweisen (Thomas, 
Summa I, qu. 1, art. 8.) 

Im Mittelalter hat diese Sitte, den Gegner mit Bibelstellen 
zum Schweigen zu bringen, ihr historisches Recht. Die anerkannte 

est in scriptura posita, vel ab infallibili ratione elaborata, vel reve- 
latione tradita, vel a sensu experimentaliter tradita (Opp. I, 265 b; also 
eine Vierteilung). Ähnliches sehr oft, z. B. Occam, Dial., p. 630. 

1) CoUector. ex Occamo III, dist. 38 qu. un. J. 

2) De fidei suae elncidatione, Opp. I, 49 b. Lee hier sieht in der 
zweiten Satzhälfte ein beachtenswertes Zeugnis für die Irrtumslosigkeit 
der Schrift (Joh. v. Wiclif II, 237). Das ist richtig, genügt aber nicht 
zum Verständnis des Satzes. 

3) Vgl. z. B. Thomas, Sunmia I, 5,5 (Migne, p. 497): ut ex aoc- 
toritate Angustini indacta patet; und in ganz gleicher Weise: per auc- 
toritates sacrae scripturae disputamus contra haereticos (Summ. I« 1* 
Migne, S. AGG). Das auch heute noch geübte Beweisverfahren wird 
treffend charakterisiert von Seeberg, Kirche Deutschlands im 19. Jhd. 
(1903), S. 247. Für den Ausdruck: Divina auctoritas bei Thomas vgl. 
Schütz, Thomas-Lexikon, S. 73. 
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Form des dogmatischen Beweises und die mittelalterliclie (un- 
evangelische) Inspirationslehre begründeten ausreichend die zwin- 
gende Beweiskraft eines beliebigen biblischen Citates (oraculum 
divinum). Thomas konnte in einer der ersten quaestiones 
konstatieren, daß man selbstverständlich nicht disputiere contra 
principia negantem. Aber den Ketzern gegenüber sei man in 
der glücklichen Lage, daß sie die principia anerkennen, d. h. man 
kann auf Grund ihres OfFenbarungsglaubens mit ihnen disputieren. ^) 

3. Der Glaube und seine Surrogate. 

Der Glaube an das Evangelium, der die Reformation zum 
Durchbruch gebracht hat, hat nicht ein ebenso einfaches Gegen- 
stück im mittelalterlichen Glaubensbegriff, sondern es entspricht 
dem reformatorischen Glauben auf jener Seite eine ganze Beihe, 
z. T. widersprechender Erscheinungen innerhalb des religiösen 
Lebens. Wir haben zahlreiche Erscheinungen dieser Art kennen 
gelernt und können uns auf eine Rekapitulation und eine kurze 
Nachlese beschränken. Das Evangelium selbst sahen wir verkehrt 
teils zu einer gesetzlich-juristischen Größe (Lex Christi, Magna 
Charta, Lex caritatis, Bulla Christi); teils zu einem Hilfsmittel der 
Aufklärung (Naturrecht, Yernunftrecht). In beiden Fällen ist es 
unmöglich, daß der Glaube sich an solch ein Evangelium als an 
sein Objekt halten kann. So erfährt der Glaubensbegriff die 
verschiedensten Verkümmerungen, er wird zur Fides implicita, 
oder zu einer verdienstlichen Tugendübung, oder zu einer Art 
undeutlicher und darum minderwertiger Erkenntnis u. a. m. Die 
Auf klärungsideen können den Glaubensbegriff ebenso in die Irre 
führen (vgl. Reuter), wie die gesetzlichen Ideale der mönchischen 
Imitatio Christi (vgl. oben S. 245 f.). Immerhin steht die 
voluntaristisch-augustinische Richtung (Duns Scotus) höher als 
die intellektualistische. 

Manchem werden wir in der Reformationszeit noch wieder- 
begegnen, z. B. naturrechtlichen Reminiszenzen;^) anderes hört 



1) per unum articulum contra negantes alium. Si vero adversaiius 
nihil credat eorum, quae divinitns revelantur, non remanet amplias via 
ad probandum articulos üdei per rationes, sed [sc. nur] ad solvendum 
rationes, si quas inducit contra fidem (Summa I, 1, 8). 

2) Melanchton definiert als Inhalt des Naturrechts: Deus colendas 
est; Nemo laedendus est; Ut omnibus rebus communiter utamur (Loci 
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auf, Unterströmung zu sein und kommt ans Licht, wie der 
Irrationalismus einiger Theologen.^) Ebenso führen uns hin- 
über in das neue Schriftverständnis der Reformation die Fragen 
nach dem Verhältnis des Olaubens zu den Werken; gänzlich ver- 
ändert ist das Bußsakrament und die AuiFassung der Gnade, die 
im Evangelium angeboten wird. 



comm. ed. Kolde, S. 112). Alle drei Stacke sind uns oben mehrfach als 
mittelalterl. begegnet. Zar Gleichsetzung des Naturgesetzes mit dem 
Liebesgebot vgl. u. a. Grosseteste, De cessatione legalium (Lond. 
1658), S. 96: Lex enim naturalis, quia . . . constat ex praecepto caritatis, 
facilis est naturaliter retentionis. Was wir heute als „christliche'' Liebes- 
tätigkeit der Kirche zum Verdienst anrechnen, das glaubte man damals 
nicht besser fundieren zu können, als wenn man es auf das Jus naturale 
zurückführte. So schreibt Thomas v. Aquino: Res, quas aliqui super- 
abundanter habent, ex natural! jure debentur pauperum sustentatione 
(R. Eucken, Zeitschr. f. Philos. u. philos. Kritik, 87. Band (1885), S. 207). 
Eine gründliche Besprechung des Verhältnisses des Jus natur. zum Jus 
divinum gibt Occam (Dial., p. 932 ff.: Quomodo omne jus naturale potest 
Tocari divinum). Gabriel Biel konstatiert eine .duplex differentia" 
/ zwischen beiden (Collect. III, dist. XXX VII, qu. un., D); Lex divina 
/ acquiritur per revelationem ; lex naturalis ex natural! lumine intellectus . . 
Lex divina . . ordinat . . ad felicitatem aeternam ; naturalis vero ad feli- 
citatem humanam huius vitae. Danach liegt eine differentia ex modo 
acquisitionis et ex parte linis vor. Anderes (Thomas) s. o. S. SOI ff. 

1) Einige der sog. Vorreformatoren pflegten bereits diesen Gedanken 
(Augustinismus). So schreibt Goch: Aristoteles cum suis compUcibus 
tenebris infldclitatis involutus, de lumine veritatis nihil habuit, quamvis 
naturali lumine rationis de coelo et mundo multa disputavit. Lumen 
enim veritatis non est, quod intellectum . . . erigit, sed quod ad Dei 
cognitionem et amorem perducit (Epist. apol.; Walch S. 6); vgL Nitzscb, 
Luth. u. Aristot; Harnack, DG. III, 370 Anm.; Seeberg, DG. II, passim. 
Sonst wird die fides als zweite Stufe der Erkenntnis zwischen bloßer 
opinio und vollem intellectus eingeordnet (Bern, dar., De consid. 
V, 3 u. a.); sie wird durch Distinktionen entwertet (Occam, Dial. p. 412; 
Biel, s. 0., S. 324). Für Occam sind noch folgende Wendungen charak- 
teristisch: Auctoritas sanctorum gegenüber irgend welcher ratio; deter- 
minatio ecclesiae gegenüber der captivanda ratio; rationem et intellectum 
captivare u. a. m.; für Duns Scotus vgl. (außer Seeberg) die Excerpte in 
Münschers DG. II, 103 ff.; für Thomas: Schütz, Th.-Lex., unter: auc- 
toritas, canon, ratio, scriptura, fldes u. a.; für Taulers Irrationalismns 
VgL C. Schmidt, a. a. 0., S. 92. 



j 
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Wir stehen am Schluß. Die Untersuchungen zeigen deutlich, 
was schon mehrfach (8. 357, 394 u. s.) betont wurde, daß das sog. 
Formalprinzip im MA. viel mehr zur Anwendung gekommen ist, als 
populäre Darstellungen ahnen lassen. Weder die Formel „Sola Scrip- 
tura" ist eine Errungenschaft der Reformation, noch die Betonung 
des Literarsinnes, noch die Inspirationstheorie, noch sonst irgend 
etwas an der Forderung einer reinen schriftgemäßen Lehre. 
Aber keiner dieser Biblizisten des MA. ist ein Reformator der 
Kirche geworden. Das Wesen der Reformation muß daher wohl 
in etwas anderem bestehen, als in der Aufstellung des Schrift- 
prinzips. Wir nehmen die Frage mit hinüber in den folgenden 
Band. In welcher Richtung die Lösung liegt, zeigt am kürzesten 
ein Satz Melanchthons (aus neugefundenen Thesen; vgl. Hauß- 
leiter, Mel. -Kompendium, S. 111), der ganz im Sinne Luthers 
geredet ist: Evangelium nou est philosophia aut lex, sed 
est remissio peccatorum et promissio reconciliationis et vitae 
aeternae propter Christum. 
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I. WioUf, ]>e Teritato Sacne Seriptnrao. 

Diese wichtigste Schrift Wiclifs über die Bibel, vieUeicht des Mittel- 
alters überhaupt, ist oben (S. 327 ff.) als UDgedruckt aufgeführt. Ich darf 
hinzufügen, daß sie z. Z. in drei Bänden im Auftrag der Wyclif-Society 
veröffentlicht wird. Herr DDr. Buddensieg, der eine deutsche und eng- 
lische Ausgabe besorgt, hat mir freundlichst den Einblick in die Bogen 
(bisher bis Band III, Bogen 5) gestattet. Verwendet habe ich den Inhalt 
der neuen Publikation nicht; doch hat mich die Kenntnis des Inhalts 
vor manchem einseitigen Urteil bewahrt. Wenn die neue Ausgabe 
vollendet vorliegt, wird sich wohl Gelegenheit bieten, auf das Thema: 
Das Schriftprinzip Wiclifs, zurückzukommen. Aber schon hier mochte 
ich Herrn D. Buddensieg meinen Dank für die Mitteilung der Aushänge- 
bogen aussprechen. 

IL Rob. Orofiseteste: De eessatione legaliam. 

Die oben (S. 365) als unauffindbar bezeichnete Schrift Roberts von 
Lincoln ist mir nachträglich zugänglich geworden durch die Liebens- 
würdigkeit des katliolischen Biographen Grossetestes, Prof. D. Jos. Feiten 
in Bonn, der ein Exemplar des Buches personlich besitzt. Ich sage ihm 
auch hier meinen besten Dank für die Überlassung des Buches. Gleich- 
zeitig hatte ich mir aus Cambridge die Handschrift des Werkes kommen 
lassen (Sign. Kk. IV. 4; vgl. A Gatalogue of the Man. of the Univ. o( 
Gambr., 1858, III, 639). Wie schon Brown, Fasciculus rerum expet et 
fugiendarum (1690), Appendix (Bd. II), S. 264, bemerkt hat, ist der Abdruck 
unvollständig. Aus dem Vergleich mit der Handschrift geht die Mangel- 
haftigkeit des Druckes aufs deutlichste hervor. Aber auch das Manu- 
skript in Cambridge ist unvollständig; z. B. vor Blatt 2 des Ms. fehlen 
einige Blätter. Blatt 1 ^ reicht bis S. 58 des Druckes (etwa in der Bütte), 
bis zu den Worten: quia hoc genus. Das Ms. fährt fort: „vota tua. Item 
'n alio Psalmo^ (= S. 158 unten im Druck). Es ergibt sich folgende 
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Tabelle (S. 1—48 des Druckes ist Einleitung): Blatt 1 = S. 49— 58 des 
Druckes; Blatt 2 = S. 159—168; Blatt 3flf. = Pars II des Werkes (noch 
ungedruckt). Der ungedruckte Teil beginnt: Quia prima auctius (?) quam 
in superiori particulam posuimus de veteri testamento etc. Nicht oft 
genug kann der Wunsch ausgesprochen werden, daß die handschriftliche 
Überlieferung des großen Bischofs in England bald die gebührende Be- 
achtung findet. Die Geschichte der Philosophie und der Theologie ist 
an einer Ausgabe seiner Werke in gleicher Weise interessiert. Erneut 
sei auf die auch von Wiclif in De Ver. S. Scr. benutzte Schrift (Feiten, 
a. a. 0., S. 76 f.; Stevenson, S. 104 f.) hingewiesen. 

IIL Matthias Ton Janow: Segulae Teteris et Not! Testamentl» 

Ebenso habe ich eine der Prager Handschriften des Janojvschen 
Werkes (s. o. S. 66 ff.) z. T. excerpieren dürfen. Der theoretische Ertrag 
ist nicht groß; der Inhalt ist in der Hauptsache praktisch- erbaulich. 
Die Handschrift wurde nach kurzer Zeit zurückgefordert mit der Angabe, 
daß das Werk demnächst gedruckt werden solle (vgl. noch Loserth, 
RE. VllI, 588; Lechler, Joh. Hnß, S. 133). 

IT. Über einige Sehrlften Peter Ollrls. 

Einige Traktate des Apokalyptikers Peter Olivi (vgl. S. 255 ff.), die 
eine besondere Untersuchung verdienen, auf die ich aber hier schon hin- 
weisen möchte, haben sich unter die Werke Bonaventuras verirrt 
(vgl. Supplem. op. omn. S. Bonav. ed. Bened. B o n e Ui , Bd. I u. II, Trient 1772 f. ; 
Ex. in Berlin, kgl. Bibl.). Die Titel lauten: 1. Tract. de Scripturarum 
sanctarum dignitate et excellentia (Suppl. II, 1054 ff.); 2. De doctrina 
evangelica (II, 1038 ff.); 3. De S. Scripturae mysteriis (1, 282 ff.); 4. De S- 
Scripturae materia (I, 348 ff.); 5. De Studio divinarum Uterarum (I, 23 ff.). 
Die handschriftl. Überlieferung der fünf Traktate bespricht F. Ehrle 
(Archiv III, 495 f.). Der Irrtum ist bemerkt und verbessert in der neuen 
Bonav.- Ausg. der Franziskaner (Quaracchi 1893; Bd. VI, Proleg. I, 7 u. 8). 
Franz Jeiler setzt sie (Kirchenlex. IX, 834) nebst einer größeren Anzahl von 
Postillen Olivis an die richtige Stelle. Inhaltlich sind sie noch nicht 
besprochen. Echt mittelalterlich ist der Weg, den die fünf Traktate 
führen. Zuerst muß das göttliche Kunstwerk bewundert 
werden (II, 1067), dann darf man „eintreten" in die Schrift. Aber die 
hohen Reden über die wunderbaren Attribute und die Entstehimg der 
heil. Schrift sind so umständlich, daß er schließlich das Eintreten vergißt. 
Über die Schrift versteht er virtuos zu reden, in die Schrift einzuführen 
so wenig, wie die meisten andern Theoretiker des Schriftprinzips seiner Zeit. 

T. Zasätze und Berlehtlgoiigeii. 

Za 8« 7 a. 8. 225: Der gewöhnliche Schrütbeweis, daß auch Christus 
gebettelt habe, ist Joh. 4 (Samariterin); vgl. Netters Doctrinale 
IV, 3 und Seebergs Netterarlikel RE. 
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Zn S. 87 a. 170: Lies Ricchinius (und Ricchini), 1743 (st 1753). Das 
Citat S. 172, Anm. 1 steht S. 112 in dieser Aasgabe; TgL noch bei 
Moneta: S. Iff., S. 10 ff. und die Anmerkungen Ricchinis dazu. 

Zu 8« 70: Über .den Mag. Adalbert Ranconis vgl. die Arbeit von 
Loserth im Archiv f. österr. Gesch. LVII (Beiträge zur Gesch. 
der hussit. Bewegung II), 1878. 

Zu S« 100: Zeile 3 ergänze das Citat: EccL III, 2. 

Zu S. 185: Vgl. £. Friedbergs Art „Bücherzensur'' R£. Bd. III. 

Zu 8. 168: Nachzutragen sind die Art. „Büderbibel"" (R£. III, 211 bis 
217 mit reichen Literaturangaben) von Holscher, a. „Historien- 
bibel" von Reuß-Berger (RE. VII, 152—157). 

Zu S. 212: Über den antiken Begriff der Imitatio (Nachbildung von 
Vorbildern in der alten Rhetorik) vgl. Wehofer, Die Apologie 
Justins (Rom 1897), S. 83 ff. 

Zu S« 219: Über die Pflichten des Kirchenregiments vgl. die neu ans 
Licht gezogene Schrift des Duns Scotus: De perfectione statuum 
(Seeberg, Duns Sc, S. 469 ff.). 

Zu S. 246: Luthers Stellung zur Mystik jetzt von W. Kohler, Luth. und 
die Kirchengesch., S. 236 — 370 besprochen. Auch auf Luthers Rand- 
glossen zu Tauler (Weim. Ausg. IX) sei verwiesen. 

Zu S« 266: Ubertin von Casale wird soeben in einer Monogr. gewürdigt 
V. Job. Chrys. Huck (Freib. 1903). Auch Joachim v. Floris wird 
hier literarisch und theologisch behandelt im Anschluß an Denifle 
und Ehrle. 

Zu S« 284: Über die dem Matth. von Krakau abgesprochene Refonn- 
schrift: De squaloribus curiae rom. vgL jetzt Sommerfeldt in 
d. Zeitschr. f. Gesch. des Oberrheins XVIII, u. in den Mitt des 
Instituts für Österr. Gesch.-Forschung XXIV, beides 1903. 

Zu ä. 289: Astrologisches bei H. Werner, Die Flugschrift „Onus 
ecclesiae" (1901), S. 46 ff. und bei Job. Friedrich, Astrol. und 
Ref., 1864. 

Zu S* 442: Eine klare Disponierung der populären Ansichten über den 
Grundsatz, daß Petrus und seine Nachfolger die Schlüssel zur 
Schrift haben im: Liber sententiarum des Alanus ab Insulis; 
bei Migne Band 210, S. 245 (von der Schlüsselgewalt): Quadruples 
est regnum coelorum: regnum enim dicitur Christus, sacra scrip- 
tura, ecclesia, vita aetema . . . Similiter per has claves reseratur 
introitus ad secundum regnum, id est ad scripturam sacram. 
Nam per hoc, quod sacerdos poenitentem solvit, de poena remittit, 
quantitatem peccati ostendit, convenlentiam etiam et differentiam 
inter peccata, ad intelligentiam s. scripturae mittit. — Der Schrift- 
beweis ausfuhrL gesammelt: Jos. Langen, Das Vatikan. Dogma 
von dem Universalepisk. und der Unfehlbark. des Papstes in s. 
Verhältu. zum N. T. usw. 4 Bde. 1871—76. 
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